
Wußten Sie 
schon 

Daß hier vor 7500 Jahren 
Menschen lebten? 

* 
Welche Völker und Stämme hier 

vor uns lebten? 

* 
Wo das nächste Thing in 
gennanischer Zeit war? 

* 
Daß es hier Namen gibt, die noch 
aus der Vorgeschichte stammen? 

* 
Daß hier Iren, Angelsachsen und 

Franken missionierten? 

* 
Wie der Grundriß einer 

karolingischen Kirche entworfen 
wurde? 

* 
Daß hier einmal ein fränkischer 

Musterhof bestand? 

* 
Daß in der Kirche von 

Niederhadamar ein Hcxenprozeß 
endete? 

* 
Daß die Wendelinusbrücke die 

älteste Steinbrücke in Hessen ist? 

Peter Pani Schweitzer 
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Das Leben in Niederha

damar ist und war 

immer in das Leben des 

Hadamm'er Raumes 

eingebettet. 

So waren von ältesten 

Zeiten an Besiedlung und 

KuIUf.r, Recht und 

Religion, Kriege und 

Friedenszeiten, Unglück 

und Wohlergehen des 

Dorfes stets eng mit dem 

Leben des Heimatraumes 

verknüpft. 

Ausgehend von den 

Zeugnissen der 

Vergangenheit hat der 

Autor das Leben, Denken 

und Fühlen der 

Menschen von einst 

dargestellt. 

Auf dem Schutzumschlag 

befindet sich das Bild 

"Niederhadamar" von 

Prof Erhard Astler 

Im vorliegenden Buch 

werden die Besiedlung 

Niederhadamars, seine 

Religionsgeschichte und 

die älteste Steinbrücke 

Hessens beschrieben. 

Historische Geschichts

schreibung, archäologi

sche Beobachtungen, 

sprachwissenschaftliche 

Vergleiche und dendro

chronologische 

Untersuchungen jühren 

zu neuen F orschungser

gebnissen. 

So sind die hier vielfach 

erstmals geschilderten 

Zusammenhänge und 

Ereignisse nicht nur von 

lokaler Bedeutung. !f. 
" 
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sage ich allen, die mir bei den langjährigen Nachforschungen und Datensammlungen zu 
diesem Buch geholfen haben. 

Allen voran hat Dr. Johannes Schweitzer, mein Sohn und bester Freund, diese Arbeiten 
mitgetragen und durch Findigkeit und Geduld sehr gefördert; die dendrochronologischen 
Untersuchungen und Auswertungen waren ganz sein Werk. Eigens erwähnen möchte ich 
auch, daß Lioba Schweitzer, meine Tochter, die meisten Skizzen und Karten dieses Buches 
gezeichnet hat. 

Dankenswert sind auch die vielfältigen Hilfen meines Freundes Heinz Bayer und die 
Gestaltung des Layout durch seinen Sohn Martin. 

Über all die Jahre hin, solange ich mit den in diesem Buche dargestellten Themen 
beschäftigt war, hat mir meine geliebte Frau durch vielerlei Verzicht Zeit zu den damit 
verbundenen Arbeiten geschenkt, die sie zudem weitgehend mitgetragen hat. 

Ich danke. 

Peter Paul Schweitzer 





Vorwort 

Niederhadamar - Spuren aus seiner Geschichte 

1, Der Name Niederhadamar tritt in der schriftlichen Überlieferung erstmals 76;.387 - das 
bedeutet: Literaturverzeichnis Nummer 76, Seite 387 - kurz nach 1190 auf, und zwar 
vermerkt das Zisterzienserkloster Eberbach in seinem berühmten Besitzverzeichnis Oculus 
Memorie zunächst eineSchenkung der Eheleute Heinrich und Guda Frei im Jahre 1190 
zu Hademar, dann erwähnt es ohne Jahresangabe eine größere Stiftung von Hermann 
Würstinch und seiner Ehefrau Christina aus und in Niederhadamar, wörtlich de inferiore 
H ademar, um schließlich mit Schenkungen aus dem Jahre 1195 zu Oberhadamar, wörtlich 
in superiore Hademar , fortzufahren. 

Damit steht fest, daß vor nunmehr 800 Jahren bereits zwei Hadamar unterschieden 
wurden, Niederhadamar und Oberhadamar, das auch gelegentlich zur besseren Unter
scheidung Burghadamar oder Münche Hadamar 102; 36f genannt wurde. 

Welche ist von beiden Siedlungen die ältere? 
Und welche war gemeint, als 832 in einer Urkunde Kaiser Ludwigs des Frommen der 

Ort HABUCH genannt wurde, der in der Mark der Hadamarer läge, wörtlich in loco, qui 
dicitur Habuch, in HATIMERO MARCA ? Das ist nunmehr 1160 Jahre her, und es kann 
nicht einfach sein, so alte Spuren aus der Geschichte zu deuten. 

Aus Anlaß des 100 jährigen Jubiläums der feierlichen Kirchweihe St. Peter in Ketten 
1892 wird hiermit erstmals der Versuch unternommen, in größerem Umfang den alten 
Spuren aus der Geschichte Niederhadamars nachzugehen. 

2. Dies soll keine Chronik sein, die dem Lauf der Geschichte Jahr für Jahr folgt und die 
kleinen und großen Breignisse der Vergangenheit wie an einer Perlenschnur aufreiht. Dies 
kann auch keine Geschichte von Niederhadamar sein, denn ein auch nur halbwegs 
lückenloser Überblick über die Vergangenheit dieses Dorfes und Stadtteiles kann nicht 
geboten werden. Es wäre bei beiden. Unternehmen zu viel Phantasie notwendig, die 
Lücken zwischen dem Bekannten zu füllen, und das Ergebnis geriete höchst unzuverläs
sig. 

In der Darstellung wird ein anderer Weg gegangen: Es sollen jeweils bekannte Tatsa
chen, noch vorhandene Zeugnisse der Vergangenheit, Spuren der Geschichte jedem, der 
sich dafür interessiert, vQrgestellt werden. Welche Bewandtnis es mit dieser 
Hinterlassenschaft aus der Vergangenheit unserer Heimat hat, welche geschichtlichen 
Schlüsse sich jeweils ziehen lassen, wird dann zu erörtern sein. 

Das ist manchmal eindeutig möglich, manchmal lassen sich aber über die Bedeutung 
dieses oder jenes Wortes, dieses oder jenes Fundes nur Vermutungen anstellen und 
manchmal nicht einmal dies. 

So bleibt Vieles im Dunkeln - und das muß auch so sein, denn der Mensch kommt aus 
dem Dunkel der Vergangenheit und geht in eine dunkle Zukunft; nur die Gegenwart 
erscheint ihm hell und klar, und der Geschichtsfreund ist schon glücklich, wenn er mit der 
Helle der Gegenwart ein Stückchen in die Vergangenheit zurückleuchten kann. Er ist da 
nicht immer besser dran als sein Kollege Zukunftsforscher, denn beide unterliegen gar zu 
leicht der Versuchung, die Gegenwart in die Vergangenheit oder in die Zukunft 
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hineinzuprojezieren, zu meinen, wie es heute ist, müßte es auch früher gewesen, müßte es 
auch in Zukunft sein. 

Dabei erleben doch gerade wir Menschen des 20. J ahhunderts solch rasante Veränderun
gen der Welt, des Alltags, des Denkens und Fühlens mit, daß sie uns eigentlich davor 
bewahren sollten, solche Änderungen in der "Guten Alten Zeit" nicht zu vermuten und für 
die Zukunft auszuschließen. Alles Leben verändert sich ständig mit seiner Umwelt, und 
alle Umwelt wird durch das Leben ständig verändert. 

So mußten wir in den letzten Jahren miterleben, daß in dem alten Bauerndorf 
Niederhadamar, das seit Menschengedenken von der Landwirtschaft gelebt hat, die letzten 
Landwirte ihren Beruf aufgaben, und hier die Landwirtschaft nur noch stark eingeschränkt 
als Nebenberuf und Freizeitbeschäftigung betrieben wird. Dies und die Folgen für das 
Gesicht der Gemarkung hätte noch vor 30 Jahren keiner erwartet - so wenig wie uns heute 

Der D 0 r f p I atz ist auf der äl
testen fotografischen Aufnahme noch 
ein wirklicher Dorfplatz: Kirche, die 
historischen Linden arn alten Kirchhof, 
das Gemeindehaus mit dem ersten 
Schilsaal im Obergeschoß, noch mit 
Strohdeckung der historische Martinshof 
("Nassauer Hof', Duchscherer), der ver
mutlich in fränkische Zeiten zurück
geht, der Kirmesbaum am Laufbrunnen, 
Kuhfuhrwerk und Menschen auf dem 
Platz, Kinder, junge Leute und Alte. Nur 
ein Telefonmast deutet die künftige Ent
wicklung an, die Modeme. 

bewußt ist, daß das hochmittelalterliche Dorf mit seiner Landwirtschaft oder gar die 
frühgeschichtliche Siedlung mit ihrer Wald- und Weidewirtschaft keineswegs dem uns 
bekannten Bild der halb- oder ganz mechanisierten landwirtschaftlichen Produktionsweise 
in der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts glich, ja daß in vorgeschichtlicher Zeit allenfalls 
einzelne Siedlungsplätze in unserer Gemarkung waren und davor Menschen nur als Gäste 
gelegentlich hier auftraten, als Jäger in Verfolgung des Eiszeitwildes, als Gruppe Pilze 
oder Beeren sammelnder Nomaden. 

3. Beschränken wir uns also auf die Spuren der Vergangenheit und deren Erläuterung -
Doch welche Spuren haben uns die verflossenen Jahrhunderte überhaupt hinterlassen? Im 
Alltag sehen wir sie doch kaum - oder? 

Da ist zunächst die Landschaft mit ihren Gesteinen und Böden, mit ihren Senkungen und 
Erhebungen, mit ihren Gewässern, mit ihrem Pflanzenbewuchs und den Tieren unserer 
Heimat. Wie ein Buch liegt sie vor dem Betrachter aufgeschlagen, von Norden nach Süden 
durchzieht sie wie die Buchfalz das Elbtal, nach Osten und Westen sind die Talhänge 
aufgeblättert wie Buchseiten - und darin kann man lesen, Erdgeschichte vor allem, aber 
auch Siedlungs- und Industriegeschichte. 
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Die zweite große Gruppe der Vergangenheits spuren sind die Bodenfunde. In den dicken 
Lößschichten unserer Gemarkung haben sich ebenso wie in Versteinerungen reichhaltige 
Zeugnisse von vergangenem Pflanzen- und Tierleben in unserer Heimat erhalten und in 
jüngeren Schichten Spuren von menschlichem Leben. Was beim Ackern auf den Feldern, 
beim Graben in den Gärten und in den Gruben neuer Häuser zutagetritt, berichtet 
zuverlässiger aus der Vergangenheit als manche Zeitung vom vergangenen Tage. 

Menschliche Bauten und Einrichtungen oder deren Überreste bezeugen Vergangenheit 
unmittelbar; Terrassierungen, Ackerraine und Gräben, Gruben und Friedhöfe, Bau
fundamente und Bauten, Kirchen, Häuser und Scheunen, angelegte Wege und Plätze und 
Brücken stellen wichtige Bodendenkmäler dar, aus denen sich weitgehende und vielfältige 
Schlüsse ziehen lassen. 

Hinzu kommt die Flut sprachlicher Überlieferung: Da ist zunächst der hier gesprochene 
Dialekt, das Niederhadamarer Platt selbst, das in Wortschatz und Sprachformen 
mannigfaltige Spuren der Vergangenheit trägt. Weiterhin, im Volksmund und schriftlich 
verzeichnet, haben sich eine Unzahl von Personen- und Flurnamen erhalten, die als Spuren 
der Vergangenheit gedeutet und verstanden sein wollen. Hinzukommen die überlieferten 
Texte der alten Urkunden und Akten, gedruckte Zeugnisse einstiger Verwaltung, Kultur 
und Religiosität, Chroniken und Aufzeichnungen aus dem öffentlichen und dem geschäft
lichen Leben, insgesamt das Historische Schriftgut, wie es im Falle Niederhadamars in 
den Staats archiven von Wiesbaden und Koblenz, in den Stadtarchiven von Limburg und 
Hadamar, im Diözesanarchiv in Limburg und in den Pfarrarchiven von Niederhadamar 
und Hadamar, aber auch in lokalen Sammlungen und in Privatbesitz erhalten blieb. 

Hier ist die Fülle unübersehbar, und es wird sich manche Korrektur an dieser Darstellung 
ergeben, wenn weiteres Material gefunden und gesichtet wird oder andere es besser 
erklären können. 

4. Wenn in dieser Arbeit immervonden Spuren der Vergangenheit ausgegangen werden 
soll, so soll dies in der Weise geschehen, daß zu bestimmten Fragen oder Themen das 
jeweils bekannte Material ausgewertet werden soll. 

Fragt man also nach den Anfängen des Christentums und der Kirche in Niederhadamar, 
um das an einem Beispiel zu erläutern, werden zunächst alle in diesem Zusammenhang 
wichtigen Spuren der Vergangenheit, also die diese Fragen berührenden Bodendenkmäler, 
Sprachzeugnisse, Urkunden und Akten vorgeführt und durch geschichtliche Veröffentli
chungen Anderer ergänzt - bevor aus all diesen Vorgaben eine Antwort erschlossen wird. 

Dadurch bekommen die Teile dieser Arbeit eine gewisse Eigenständigkeit. Es entsteht, 
wie schon anfangs betont, also keine Chronik oder Geschichte Niederhadamars, sondern 
der Versuch, zu einzelnen Fragen mit möglichst genauer Begründung Antworten zu 
suchen. 

Die Selbständigkeit der Teile drückt sich auch darin aus, daß zu ihnen mit jeweils neu 
beginnender Zählung im Anhang Quellen- und Literaturangaben sowie Anmerkungen 
verzeichnet sind. Man mag diesen von mir gewählten Aufbau für eine zu einem Jubiläum 
erscheinende Schrift ungewöhnlich finden; er hat aber den unschätzbaren Vorteil, daß 
jederzeit Ergänzungen und Erweiterungen möglich bleiben, welche den gegenwärtigen 
Wissensstand überschreiten oder zu deren Abfassung die Arbeitszeit und -kraft nicht 
ausreichten. 
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5. Über die Geschichte Niederhadamars sind zahlreiche Irrtümer allgemein verbreitet, 
leider auch über die Geschichte unserer alten Pfarrei und ihrer vor nunmehr 100 Jahren 
erweiterten uralten Peterskirche. In diesen Irrtümern spiegelt sich ein Jahrhunderte altes 
Desinteresse der jeweiligen Zeitgenossen an einem Wohlergehen der alten Bauerngemeinde 
Niederhadamar, deren ursprünglicher Wohlstand bis in unsere Zeit hinein die Begehrlichkeit 
der jeweils Mächtigen weckte. 

Dieser Begehrlichkeit ist zuletzt die Selbständigkeit der Zivil gemeinde Niederhadamar 
zum Opfer gefallen, und es gab bis in die Gegenwart hinein Tendenzen, die gerne auch die 
uralte Peterspfarrei moderneren Seelsorge strukturen inkorporiert (also einverleibt) sähen. 

Auf diese ebenso historischen wie aktuellen Zusammenhänge wird in den betreffenden 
Kapiteln aufmerksam gemacht. Der Verfasser hätte sich der Mühe der Niederschrift dieser 
Arbeit nicht unterzogen, wenn er sich nicht für die Gemeinde Niederhadamar, in der er 
schon seit 30 Jahren glücklich als Schulleiter wirken darf, mitverantwortlich fühlte. Er 
würde sich freuen, wenn er hiermit Einsichten vermitteln könnte, die das Selbstbewußtsein 
seiner Mitbürger stärkten und ihren Willen, alles, was sie selbst tun können, in eigener 
Verantwortung auch zu tun. 

Niederhadamar semper vivat! 

Peter Paul Schweitzer 
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Über die Besiedlung und den Namen des Raumes Hadamar 
1.01 1n Hatimero - marca 

In nomine Domini 
Dei et Saluatoris nostri 
Jesu Christi. 
HLVDOVICVS 
diuina ordinante prouidentia 
Imperator Augustus. 
Si enim ea, 
que fideles Imperii nostri 
pro eorum oportunitatibus 
inter se commutauerint, 
nostris confirmamus edictis, 
Imperialem exercemus consuetudinem, 
et hoc in postmodum 
iure firmissimo mansurum esse 
uolumus. 

Idcirco nouerit 
omnis fidelium nostrorum, 
tarn praesentium 
qam et futurorum 
industria, 
quia Gebehardus Comes, 
fidelis no ster, 
postulauit nos, 
ut ei licentiam daremus, 
cum quodam Presbitero, 
nomine Riculfo, 
de beneficio suo, 
pro ambarum partium utilitate, 
quasdam res commutare. 

Dedit igitur 
prefatus Gebehardus Comes, 
fidelis noster, 
per nostram licentiam 
de rebus benificii sui 
in pago Loganaha, 
super fluuium Richilingesbach, 
in Heriltibisheimero-marca, 
ante dicto Presbitero 
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Im Namen des Herrn 
unseres Gottes und Erlösers 
Jesu Christi. 
LUDWIG 
auf Anordnung der göttlichen Vorsehung 
Erhabener Herrscher. 
Wenn wir nämlich all das, 
was die Getreuen unseres Reiches 
zu ihrem Vorteile 
untereinander tauschen möchten, 
mit unseren Erlassen bestätigen, 
üben wir herrscherliches Gewohnheitsrecht 
und dieses (soll) für spätere Zeiten 
in festestem Recht bestehen bleiben, 
so befehlen wir. 

Zu diesem Zwecke nehme 
jeder unserer Getreuen, 
sowohl der gegenwärtigen wie auch der 
zukünftigen, 
angelegentlich zur Kenntnis, 
daß Graf Gebehard, 
unser Getreuer, 
uns aufforderte, 
daß wir ihm die Erlaubnis gäben, 
mit einem gewissen Priester, 
namens Riculf 
von seinem [Reichs-] Lehen 
zu beiderseitigem Nutzen 
ein gewisses Gut auszutauschen. 

Es gibt also 
vorerwähnter Graf Gebehard, 
unser Getreuer, 
mit unserer Erlaubnis, 
von den Gütern seines Lehens 
im Gau Loganaha, 
oberhalb des Flusses Richilingesbach, 
in der Mark der Heriltibisheimer, 
dem vorgenannten Priester 



nomine Riculfo, 
ad proprium 
et perpetualiter ad habendum, 
de silua mansum unum 
et dimidium; 
et econtra 
in compensatione huius rei 
dedit prenominatus Riculfus 
de rebus sue proprietatis 
memorato Gebehardo Comiti 
ad partem beneficii sui 

in eodem pago Loganaha, 
in loco, 
qui dicitur Habuch, 
in Hatimero-marca, 
de terra arabili, 
mansum unum. 

Unde et 
duas commutationes 
pari tenore conscriptas, 
manibusque bonorum homium 
roboratas se professi sunt: 
sed pro integra firmitate 
petierunt 
Celsitudinem nostram, 
ut ipsas commutationes 
denuo per nostre mansuetudinis 
preceptum 
plenius confirmare deberemus: 

quorum petitionibus 
denegare noluimus; 
sed sicut unicuique 
fidelium nostrorum, 
iuste et rationabiliter 
petentium, 
ita nos illis concessisse 
atque in omnibus confirmasse 
cognoscite. 

namens Riculf, 
zu eigen 
und auf ewig zur Habe 
vom Walde ein und 
eine halbe Manse; 
und dafür 
als Gegenwert 
gibt vorgenannter Riculf 
von den Gütern seines Eigentums 
erwähntem Grafen Gebehard 
als Bestandteil seines Lehens (oder: zum 
Teil seines - dort schon liegenden - Lehens ?) 
in ebendemselben Gau Loganaha, 
an der [Siedlungs-] Stelle 
die Habuch genannt wird, 
in der Mark der Hatimer 
an ackerfähigem Land 
eine Manse. 

Daher wurden auch 
die beiden Tauschgeschäfte, 
in gleichem Wortlaut niedergeschrieben 
und durch die Hände guter Menschen 
bekräftigt, veröffentlicht. 
Aber für (deren) unverbrüchliche Beständigkeit 
baten sie 
unsere Hoheit, 
wir sollten jene Tauschgeschäfte 
erneut durch unserer Milde 
Anweisung 
voll bekräftigen. 

Ihre Bitt(schrift)en 
wollten wir nicht ablehnen; 
sondern wie einem jeden 
unserer Getreuen, 
(wie jedem) rechtens und vernünftig 
(auftretenden) Bittsteller, 
willfahren (wir) ihnen 
und bestärken sie in allem -
so sollt ihr uns (an)sehen ! 
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Precipientes ergo iubemus, 
ut quidquid pars 
iuste et rationabiliter 
alteri contulit parti, 
deinceps per hanc nostram 
auctoritatem 
iure firmissimo 
teneat atque possideat, 
et quidquid exinde 
facere uoluerit, 
libero in omnibus 
potiatur arbitria faciendi. 

Et ut hec auctoritas 
firmior habeatur, 
de anulo nostro 
subter eam 
iussimus sigilare. 

Hirminmaris Notarius 
ad vicem 
Theodonis 
recognoui et subscripsi. 

Data III. Idus Julii 
anno, Christo propitio, XVIIII 
Imperii Domini 
Hludouuici, 
Serenissimi Imperatoris 
indictione X . 
Actum Franconofort 
palatio regio 
in Dei nomine feliciter 

Amen. 

Darum befehlen wir, indem wir verordnen, 
daß das, was auch immer eine Vertrags seite 
rechtens und vernünftig 
der anderen Seite übertragen hat, 
sie hernach durch diese unsere 
Vollmacht 
nach allerfestestem Recht 
übernehmen und besitzen soll, 
und was auch immer sie danach 
tun möchte, 
das kann - ganz nach freiem Ermessen -
geschehen. 

Damit auch diese Vollmacht 
verstärkt gelte, 
mit unserem Ringe 
sie unten zu siegeln, 
gaben wir Befehl. 

Hirminmar, Schreiber 
In Vertretung: 
Theodonis 
habe ich beglaubigt und unterschrieben. 

Gegeben an den III. Iden des Juli 
im Jahre - durch Christi Gnade - XVIIII 
der Herrschaft des Herrn 
LUDWIG 
des Gnädigsten, des Herrschers, 
10. Indiction. 
Geschehen zu Frankonofort 
in der Königspfalz. 
(Seid) Glücklich in Gottes Namen! 

Amen. 

Anmerkung: "III. Idus Julii" bedeudet "13. Juli", wörtlich: "dem 3. Tag vor der 
Monatsmitte des Juli". Kaiser Ludwig der Fromme regierte vom 28.1.824 bis zu seinem 
Tode am 20. Juni 840. Das 19. Regierungsjahr und die Indiktionszahl 10 deuten auf das 
Jahr 832. Dieser Tag war ein Samstag. Die Urkunde wurde also am Samstag, 13. Juli 832, 
in Frankfurt ausgefertigt. 52. s. 111, 134 
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1.02 Mark der Hadamarer? 

Die erste Erwähnung des Namens Hadamar in der Urkunde von 832 101;439 führt uns ins 
Mittelalter der späten Karolingerzeit zurück. Unter den damaligen Verwaltungsverhältnissen 
erlaubt und beurkundet der Kaiser seinem getreuen Gefolgsmann, welcher als Graf an der 
Spitze des entsprechenden Verwaltungs- und Gerichtsbezirkes steht, einen Tausch von 
Lehensgut aus Reichseigentum gegen Privatbesitz. 

Die Urkunde nennt als Bezeichnung des einen Tauschobjektes in pago Loganaha 
die Hatimero-marca und darin eine [Siedlungs-] Stelle namens Habuch . 

Das bedeutet (vgl. Kap. 1.23) : Diese bestimmte Siedlung liegt innerhalb des von dem 
genannten Grafen geleiteten Gaues und zwar in einer Unterabteilung dieses Gaues, in einer 
Mark. Der Graf heißt Gebehard, der Gau Lahngau , die Mark heißt Mark der Hatimer, 
und die Siedlung mit ihren eineinhalb Mansen Ackerlandes Habuch. >HABUCH 
>LAHNGAU 

Die Urkunde von 832 enthält also keine Ersterwähnung eines Ortes, sondern die einer 
Mark, und diese Mark wurde 832 nach bestimmten Personen benannt, eben nach den 
Hatimern. 

Was aber hieß das im Jahre 832? Was war das, eine "Mark"? Wer waren 
"die Hatimer"? Und wie war diese "Mark der Hatimer" zustandegekommen ? 

Die letzte Frage soll zuerst beantwortet werden. Dazu setzen wir uns zunächst mit der 
Geschichte der Besiedlung unseres heimtlichen Raumes auseinander - und stellen die 
Frage nach den H atimern zurück, obwohl hier schon verraten sei, daß hinter den H atimern 
natürlich die Hadamarer vermutet werden dürfen. 

1.02.1 Was war das - was ist das: eine M ar k ? 

Der Hessische Flurnamenatlas nennt folgende Bedeutungen für das 
Wort Mark. 57; 1 

a) Die Mark ist ursprünglich die unwirtliche, grenzenlose Waldwildnis 
zwischen einzelnen Siedlungsinseln. 

b) Daraus konzentrierte sich der Begriff auf die Grenze aneinanderstoßender 
Siedlungsgemeinschaften und die Regelung ihrer Nutzungsrechte im Grenzraum. 

c) Später bedeutete Mark die Gesamtheit Siedlung, Feldflur und Allmende. 
(Allmende ist das allen in der Gemeinde gemeinsam zustehende Land, 
insbesondere sind das Wald, Weide und Wege.) >GEMEINDE 

d) Modem entwickelte sich der Begriff dann zum heutigen Begriff Gemarkung, 
also zum Begriff Land im Zuständigkeitsbereich einer bestimmten Land
gemeinde. 

Die mit einem ">" Pfeil gekennzeichneten Hinweise sollen zum 
Lesen des entsprechenden Sichwort-Artikels im Namenbuch des 
Dorfes und der Gemarkung Niederhadamar anregen ! 

9 



Diese vier Bedeutungen des gleichen Wortes dürften nacheinander entstanden sein; 
heute ist es deshalb schwierig, wenn das Wort Mark in irgendeinem Zu-sammenhang 
erscheint, die gemeinte Bedeutung einzuschätzen, es sei denn, der Zusammenhang erlaubt 
eine genauere Feststellung der näheren Umstände. 

Ursprünglich war Mark ein uraltes, indoeuropäisches Wort 82. Es wurde in allen 
ausgestorbenen und wird in den noch lebenden Sprachen der indoeuropäischen 
Sprachgruppe benutzt, mit kleinen Veränderungen selbstverständlich im Klang, mit 
Schwankungen in der Bedeutung. 

Solche indoeuropäischen Wörter sind uralt, viele von ihnen gehen bis in die Jungsteinzeit 
zurück, 2000 Jahre vor die Zeit der Steinkistengräber, 67a; lOf. 24 von Nieder- und 
Oberzeuzheim, in die Zeit der Linearbandkeramiker-Kultur, aus der auch Bodenfunde 
vom >SCHAFFELD und vom> BLANKSCHEID in Niederhadamar vorliegen, über 7000 
Jahre alt. 

Es ist nicht zuviel gesagt, daß der Begriff Mark die ganze Besiedlungsgeschichte des 
Hadamarer Raumes begleitet. Alle seine vier Bedeutungen, wie sie der Hessische 
Flurnamenatlas aufzählt, hatten zu ihrer Zeit für den Hadamarer Raum ihre bestimmte 
Bedeutung. Es wird also auch im Laufe der Darstellung der Hadamarer Be
siedlungsgeschichte immer wieder auf diese vierBedeutungen zurückzukommen sein. 
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* 
-tür 
Haus-

Zeichen bei Worterklärungen : 

erschlossenes Urwort (Wortwurzel, aus der später Wörter 
weitergebildet wurden) 
Wortendungen, Nachsilbe, Grundwort 
Wortanfang, Vorsilbe, Bestimmungswort 

Wärter verklungener Sprachen werden grundsätzlich mit kleinen 
Anfangsbuchstaben geschrieben. 

aa langes a, 00 langes 0, usw. wie Aal, Boot, Beet usw. 
ao offenes a, zwischen a und 0, wie im Platt: er hoot = er hat 
th wie englisch: 'th' father 
dh wie englisch 'th', nur weicher, eher wie ß 

ahd. althochdeutsch etwa von 750 bis 1050 
mhd. mittelhochdeutsch etwa von 1050 bis 1350 
frnhd. frühneuhochdeutsch etwa von 1350 bis 1650 

aso altsächsich 
afrk. altfränkisch 
afries. altfriesisch 
lat. lateinisch 
griech. griechisch 
i.e. indoeuropäisch 
angs. angelsächsisch 
kelt. keltisch 
germ. germanisch 



1.03 Schon seit der Bronzezeit ... 

Mark - das war zuerst die Waldwildnis zwischen einzelnen Siedlungskernen. 
In diesem Sinne war das Wort *mer( e)g - schon vor der Entwicklung der Einzelsprachen 

im Indoeuropäischen (früher sagte man auch im Indogermanischen) bekannt. 82; 738/79, 141 Im 
Keltischen 103; 221 hieß es mro g -, im Lateinischen marca und im Germanischen * marko 68;462, 

und bedeutete zuerst den Rand um etwas drumherum. 
Erklären kann man sich die Bedeutung dieses Wortes am besten so: Man steht auf dem 

Grenzstreifen zwischen einem Gehöft mit seinem gerodeten und bewirtschafteten Land 
drumherum einerseits und dem Gebüsch und den Hecken und dann beginnenden immer 
tiefer und wilder werdenden Wald andererseits. Wo man steht, das ist die Mark, der Rand, 
der Grenzstreifen. 

Kommt nun einer vom Walde her, so umschließt für ihn der Grenzstreifen den Hof und 
sein Land, und wenn er Mark sagt, meint er das vom Grenzstreifen umschlossene Gebiet. 

Tritt aber einer aus der Tür des Hofes und schaut auf den Grenzstreifen, so liegt hinter 
diesem Streifen der Wald, in dessen Randgebiete man die Schafe und Schweine zur 
Waldweide treiben kann. Für ihn ist die Mark der Streifen Waldweide, der dann nach und 
nach in immer tiefere Urwaldgebiete übergeht. So schwankt das gleiche Wort zwischen 
den Bedeutungen Grenze, GrenzstreiJen, Gebiet jenseits des GrenzstreiJens und Gebiet, 
das vom GrenzstreiJen umschlossen wird. 90; 7411 /88 

Als Wort für die Grenze und was dahinter liegt, also sozusagen vom Hauseingang aus 
gesehen, wurde es wohl auch von den Menschen gebraucht, die wir bei uns als erste 
ständige Bevölkerung kennen, von den Menschen der Bronzezeit. 

Gewiß fanden sich im Limburger Becken und auch im Hadamarer Raum hier und dort 
Anzeichen wesentlich früherer Anwesenheit von Menschen. 70; 17·28 Aus den mehr als 
300.000 Jahren, die Wissenschaftler dem Aufstieg des Homo sapiens in den letzten 
Perioden der Eiszeiten zurechnen, fanden sich - besonders in den Höhlen der Kalkfelsen 
an der Lahn bei Steeden, aber auch im Kerkerbachtal - immer wieder Steinwerkzeuge, 
Knochenreste und Hinweise auf das Jäger- und Sammlerdasein der Steinzeitmenschen. Ab 
100.000 Jahren vor unserer Zeitrechnung datiert man das älteste gefundene Material, und 
besonders aus der letzten Periode der Altsteinzeit, dem Jungpaläolithikum, kann man 
wiederholte Aufenthalte von Menschengruppen in den Steedener Höhlen nach
weisen. 60; 471 

Die Beherrschung des Feuers - eine der 
grundlegenden Techniken zum Überleben in 
den Unbilden der Witterung und zur Bereitung 
fleischlicher Nahrung. Seit 500.000 Jahren 
sollen Menschen diese Technik beherrschen
und wann mag das erste von Menschenhand 
entzündete Feuer in unserem Raum gebrannt 
haben? 

Mehrere Eis- und Warrnzeiten könnten uns 
von jener Epoche trennen. 34,; 44 

11 



In Niederhadamar steht an der westlichen Elbtalseite reichlich Lößlehm an. Er wurde in 
den Eiszeiten von scharfen Westwinden dort abgetragen, wo Gletscher Boden und 
Gesteine zu Staub zermahlen freigaben, in ständig eisfrei gebliebene Gebiete geweht und 

12 

Mammut, von einem Eiszeit
menschen in den Fels geritzt 

an windsstillen Stellen meterdick abgelagert. In diesem 
Lößlehm fanden sich wiederholt Spuren , die eine 
eiszeitliche Anwesenheit von Menschen anzeigen. 

Beim Bau der Glasfachschule Hadamar fand man 
zwei Mammutbackenzähne, beim Ausschachten für 
einen Keller >IM BODEN 16 fand Karl Schmidt 1975 
eine Gelenkkugel von einem Wollhaarnashorn, beides 
isolierte Funde, ohne alle Hinweise auf die ja sehr 
großen Tiere, denen sie entstammten. 

Forschungsinstitut Senckenberg -
Natur-Museum Senckenberg 
Frankfurt am Main 

An die Grundschule Niederhadamar, Klasse 3 a 

Liebe Kinder der Klasse 3 a ! 

Besten Dank für Euren Brief vom 14.4.1975. Aus dem 
Knochenrest lassen sich leider so gut wie keine genauen 
Schlüsse ziehen. Nur soviel kann gesagt werden, daß es 
sich um den Gelenkkopf des Oberarms oder Oberschenkels 
eines Säugetiers handelt. Nach den Fundumständen und 
noch anhaftendem Schmutz stammt der Knochen aus Löß oder 
Lößlehm der Eiszeit. Dafür spricht auch, daß in der Nähe 
ein Mammut-Stoßzahn gefunden wurde. Es muß sich um ein 
größeres Tier gehandelt haben. In der Gegend von Hadamar 
sind zahlreiche eiszeitliche Säugetierreste gefunden 
worden, wie z.B. vom Mammut, Wollhaarnashor, Auerochs, 
Höhlenbär, Höhlenlöwe, Höhlenhyäne, Lemming, Pfeifha
se. Das sind alles Tiere, die in einer Kältesteppe 
(Tundra) und eiszeitlichen Höhlen gelebt haben. Nach der 
Größe zu urteilen, dürfte der Knochenrest am ehesten vom 
Wollhaarnashorn oder vom Auerochsen stammen. Das Alter 
des Fundes dürfte zwischen 15.000 100.000 Jahren 
liegen. Der Fund geht anbei an Euch zurück. 

Mit freundlichen Grüßen 

;tJ. S hi;.,..:. 
(Dr. W. Struve) 



Wollnashom 

Hatten Menschen diese Teile, zu welchem Zweck 
auch immer, dorthin gebracht? 

Solche vereinzelten Funde, zu denen man aus dem 
Birkenweg auch einen Mikrolithen aus der Mittel
steinzeit rechnen muß, eine etwa 100000 Jahre alte 
winzige Steinspitze aus Flintstein, bedeuten nicht, daß 
der heimatliche Raum zu dieser Zeit durchgehend 

besiedelt war. Dafür war die Bevölkerung des Landes 
zahlenmäßig zu gering und ihre Lebensweise als Jäger 
und Sammler zu unbeständig. (j~c:.::J-

Erste Siedlungs spuren fanden sich in unserer Gemar
kung in der Flur 38 auf dem >SCHAFFELD zwischen 
Bahn und Elb oberhalb der >ALTEN BLEICHE und in 

" Skizze des mittel-
~ steinzeitlichen Mikro-

lithen - abgebroche-
ner Bohrer? 

der Flur 51 unmittelbar oberhalb des 1991 neu angelegten 
Feldweges, wo das >BLANKSCHEID aus dem Graben des >GROMBARTH aufsteigt aus 
der Zeit der Linearbandkeramiker. Auf dem Schaffeid handelte es sich um den Tragknauf 
eines irdenen Gefäßes, der zu dessen Aufhängung über dem Feuer gedient haben mag. 

Linearbandkeramischer 
Tragknubben oder Öse, 
Breite = 3 cm - Fund vom 
Schaffeid 

Auf dem Blankscheid entdeckte Mit
te März 1992 Alois Blotz, Pfortenstra
ße 26, bei einem Spaziergang mitten 
in der hellen, frisch ge ackerten Erde 
eine etwa 2 mal 2 Meter große Stelle, 
die sich durch dunklen Boden von der 
Umgebung abhob. Beim näheren Zu
sehen fand er an dieser Stelle in der 
lockeren Ackererde mehrere Gefäß
scherben, die sich durch Musterung 
und Machart als Reste von Gefäßen 
aus der Zeit der Linearbandkeramiker Zum Vergieich: Linearbandkeramisches Gefäß 

mit Ösen zum Aufhängen - Höhe = 18 cm erwiesen. Die wissenschaftliche Un
tersuchung der Fundstelle stand bei Drucklegung des Buches noch aus; dennoch kann 
schon jetzt gesagt werden, daß es sich um die erste linearbandkeramische Siedlungsstelle 
im Kreis Limburg/W eilburg nördlich der Lahn handelt, die bislang gefunden wurde. 

Neuere Berechnungen setzen 
die Zeit der Linearbandkeramiker 
zwischen 5500 und 4900 vor Chri
stus an; das ist der Beginn der 
Jungsteinzeit (Altneolithikum) 
und die Zeit der ersten bekannten 
Bauemkulturen 82a; 14ff unseres Rau
mes. 

/ 

Mit den Gefäßscherben vom Blankscheid 
vergleichbare Funde aus N eesbach. 70; 19ff 

Höhe des rechten Gefäßes = 12 cm 
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Charakteristisch sind halb- bis dreiviertelkugelige Gefäße, ... von denen die feineren 
häufig verziert sind mit umlaufenden geritzten Winkel- oder Bogenbändern, gern in 
Verbindung mit Einstichen bzw. Stichgruppen. Die gröberen ... zeigen, wenn überhaupt, 
nur Fingertupjenzier und sind mit Handhaben aller Art (Henkel, Grifflappen, Zapfen) 
ausgestattet ... Siedlungen dieser Zeit, bisher beschränkt auf den südwestlichen Kreisbe
reich, d.h. das Limburger Becken und den Goldenen Grund, liegen allgemein auf sanften 
Hügeln oberhalb von Bächen oder alten Wasserrissen und sind meist ausgewiesen durch 
aufgepflügte, auf dem Acker aufgesammelte Scherben oder bei Bautätigkeit angeschnit
tene Abfallgruben. Nur in der Gemarkung Eschhofen wurden 1938 beim Bau der Autobahn 
... Spuren eines NW-SO gerichteten Langhausesfreigelegt, einfür diese Kultur typisches 
Gebäude mit Wohn- und Stallraum unter einem Dach. 70; 19ff 

Die am Blankscheid gefundenen Scherben ähneln dem gleichaltrigen Fund von Neesbach. 

~ ....... . . . '. . ... . 
.... ., .-

. ',' ":' . 
. ,-, ". 

Linearbandkeramische Gefäßscherben vom Blankscheid. 
Gemarkung Niederhadamar. 
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Modell eines Bandkeramiker - "Bauernhofes" im Landesmuseum 60; 128/129 

Die Linearbandkeramiker beherrschten schon eine große Zahl von Kulturtechniken; Sie 
konnten nähen, flechten, weben, knüpfen, angeln, mit Pfeil und Bogen und mit Netzen 
jagen, Fallen stellen, Felle bearbeiten und hatten einfache Pflüge (Hakenstöcke). Sie 
fertigten und benutzten Werkzeug aus Holz, Stein, Bein und Keramik; sie züchteten die 
ersten Haustiere und Getreidesorten. 

Daß in Niederhadamar an vier Stellen Reste Hinweise auf linearbandkeramische 
Siedlungstätigkeit geben, zeigt, wie alt besiedelt unsere Heimat ist. Jedoch erst seit der 
Hügelgräberbronzezeit (ab 1600 v. Chr.), spätestens aber seit der Urnenfelderzeit (ab 1100 
v. Chr.), siedeln im Hadamarer Raum ununterbrochen Menschen; das belegt eine seit der 
Bronzezeit lückenlose Kette archäologischer Funde in der Gemarkung Niederhadamar. 

Am >POSTWEG im >BRUCHWALD liegt eine größere Gruppe von Hügelgräbern. 
Wenn diese Gräber - wie man vermuten darf - aus der Hügelgräberbronzekultur (vor 3600-
3400 Jahren) der Bronzezeit (vor 4200-2700 Jahren) stammen, so wären sie etwa 3500 
Jahre alt. Da solche Hügelgräber in der Regel an alten Fernverkehrswegen angelegt 
wurden, so läßt das darauf schließen, daß der alte >POSTWEG in der Tradition sehr viel 
älterer Verkehrsverbindungen steht 60; 3971. 

~~.A"~.~~~_~,,,,:,~~,' ==& ~~ .. 
~ ~ .. _. . 7F"9.fr..... -"r. , 

. . '" ,:~_J'""-~ .. I 

. "~::-,' -~ 

,-.":' ., 
'.-: .. _. ~'I" 

..., = ....... -~ <". ~ ;=:-=--.-::.~ : .. ~~ .~~." .. 
Steintransport in der Jungsteinzeit - ein Ochsengespann zieht den steinbeladenen Schlitten über Rollen. Ohne eine 
solche Technik wäre die Einrichtung der heimischen Steinkistengräber nicht möglich gewesen. 50; 143 

Daß das indoeuropäische Wort ju-go-m =J ach von damals heute in Niederhadamarer Platt alsjuch fast unverändert 
im Gebrauch ist, zeigt die Übereinstimmung von Sache und Name u.U. über Jahrtausende hin. 82; 508 
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Bronzezeitliches Bruchstück einer Schwert
scheide oder Sattelverzierung (Ortband), 

Fundort: Niederhadamar, bei Kanalisa-
tionsarbeiten im Buchenweg 

Material: Bronze 

Aus der Bronzezeit wurde bei Kanalisierungs
arbeiten im heutigen Birkenweg ein kleines, 
verziertes Stückchen Bronze gefunden, ein Rest 
eines Ortbandes, der Verzierung einer Schwert
scheide. 

Aus der Urnenfelderperiode wurden an der 
Pfortenstraße und am Tränkbach zwei Sied
lungsplätze entdeckt und näher untersucht. 

Soviel sich feststellen ließ, umfaßten die ent
deckten Fundplätze jeweils nur eine Siedlungs
periode und waren deshalb wohl auch nicht 
gleichzeitig; es kamen nämlich immer nur Ein
zelfunde zum Vorschein, nicht aber ähnliche 
Funde mehrmals übereinander. 

Damit zeigte sich für Niederhadamar erst
mals das Prinzip der ständig wechselnden Siedlungsplätze für den bäuerlichen Lebensbe
reich. Siedlungen mehr "städtischen" Charakters, die durch die Lage (etwa an einer 
Hafenbucht, im Zwickel zwischen zwei Flußarmen oder in strategisch wichtiger Lage am 
Gebirgspaß einer Urhandelsstraße) entstanden, ließen nur die Überbauung ausgegangener 
oder zerstörter Siedlungen zu. Dagegen galt für Siedlungen mehr "ländlichen" Charakters 
das Prinzip ständig wechselnder Siedlungsplätze - erstaunlicherweise bis in die Karolin
gerzeit hinein: Innerhalb der bewohnbaren, fruchtbaren Altsiedelgebiete bauten sich die 
Menschen ihr >HAUS mit den seit der Jüngeren Steinzeit benutzten Naturmitteln Holz, 
Laub, Stroh und Lehm, unter vereinzelter Verwendung von (meist unbearbeiteten) 
Steinen, Fellen und Leder und zwar jeweils für ihre, allenfalls noch für die nächste 
Generation. 

Wenn nach spätestens 50 Jahren die Baumstämme als tragende Konstruktionsteile am 
Boden abfaulten und Reparaturen nichts mehr halfen, baute man unweit des alten Hauses 
ein neues, in das man dann rechtzeitig umzog, während das alte dem raschen Verfall 
preisgegeben wurde. Ein solcher ständiger Wechsel des Siedelplatzes läßt uns heute an 
verschiedenen Plätzen innerhalb einer bestimmten Region immer wieder Spuren der 
jeweils etwa gleichen Periode finden, ohne daß deshalb dort größere Siedlungskomplexe 
bestanden haben müssen. Es gab also Siedlungen in lockeren Verbänden, die in Tälern wie 
zum Beispiel im Oberzeuzheimer Odersbachtal (Flur Bodenfeld) gemeinsame Friedhöfe 
mit Urnengräbern anlegten, deren Benutzer aber wohl weiter verstreut lebten, als wir das 
aus unserer Dorftradition seit dem Mittelalter kennen. 

Ohne zeitlichen Abbruch sind in Niederhadamar bis zum Beginn der fränkischen 
Siedlungs welle im 7. Jahrhundert stets 2, 3, auch 4 Siedlungs stellen durch archäologische 
Lesefunde bzw. Ausgrabungen nachgewiesen; auch der Dorfkern war von der Urnenfel
derzeit (1100 v. Chr.) an ständig besiedelt. 

Diese Siedlungsstellen umfaßten jeweils nur kleinere Flächen, so daß von Einzel"höfen" 
ausgegangen werden muß. Allenfalls im Dorfbereich könnte eine etwas größere, weiler
artige Besiedlung schon vor der Germanisierung bestanden haben. 
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1.04 Über die Urnenfelderkultur in der Jüngeren Bronzezeit 

In der Urnenfelderzeit erreichte die Bevölkerung unserer Heimat erstmals eine höhere 
Dichte, so daß heute noch Bodenfunde zahlreich auftreten und die archäologische 
Wissenschaft verhältnismäßig sichere Aussagen über diese vorgeschichtliche Periode 
machen kann, 60; 220ff Urnenfelderleute nennt man die damals lebenden Menschen, die ihre 
Toten verbrannten und die Asche in größeren Anlagen, den Urnenfeldern, in Tongefäßen 
beisetzten; neben die Aschenurnen stellten sie weitere Tongefäße mit Beigaben, was ihren 
Glauben an ein Weiterleben nach dem Tode bezeugt. Ein solches Urnenfeld wurde in der 
Oberzeuzheimer Gemarkung am Odersbach gefunden. 

Ein größerer Fundkomplex beim Neubau des Hauses Heep in Niederhadamar, Pfor
tenstraße 44, ließ sich zwar als urnenfelderzeitliche (Hallstattzeit B, etwa 900-700 v. ehr.) 
Siedlungsstelle identifizieren, bei der neben feinster Keramik auch Holz, Knochen, 
Hüttenlehm und verziegelte Bodenflächen zu sehen waren, die ganze Anlage war aber 
wegen der Zerstörung durch den Bagger nur noch teilweise zu erkennen. 

Jedoch möchte ich nicht ausschließen, daß es sich dabei um einen frühen Kultplatz 
handelte, auf dem in unmittelbarer Siedlungsnähe Opfer dargebracht wurden. (V gl. 1. 
24.07) 

.. Urnenfelderzeitliche Keramikfunde 
für das Kreisinventar Limburg 

gezeichnet von Oda Kriesel 

"-;i;.~ib~~~:~:_, - 'm d~ Skillg~" 
~ ,~., i ;"': ,. 

....... ~;-
.'.' 'l 

« 

--,;;;~~~:--: :~-~~,- (Hoop) U m 
In wirtschaftlicher Hinsicht herrschte in der Urnenfelderzeit eine frühe Form der 

Landwirtschaft vor. Der Anbau von Getreide (Emmer,Gerste) hielt sich in bescheidenen 
Grenzen; für die vorwiegende Brei-Ernäherung reichte die Getreideernte zusammen mit 

Vorgeschichtliche Reibemühle für Getreide - Da die Haupt
nahrung unserer Vorfahren aus Brei bestand, den man kurz
fristig aus frisch gemahlenem Getreide und Milch herstellte, 
war eine solche einfache Steinreibe seit altersher der Grund
bestand der vorgeschichtlichen "Küche". 72; Ein unten abge
flachter grobporöser Reibstein fand sich hier in der Pfor
tenstraße in umenfelderzeitlichem Zusammenhang. 

der Milch von Schafen aber wohl aus. 
Ochsen zogen den einfachen Haken
pflug, Pferde spannte man vorvierrä
dige Wagen. In den Waldungen jagte 
man vor allem Rotwild, auf der Wald
heide weidete man Schafe und Rin
der. 

Aus Schafwolle webte man Tuche; 
man handelte mit einfachen Agrar
erzeugnissen um bronzene Geräte und 
Waffen und mit Bernstein kombi
nierte Schmuckstücke, die Händler 
auf wahrhaft europäischen Handels
wegen herbeischafften, 60; 240 ffDie 
Siedlungsweise war einfach: 
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Zwar weiß man über Hausbauten so gut wie nichts, doch Siedlungsgruben fand man 
viele, wie hier auch in Niederhadamar am Tränkbach und im Lindenweg, und aus solchen 
Gruben weiß man etwas über die Siedlungskeramik der Urnenfelderleute. 

Als Siedlungsgebiete dienten den Urnenfelderleuten wie in Niederhadamar im allge
meinen Altsiedellandschaften, die schon in der Jungsteinzeit besiedelt waren, also durch
weg Auen- und Lößlehmböden, die sich mit einfachem Werkzeug bestellen ließen. 

1.05 Stammen die rechtlichen Strukturen von Siedlung 
und Nachbarschaft schon aus vorgeschichtlicher Zeit? 

Jedem Dorfbewohner ist der Segen einer guten Nachbarschaft bekannt. 
Gute Nachbarschaft bedeutet selbstverständliche Hilfe in schwierigen Lebenslagen. 
Gute Nachbarschaft bedeutet Lebensgemeinschft in Freud und Leid. 
Gute Nachbarschaft bedeutete einst Siedlungshilfe, bedeutet heute Hilfe beim Hausbau, 

bedeutete und bedeutet Hilfe bei schwierigen Arbeiten, bei Krankheitsfällen, bei 
Brand und Unwetter, bei Überfällen und in Kriegsgefahr. Drei Häuser links, drei 
Häuser rechts - soweit reicht die engste Nachbarschaft, soweit lädt man zu Famili
enfeiern ein, zu Kindstaufen, Kommunion und Konfirmation, zu runden Geburtsta
gen, zum Schlachtfest. Soweit reichten und reichen auch die engsten N achbarschafts
pflichten, die Totenwache, das Nachbarschaftsgebet, das Totengeleitneben dem Sarg. 

Nun scheinen diese Nachbarschaftsrechte und -pflichten älter zu sein, als man sich das 
allgemein vorstellt. Jedenfalls deuten Sprachzusammenhänge auf ein vieltausend
jähriges Alter. 

Die Wörter der indoeuropäischen Sprachen für Siedlung und Flecken (gr.: oikos, tat.: 
vicus, kelt.: vikos) haben auch im Deutschen eine Entsprechung; es ist dies die Silbe -wig. 
Sie ist in vielen Ortsnamen erhalten, z.B. in Schleswig, Braunschweig, Wyk a. FÖhr. 89; 236f 

Die indoeuropäische Wortwurzellautet *veik - Großfamilie. Daneben gibt es das auf die 
gleiche Wurzel zurückgehende Wort Weichbild, das aus wig == Siedlung und *bil == richtige 
Farm gebildet ist und als wicbelde das Ortsrecht, also das in einer Siedlung geltende Recht 
bezeichnet. 68; 78 

Das macht es wahrscheinlich, daß die indoeuropäischen Sprachen mit dem Wort wik 
nicht nur die Siedlung selbst, sondern auch die in ihr selbstverständliche Ordnung der 
Haus- und Siedlungs gemeinschaft mitverstanden. Das wicbelde sollte nach diesem Vor
bild die rechte Farm haben. 

Rechte und Pflichten unter Nachbarn könnten also schon auf die seit der Bronzezeit hier 
siedelnde Grundbevölkerung zurückgehen; vermutlich deshalb gehören Nachbarschafts
pflichten bei der ländlichen Bevölkerung so selbstverständlich zum gesitteten Betragen, 
daß man sich bis heute auf dem Lande eine Verletzung allenfalls in Randbereichen denken 
kann. Damit befaßen sich auch viele Sprichwörter. 
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Nachbarschaft in Sprichwörtern 

Besser Nachbar an der Wand
Als Freund und Bruder über Land. 

* 
Kaufe deines Nachbar Rind, 

und freie deines Nachbarn Kind. 

* 
Mit guten Nachbarn hebt man den Zaun auf. 

* 
Mit Nachbarn ist gut Scheuern bauen. 

* 
Wenn du deinem Nachbarn die Hand reichst, 

so hat dir Gott schon die seine gereicht. 

* 
Wer gute Nachbarn hat, 

bekommt einen guten Morgen. 

* 
Von Nachbars wegen soll man etwas leiden. 

* 
Ein Nachbar ist dem andern einen Brand schuldig. 

* 
Es geht dich auch an, wenn Nachbars Haus brennt. 

* 
Des Nachbarn Braten ist stets fetter. 

* 
Was in Nachbars Garten fällt, ist sein. 

* 
Böser Nachbar - ewiger Krieg. 

* 
Böser Nachbar - täglich Unglück. 

* 
Ein guter Nachbar ist ein edel Kleinod. 

* 
Nachbar über den Zaun, Nachbar wieder herüber. 

Über die ältesten Inhalte des Rechtsempfindens unter Nachbarn sind keine Darstel
lungen bekannt. Mir ist aber in diesem Zusammenhang aufgefallen, daß im Niederha
damarer Platt ein Toter aufgebahrt uffm schaob leit. Dieses sc ha ob kann nach den 
Umständen und den Erklärungen der älteren Einwohner des Dorfes nur ein Totenbrett 
bedeuten. Baumsärge und Totenbretter konnte man in der Vorzeit aber nicht sägen oder 
schneiden, man mußte sie aus- oder ab-schaben, eine langwierige Arbeit, die Hinterblie
bene und Nachbarn aber gerne auf sich nahmen, weil die Totenbretter bei der folgenden 
Verbrennung der Toten deren Aufrichten in der Hitze verhinderten. 
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In diesem Aufbäumen sahen die Hinterbliebenen eine Wiederkehr des Toten, den die 
Flammen zuerst gleißend verschleierten und dann verzehrten. 

Toten auf ein Brett, mit dem der Tote dann verbrannt wurde. 
In fränkischer Zeit trugen die N achbam den Toten auf einer 

Bohle zum Friedhof, unter die man oben und unten ein 
Tragholz legte. (Siehe Abbildung!) 
In der Grabgrube selbst mußten am Kopf- und Fußende je 

ein Holzscheit liegen, auf daß man das Totenbrett dann 
hinabließ. 
Form und Größe der Totenbretter kennt die Archäologie aus 

der dunklen Bodenverfärbung, die man bei Grabungen an
traf. 84,189 

Für die langwierige Schabarbeit war 
man ebenso wie für die Verbrennung 
des Toten auf die Mithilfe der Nach
barn angewiesen, was entsprechende 
Nachbarschaftsverpflichtungen begrün
det haben dürfte. 

Das indoeuropäische Wort * skab- be
zeichnete diesen Vorgang; von ihm 
stammt das schoab ab. 

Näherhin solche N achbarschaftsrech
te zu beschreiben, ermöglicht uns erst 
das alte Stammesrecht der Franken: 

Als die salischen Franken im 4. Jh. 
n.Chr. in größerem Maße zur Besied
lung eroberter Gebiete in Gallien über
gingen, trafen sie auf Siedlungen und 
auf bereits bestehende Rechtsstruktu
ren in ihnen. 

Die Franken übernahmen nun in der Folge eine Reihe von Vorstellungen dieses 
bodenständigen Rechtes und vereinigten sie mit ihren eigenen, so daß ihr Salisches Recht 
eine Verbindung alteuropäischer , keltischer, römischer und germanischer Elemente 
darstellt 13; und neben seiner Bedeutung für die germanische Rechtsgeschichte selbst auch 
als Quelle für älteres, in Westeuropa einheimisches Recht angesehen wird. 

Nun enthält das Salische Recht (im Pactus legis salicae aus dem Anfang des 6. Jh.) 28; 

den Begriff des bereits ansässigen Nachbarn (vicinus), auf den die zu siedelnden Franken 
stießen. Das Salische Recht billigt den besitzenden Nachbarn bestimmte Rechte gegen
über den Zuwanderern zu. 25; Ti, 45 §4 

Dies ist die erste inhaltliche Erwähnung eines Nachbarschaftsrechtes in der Literatur. 
Daß sie an die ältesten indoeuropäischen Worte für die Siedlung anknüpft, daß das Gesetz 
die Rechte der älteren Siedler=Nachbarn schätzt, spricht auffällig für ein vorgeschichtli
ches Herkommen dieser Rechte, die die Germanen nicht anzutasten wagten. 

Das deutsche Wort Nachbar selbst kommt von der westgermanischen Wortwurzel 
*noehwa-ga-bur( on) her, die zwei verschiedene Gegebenheiten vereint: 
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1. ist ein ga-bura- einer, der an dem gleichen bur, der gleichen Siedlungs
gemeinschaft teilhat, also ein Mitbewohner der gleichen Siedlung. 

2. ist naehwa- ein Eigenschaftswort, das nahe b~deutet, und zwar in dem Sinne 
von zugeneigt, in Richtung von, nahe an, nahe bei, weshalb das Gesamtwort den 

nahebei wohnenden Anlieger der gleichen Siedlungsgemeinschaft bezeichnet 
50; XIII 22 ff 168; 496 



Als ein Recht auf Gegenseitigkeit erstreckt sich das Nachbarschaftswesen auf den 
unmittelbaren Bereich des alltäglichen gemeinsamen Lebenskampfes und umfaßt die in 
einer kleinen Siedlung zusammenlebenden Familien. 

Die alteuropäische Nachbarschaftsverfassung dürfte hierzulande der erste Schritt weg 
von einer reinen Familien- und Sippenstruktur der Gesellschaft gewesen sein. Besonders 
deutlich wird ihre Wirkung am alten Strafrecht, das vorher als Sippenrecht zu einer 
Auslöschung ganzer Sippen infolge des Rechtes auf Blutrache führte. Indem die Festle
gung von Sühne und Strafe von den einzelnen Familien auf die Nachbarschaften und von 
diesen später auf die Thinggerichte überging, wurde sie der allzupersönlichen Rache 
entzogen und einer objektiveren und doch wohlinformierten Instanz übertragen, die 
zugleich insofern Partei war, als sie eine Schwächung der gegenseitigen Lebenshilfe in der 
Nachbarschaft nicht wünschen konnte, und damit der Erhaltung des größeren Stammes 
diente. 

Ganz ähnlich beurteile ich bestimmte vermutlich uralte Erbfolgegesetze, die unter 
Umständen eine Verwandtenerbfolge zu Gunsten der Nachbarschaftserbfolge ausschloß, 
um ein Wüstfallen von Siedlungsteilen zu vermeiden. (Mehr darüber bei der Darstellung 
des fränkischen Rechtswesens (vgl. 1.15.11). 

Vermutlich geht die Nachbarschajtsverfassung bis in die Zeit des Beginns der kontinu
ierlichen Siedlung im Hadamarer Raum zurück; damit hätte sie eine 3500 jährige 
Tradition. 

Das aber würde zur Vorstellung von weitgehend auf sich gestellten Siedlungen inner
halb weiter Waldungen passen, da sie den Siedlern Hilfe und Gemeinschaft in einer 
unwirtlichen Welt sicherte. 

Sie wäre eine wirkliche Hilfe gegen die Gefahren der Einsamkeit gewesen, gegen die 
Unheimlichkeit, das Fremde, die Gefährlichkeit der Waldungen, auf die seit ebendiesen 
Zeiten die alten Volksmärchen immer wieder zu sprechen kommen. 

Denn die Waldungen waren ja voll von bösen und guten Geistern und Fabelwesen, die 
mit unwahrscheinlichen Überraschungen auf die Menschen warteten, die ihre Siedlung, 
ihr Heim zu verlassen wagten, und besonders auf die Übeltäter, die aus jeder menschlichen 
Nachbarschaft ausgeschlossen, vogelfrei in die Tiefe der Waldungen gejagt wurden. 

1.06 Uralte Namen - Uralte Sprachen 

Geht die bäuerliche Nachbarschaftsverfassung auf solch frühe soziale Verhältnisse 
zurück, muß man fragen, ob diese Zeiten vielleicht noch weitere Spuren hinterlassen 
haben. 

Die Sprachforschung diskutiert seit 150 Jahren die Entstehung der europäischen 
Sprachen. Es würde den Rahmen meiner Darstellung völlig sprengen, wollte ich auch nur 
in wesentlichen Zügen diese Diskussion nachzeichnen. 

Grob vereinfacht läßt sich aber folgende Übersicht herausschälen 25; 38 ff/123: 

Seit der jungsteinzeitlichen Kulturperiode der Linearbandkeramiker muß - um 5000 vor 
Christus - im osteuropäischen Raum eine in Dialekten verschieden gefärbte, aber allge
mein verständliche Sprache gesprochen worden sein, das INDOEUROPÄISCHE (Indo-
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germanische). Der indoeuropäische Sprachraum umfaßte als Kern das Gebiet am Schwar
zen Meer, am Unterlauf der Donau und des Dn jepr und breitete sich von dort bis zur W olga, 
bis ins Baltikum, bis zur Ost- und Nordsee, bis zur Weser und entlang der Donau aus. Das 
Indoeuropäische war eine Hirten- und Bauernsprache. 

Aus der indoeuropäischen Sprache entwickelten sich vom 3. vorchristlichen Jahr
tausend an durch räumliche Spaltung und durch Verkehr mit anderen Sprachen die 
ostindoeuropäischen Sprachen (z.B. Indisch, Iranisch, Armenisch, Albanisch, Baltisch, 
Slawisch). 

Im Westen ist die Entwicklung der westeuropäischen Sprachen inzwischen etwas 
differenzierter erforscht worden. Besonders durch die Untersuchung der Flußnamen hat 
man herausgefunden, 69; 77ff, daß sich auf das Indoeuropäische folgend eine AL TEUROP Ä
ISCH genannte Sprache gebildet haben muß, die im 2. vorchristlichen Jahrtausend im 
Raume nördlich der Alpen, von dem mittleren und nördlichen Frankreich bis zu den 
ostdeutsch-baltischen Gebieten und im westlichen Skandinavien gesprochen wurde. 

Aus der alteuropäischen Sprache, die bei uns die ältesten an Boden und Landschaft 
haftenden Namen prägte, vereinzelten sich in getrennten Räumen nun im 2. vorchrist
lichen Jahrtausend Dialekte und bildeten im Verkehr mit anderen Sprachgruppen stärker 
differenzierte neue Sprachen aus. Im Südskandinavischen und im unterem EIbegebiet soll 
sich so das GERMANISCHE Ende des 2. vorchristlichen Jahrtausend aus dem Alteuro
päischen im Verkehr mit einem Volk gebildet haben, dem Schiffahrt, Kriegswesen und 
Adels- und Königsherrschaft besonders wichtig, die Hirten- und Bauernsprache des Indo
und Alteuropäischen aber fremd war. 

Auch das KELTISCHE ist aus dem Alteuropäischen hervorgegangen und hat vom 5. 
vorchristlichen Jahrhundert bis zur Zeitenwende unseren Raum beeinflußt. V gl. 1.08. Ihm 
muß gleichzeitig eine weiter aufgespaltene Entwicklung des Germanischen gegenüberge
standen haben. 

Das Germanische der Wende des zweiten zum ersten vorchristlichen Jahrtausend 
veränderte sich in der Mitte des 1. Jahrtausends durch die erste oder germanische 
Lautverschiebung. Das war ein längerer Prozeß; er erfolgte im germanischen Sprachraum 
weder gleichzeitig noch überall vollständig. Die übrigen Indo- und Alteuropäischen 
Sprachen beteiligten sich an der Lautverschiebung nicht, auch das Keltische nicht. Im 2. 
- 3. nachchristlichen Jahrhundert haben wir dann folgende germanischen Dialekte vor uns: 
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ALTNORDISCH: 

GOTISCH: 

bei den an der Völkerwanderung 
unbeteiligten Skandinaviern gesprochen 

als einzig überlebende Sprache der Oder
Weichsel-Germanen (Goten, Burgunder, 
Wandalen) überliefert 

WESER-RHEINGERMANISCH: die beiden bei Hessen und Franken 
überlieferten Dialekte, deren 
althochdeutsche Weiterentwicklung seit 
dem 8. Jahrhundet schriftlich überliefert ist 



ELBGERMANISCH: 

NORDSEEGERMANISCH: 

bei zahlreichen Stämmen an der mittleren 
EIbe gesprochen und als Baierisch und 
Alemannisch seit dem 8. Jahrhundet 
überliefert 

die Dialekte der Friesen (Altfriesisch seit 
dem 13. Jahrhundert), der Angeln 
(Altenglisch seit dem 8. Jahrhundert) und 
der [Nieder-]Sachsen (Altsächsisch seit dem 
8. Jahrhundert) überliefert. 

WESTGERMANISCH nennt man die letzteren drei Sprachgruppen. Unser heutiger 
heimatlicher Dialekt, mit Recht PLATT = Sprache des flachen, niederdeutschen Landes 
genannt, enthält vor allem Elemente des ALTSÄCHSISCHEN, aber auch solche des 
ALTFRÄNKISCHEN sowie des ALTHOCHDEUTSCHEN aus Hessisch-Fuldaer Tradi-
tion. 

Bei den Ubiem, die hier wohl als alte Grundbevölkerung vor und während der 
Keltenherrschaft lebten, muß die alteuropäische Sprache noch teilweise erhalten gewesen 
sein, als sie von Cäsar und Agrippa zwischen 50 und 30 vor Christus von der Unteren Lahn 
in den Kölner Raum umgesiedelt wurden. V gl. L08. In der folgenden Zeit treten bei ihnen 
alteuropäische, keltische, lateinische und vor allem germanische Namen auf, 117;8f,379ff,397ff 

ein Hinweis auf die Mittlerstellung dieser Bevölkerungsgruppe alteuropäischer Herkunft 
zwischen den zuströmenden keltischen, römisch-lateinischen, elbgermanisch-suebischen 
und den rhein-wesergermanisch-chattischen Einflüssen. 

1.06.01 Beispiele alter Namen und Begriffe 

Folgende Wörter entstammen dem INDOEUROPÄISCHEN. Ihre Bedeuteung betrifft das 
Hirtenleben und eine patriarchalische Verwandtschaft ohne Namen für die Verwandten 
der Frau. 

Vieh, Kuh, Stier, Ochse, Fohlen, Pferd, Schwein, Bock, Hund, Ferkel, Gans, Ente, 
Biene, Wespe, Herde, melken, Joch, Wolle, Garten, Geld, Silber, Gold, [Streit
]Wagen, Nabe, Rad, Gut, reiten (=fahren !), Vater, Mutter, Bruder, Schnur (=Schwie
gertochter), Schwester, Gast, Gatte 

o , 

Joch aus dem 4. Jh. vor ehr. Gefunden in der Provinz 
Grouingen (Niederlande) 72; I 

Das Joch, eine uralte Erfindung (ie. ju-go-m 82;508, NH Platt 
Juch), bekam durch den Wendepflug noch größere Bedeu
tung, weil dieser Pflug weitaus schwerer zu ziehen war als sein 
Vorgänger Hakenpflug. Die Abbildung zeigt die vor
geschichtliche Form der Anschirrung von Zugochsen. 

50 
ocoooIocoaaa r.c.m 
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Folgende Wörter entstammen dem ALTEUROPÄISCHEN. Es sind Bezeichnungen für 
Wasser und blieben als Flußnamen erhalten 

Ems, Lahn, Ahr, Rhein, Weser, Ruhr, Sieg, Werra 

Folgende Wörter entstammen dem KELTISCHEN. Es sind Bezeichnungen aus den 
Bereichen Recht, Verwaltung, Siedlung und Metallverarbeitung 

Reich, Amt, Mähre(Pferd), Lot, Rain, Rune, Geisel, frei, Eid, Erbe, Berg/Burg, 
Zaun, Eisen 

Folgende Wörter entstammen dem LATEINISCHEN. Meist bezeichnen sie von den 
Römern eingeführte Begriffe. 

Kammer, Keller, Kamin, Ziegel, Pfeiler, Sims, Mauer, Fenster, Zement, Kalk, 
Sichel, Flegel, pflanzen, pflücken, Wein, Trichter, Kelter, Korb, Rettich, Kürbis, 
Senf, Essig, Pfeffer, Pfeil, Wall, Meile, Zoll, Kerker, Pfund, Kessel, Schüssel, Kerze, 
kochen, Küche, Kissen, Kaiser, Palast 

Folgende Wörter entstammen dem GERMANISCHEN. Sie beziehen auch die Verwand
ten der Frau in die Verwandtschaft ein und bezeichnen differenziert viele Lebensbereiche, 
auch den der Religion. 

Schwieger, Eidam, Schwäher, Lich(Leiche, Körper), Gemahl 

Schmied, Stahl, Pflug, Wand, Zimmer, Brunnen, Bank, Kegel, Flachs, Roß, 
Kneif(Messer), Herd, Knebel, Krippe, Scheuer, Stall, Haus, Hufe, Bord/Brett, 
waschen, Schiff, Senkel (=Steinanker), Bug 

Glauben, Ehe, Los, List, Lust, Unlust, Got und Dot (Paten), heilig, Buch, Buchstabe, 
lesen, Hölle, lesen, Zeuge. Bürge, Eid, Rede, Antwort, [all]gemein, Thing, Bote, 
Hasel, Föhre, Eiche, Holz, Holundser, Wacholder, Espe, Wald, Busch?, Heide, 
Hecke 

Mus, Laib, Krume, Kresse, Fleisch, Brot, Rahm, backen, Hagel, Regen, Reif 
(Niederschlag), Tau, Loden, Rock, Reif, Ring, Hosen 

Fleiß, hold, Huld, gut, edel, Wonne 

1.06.02 Flurnamen aus Niederhadamar 

Dieser allgemeineren Übersicht, der man leicht entnehmen kann, welche Zeiten und 
Kulturperioden unsere Sprache und damit unsere Vorstellungswelt in den verschiedenen 
Bereichen am nachhaltigsten beeinflußten, möchte ich nun eine zweite Liste einiger 
Flurnamen aus Niederhadamar folgen lassen und sie den Perioden ihrer Entstehungsspra
che zuordnen. Über Bedeutung usw. vergleiche den entsprechenden Eintrag im Namen
buch des Dorfes und der Gemarkung Niederhadamar. 

INDOEUROPÄISCH: 
ALTEUROPÄISCH: 
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Namen und ihre sprachliche Herkunft 

FURT, GARTEN 
ELB, ELZ, AHLBACH, HADAMAR, WERSBACH, 
HABUCH 



KELTISCH: 

LA TEINISCH: 
GERMANISCH: 

EISENSCHLAG, RAIN, GROMBARTH, BERG, 
CREUCH,GRÜNBORN,ZAUN 
BIRNBAUM, WEINBERG, KELTERBAUM 
WERHOLZ, GROMBARTH, BACH, HOLZ, ASP, 
BITZE, BEUN, BLANKSCHEID, BLEICHE, BORN, 
MATTENBERG, GIRN, FREYENHOF, 
GEMEIN[DE], HAUCK, HÖGR, HASELBACH, 
GRIND, HECKE, HALDE, HUNDSANGEN, 
SIECHHAUS, REUERSROTH 

Läßt sich ein Flurname als ein Wort dieser alten Sprachen erschließen, heißt das in der 
Regel, daß der Name zu einer Zeit dem Flurstück gegeben wurde, als dieser noch 
jedermann verständlich war. Meist blieben die Namen dann in ihrer ursprünglichen Form 
erhalten, auch als die ursprüngliche Sprache durch neue Sprachformen abgelöst und damit 
der alte Name unverständlich wurde. In späteren Zeiten jedoch setzten öfters Veränderun
gen ein, um den unverständlich gewordenen Namen wieder verständlich zu machen, was 
aber in der Mehrzahl der Fälle zu ganz tollen Sinnverschiebungen führte. >RÜCKEN
DÄMMCHEN 

Ich rate deshalb dringend, will man die obige Tabelle nicht mißverstehen, den zum 
jeweils genannten Name gehörigen Abschnitt im Namenbuch des Dorfes und der 
Gemarkung zu lesen. 

Andererseits zeigen die beiden Listen aber doch, wie vielfältig sich unsere heutige 
Sprache, unser Denken und die Geschichte unserer Heimat in den alten Sprachen 
widerspiegeln. 

Bei allem Fortschritt von Archäologie und anderen Geschichtswissenschaften, Untersu
chungen der Sprachen bestätigen immer mehr, was Jakob GRIMM 1848 in seiner 
Geschichte der deutschen Sprache schrieb: 

[GRIMM: ] 

... da die sprache mit dem glauben, dem recht und der sitte jedes volks von natur eng 
zusammenhängt, so werden dem, der seinenfleiß diesen zuwendet, über die sprache selbst 
unerwartete aufschlüsse daher entspringen ... 49; 5 

... Es gibt ein lebendigeres zeugnis über die völker als knochen, waffen und gräber, und 
das sind ihre sprachen. Sprache ist der volle athem menschlicher seele ... 49; 4 

1.07 Frühes Interesse an der Eisengewinnung 

Mit der Umenfelderzeit (UFZ) begann in Hallstatt in Oberösterreich die Belegung eines 
riesigen Gräberfeldes, dessen Funde eine genauere Einteilung der letzten Abschnitte der 
Bronzezeit zulassen. Die Zeitstufen Hallstatt A (1200 - 1000 v. Chr.) und B (1000 - 700 
v. Chr.) entsprechen der beschriebenen UFZ. Da die Funde in Hallstatt aber weit bis in die 
folgende Eisenzeit hineinreichen, heißt die Ältere Eisenzeit auch Hallstatt C (700 - 600 v. 
Chr.) und Hallstatt D (600 - 500 v. Chr.) abgekürzt HC und HD. 
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Zeittafel 

HALLSTATT ZEIT - BRONZEZEIT - EISENZEIT 

HALLSTATTZEIT - HA 1200 - 1000 v. Chr. URNENFELDERZEIT -
UFZ - BRONZEZEIT 

HALLSTATTZEIT - HB 1000 - 700 v. Chr. URNENFELDERZEIT -
UFZ - BRONZEZEIT 

HALLSTATTZEIT - HC 700 - 600 v. Chr. ÄLTERE EISENZEIT 
HALLSTATTZEIT - HD 600 - 500 v. Chr. ÄLTERE EISENZEIT 

Der Zeitspanne HC und HD verdankt Europa die Erfindung der Eisenverhüttung, eine 
Erfindung, die die Kultur des Menschen bis heute entscheidend veränderte. Aus der 
Älteren Eisenzeit fanden sich in Niederhadamar auf zahleichen Äckern Keramikreste, 
sogenannte Lesefunde, so am >FRIEDSHOFSWEG (früher >STRUTHWEG) und auf 
dem Flurstück 34/64 >HOHLE GASSE. 

Davon ist der Lesefund vom Flurstück 34/64 besonders wichtig; mit ihm tritt erstmals 
unter den Bodenfunden die Gemarkungshälfte östlich der Elb in Erscheinung, und das 
scheint kein Zufall zu sein: In der östlichen Gemarkungshälfte liegen reiche Brauneisen
Manganerz-Lagerstätten und wohl auch Roteisenstein >ROTE ERDE, >EISENSCHLAG. 
Diese Erze, die zuletzt im 19. Jahrhundert abgebaut wurden, lagern in reichen Nestern, 
insgesamt sehr oberflächennah. 350; 237ff Es könnte also durchaus sein, daß sich schon in der 
Älteren Eisenzeit Leute für oberflächlich erreichbare Eisenerze interessierten. 

Das früheste Eisen, das wir je fanden, waren ein keltischer Fibelrest und ein nicht mehr 
identifizierbares Stück Eisen aus der Latene - Kultur B, (380 - 250 v. Chr.). 

1.08 Funde aus 'keltischer' Zeit 

Auch aus den Perioden der Jüngeren Eisenzeit, die man nach besonders reichen und 
schönen Funden im schweizerischen La Tene am Neuenburger See Latene-Zeit nennt, 
abgekürzt L T, haben wir in Niederhadamar zahlreiche Funde vorzuweisen. Zunächst eine 
Übersicht: 
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Die Jüngere Eisenzeit teilt man nach den Funden in La Tene 
in die Perioden: 

LTA 450 - 380 v. Chr. hier: 

LTB 380 - 250 v. Chr. hier: 

L TC 250 - 130 v. Chr. hier: 

LTD/l 
LTD/2 

130 -60 v. Chr. hier: 
60/50 v. Chr. hier: 

Funde am >GRÜNBORN 
>STRUTHWEG 
Funde im >OBEREN PFARR- und 
>SCHLOSSEGARTEN, >EICHENWEG 
Funde im >OBEREN PFARRGARTEN 
>OBIG DER WEIDE 
Funde wie L TC 
>OBERERPFARRGARTEN 
>KELTERBAUM >GRÜNBORN 



Aus der hochkeltischen Periode LTB stammt ein 1975 im Eichenweg bei Straßenarbei
ten gefundener und anschließend ausgegrabener größerer Fundzusammenhang, der wohl 
auf einen dort in den nach Osten abfallenden Hang eingegrabenen Töpferofen zurückgeht. 
Außer den Resten des Ofens (Holzkohlenreste und stark verziegelter Löß) fanden sich 
zahlreiche Gefäßscherben, sowohl von grober Haushaltsware als auch von fein gearbei
tetem, charakteristisch verziertem Geschirr (Braubacher Ware), darunter auch kleine 
Näpfchen, die vielleicht als Opfergaben oder auch als Puppengeschirr anzusprechen 
wären. Besonders wichtig waren der Fund eines Fibelrestes aus Eisen, sowie ein weiterer, 
nicht mehr zu identifizierender Eisenrest. Bei diesen beiden Stücken handelt es sich um das 
schon erwähnte, älteste hier gefundene Eisen. 

Große Kochtöpfe LTB aus dem Eichenweg 

3 Scherben von Gefäßen nach dem Braubacher Typus mit Stempelmustern. 

Scherbe vom Rand einer Kolbenrandschüssel 

Bruchstück eines Spinnwirtels. 

Puppengeschirr ? 

~ 
'-1./ 
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Über die typischen Formen der keltischen Kultur in all ihrer Vielgestaltigkeit möchte ich 
in diesem Zusammenhang nichts weiter ausführen. Andere Heimatorte wie Oberzeuzheim 
und Dorndorf und auch Elz haben reichere Hinterlassenschaften der Kelten zu verzeich
nen. Der Leser kann sich in den veröffentlichten Heimatgeschichten dieser Orte und vor 
allem in den Museen in Dorndorf und Elz, sowie durch Wanderungen über die Dornburg 
und das Heidenhäuschen leicht selbst informieren. 

1.08.01 Kelten und Ubier - Ober- und Unterschicht? 

Man nimmt allgemein an, daß hier in der V orgeschichte etwa ab 500 vor Christus Kelten 
lebten, auf die dann in der römischen Kaiserzeit Germanen gefolgt seien. 

Dies ist eine vereinfachte Folgerung aus der Beobachtung, daß im heimatlichen Raum 
allgemein aus den letzten Jahrhunderten vor der Zeitenwende Bodenfunde von der 
gleichen Machart auftreten, wie sie sich in Süddeutschland fanden, wo das Kulturvolk der 
Kelten nachgewiesen ist. Dazu gibt es hier zahlreiche Fluß-, Flur- und Ortsnamen, die 
keltischem Sprachgebrauch entsprechen. 

Neuere Forschungen lassen jedoch den einfachen Schluß: Hier lebten also Kelten, die 
zur Befestigung Oppida (z.B. die Dornburg) mit starken Mauern umgaben, (wie dort die 
heute noch sichtbare Rödchesmauer), die Fliehburgen hatten (wie etwa das Heidehäus
ehen) und dort keltisches Geld verloren (wie in Oberzeuzheim gefunden) und ihre Fürsten 
in großartig ausgestatteten Gräbern beisetzten (wie in Bilkheim ausgegraben), als voreilig 
erscheinen. 

Denn die ältere Kulturtradition riß bei der "Machtübernahme" durch die Keltenja nicht 
ab; Sitten und Gebräuche und vor allem ältere Sprachüberlieferungen gingen ja nicht 
einfach verloren, weder generell im Lande noch speziell in Niederhadamar. Es muß eine 
Grundbevölkerung den "Kelteneinmarsch" überlebt und die entsprechenden Traditionen 
überliefert haben. >ELB >WERSSBACH >SCHOAB. 
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In diesem Zusammenhang stehen offenbar die Ubier, 72; 1.207ff. 

Gedenkstein an einen ubischen Reiter 
(Museum zu St. Germain en Laye) 

ALBANUS EXCINCI F(ilius) EQVES 
ALA ASTURUM NATIONE UBIUS 
STIP (eudia) XII AN(norum) XXXV 

H(ic) S(itus) E(st) 
RUFUS FRATER ET AIR 

117; 336 

ALBAN, SOHN DES EXCINCI, 
REITER in der ALA ASTURUM, 

vom STAMM der UBIER 
12 FELDZÜGE, 35 JAHRE, 

HIER BEIGESETZT. 
BRUDER RUFUS UND ALBA ... ? 



Zu Beginn des letzten vorchristlichen Jahrhunderts saßen beiderseits der Unteren Lahn 
und am Rhein ober- und unterhalb der Lahnmündung Bevölkerungsgruppen, die nach 
neueren Forschungen weder Germanen noch Kelten waren, 72; 57!!, 741. Sie lebten als Volk 
zwischen Kelten und Germanen, wie ein bekannter Buchtitel das nennt, obgleich sie weder 
ein Volk waren noch ein Stamm waren, auch wenn die Römer sie so nannten und Cäsar sie 
als Germanen einstufte. 20: IV, 33 

Die germanischen Stammesgebiete 
um 58 vor Christus - nach den Dar
stellungen Cäsars in seinem Buch 
Über den Gallischen Krieg 72. I. 44. 

Der Sitz der Ubier beiderseits der 

Die Ubier wurden von Cäsar nicht in keltischer Zeit 
erwähnt, sondern beim Zusammenbruch der Keltenkul
tur und -herrschaft. Dieser erfolgte westlich des Rheins 
in Kämpfen mit Römern, östlich des Rheins durch die 
nach Westen und Süden vordringenden Germanen. Der 
Einbruch der Sueben um 50 v. Chr. in unsere Heimat traf 
die Ubier schwer. Sie wurden den Sueben tributpflich
tig. 20; IV. 16,5 

So bat ein Teil der Ubier Cäsar um Unterstützung und 
neue Siedlungsgebiete und erhielt diese auch ab 38 v. 
Chr. im weiteren Kölner Raum. Indessen waren aber die 
Sueben längst abgezogen und in die verlassenen ubi
sehen Siedelplätze rückten Chatten nach. Soviel über das 
Schicksal der Ubier. 20; IV. 3, 3f. 72; 1,445,527.546 und II,; 328, 283, 575 

Ein Volk mit eigener Führung und Verfassung waren 
diese Ubier wohl nicht; sie bildeten in den heimischen 

Lahn ist auf der Kartenskizze gleich- Siedlungen vielmehr die - oben schon erwähnte - bereits 
falls dargestellt. seit der Bronzezeit hier ansässige, bodenständige Grund

bevölkerung. 
Diese Urbevölkerung ließ die einander abwechselnden Oberherrschaften von Kelten 

und Germanen und auch die der Römer über sich ergehen. Sie wurde von allen kulturellen 
Strömungen miterfaßt und wieder losgelassen und klebte zäh wie Lehm an ihrer Heima
terde. 

Als "Unterschicht" nach modernem Sprachgebauch stellte sie das stetige Element im 
Durcheinander der Völkerschaften dar - und war zugleich der ausgleichende, traditionelle 
Faktor der heimatlichen Vorgeschichte. So waren diese Ubier also Kelten und Germanen 
und doch auch wieder nicht. 

Von ihnen schrieb Cäsar in seinem Bericht über den Krieg in Gallien: ... ehemals nach 
germanischen Vorstellungen ein machtvoller und blühender Stamm, sind sie etwas 
zivilisierter (wörtlich: menschlicher!) als die übrigen Germanen, weil ihr Gebiet an den 
Rhein stößt, sie viel Verkehr mit den Händlern haben und wegen ihrer Nachbarschaft 
gallische ( =keltische) Sitten übernahmen 20;M IV, 3,3. 

Und um 70 n. Chr. schrieb Plinius der Ältere: 
Wir kennen die Ubier als einziges Volk, das trotz außerordentlicher Fruchtbarkeit 
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seines Bodens jedes Stück Land bis zu drei Fuß Tiefe umgräbt, mit einer dicken Schicht 
Mergel bestreut und aufdiese Weise düngt. Doch nützt die Düngung höchstens zehn Jahre. 
(Plinii II naturalis historiae libri, XVII,47). 

Auch schon 100 Jahre früher hatte Varro (De agricultura 1,7) jenseits der Alpen bei 
Galliern gesehen, daß sie "die Felder mit einer weißen, ausgegrabenen Tonerde düngen". 

Auf den altbebauten Feldern von Niederhadamar kann man häufig Kalkreste von der 
einst üblichen Mergeldüngung finden. Das wäre nichts Besonderes, wenn nicht in 
Registern des Niederhadamarer Zisterzienserhofes HSTAW 22; 206, f. 34.35 aus dem 14. Jh. die 
hiesigen Mergelgruben mit ganz verschiedenen Ausdrücken unmittelbar nebeneinander 
erwähnt würden. Da stehen 1367 im aiden mergele und ab antiqua maclicum nebeneinan
der. 

Die Worterklärung zeigt einen interessantn Hintergrund: 
Mergele ist spätalthochdeutsch aus mittellateinisch margila entliehen, das vermutlich 

auf ein keltisches Wort zurückgeht, wie das Grundwort "marga", das von Plinius in der 
oben schon zitierten Quelle als gallisches Wort bezeichnet wurde. 68; 474-103; 202 

Das Wort maclicum dagegen wirkt lateinisch und ist es doch wohl nicht. Es hat bei aller 
Fehlerhaftigkeit der Form eine gewisse Nähe zu macies = Magerkeit, 104; 636 und macilentus 
= abgemagert. Da es sich beim Mergeln schwerer Lehmböden aber nicht um ein Magern 
handelt, wie beim Einbringen von körnigen Beischlägen in zu fette Tone bei der Keramik
herstellung, damit diese im Brennofen die Form behalten, sondern um eine Kalkzuführung 
in kalkarmes Erdreich, ist die Anbindung von marga, mangila an macies, macilentia 
unmöglich. Mergel macht Böden nicht mager und krank, sondern - wenn auch auf 
beschränkte Zeit - ertragreicher. 

Als Mergel benutzte man eine Mischung aus Kalk und Tonerde, wie sie in unserer 
Gemarkung besonders an solchen Stellen links der Elb vorkommt, wo Korallenkalk von 
Tonschichten überlagert wird. Der Abbau von solchem Mergel war in trockenem Zustand 
wegen der Härte von Gestein und Ton mit vorgeschichtlichem Werkzeug äußerst schwie
rig; man muß sich also beim Abbau des Tones mit Wasser zum Aufweichen und beim 
Absprengen der Kalkbestandteile mit Wasser und Winterkälte (Frost) beholfen haben. Der 
Erfolg dürfte eine schmierige, matschige Tonerde mit eingesprengten Kalkstücken gewe
sen sein. 

Genau solchen Matsch meinte die indoeuropäische Wortwurzel maak- die kneten, 
quetschen und drücken bedeutete und in Ableitungen den Lehmbau bezeichnete 82;698. 

Und die indoeuropäische Wortwurzel maag - machen bezeichnete vor allem den 
Umgang mit Lehm, kneten und stoßend durcheinander mischen. 

Es könnte deshalb sein, daß das seltsam lateinische maclicum eine Erinnerung an sehr 
viel ältere Sprach- und Sachzustände enthält, vielleicht sogar in die vorkeltischen Verhält
nisse. Die Sprache der Ubier muß jedenfalls dem Alteuropäischen noch nahegestanden 
haben, 117; vgl. hierzu auch die Untersuchung des Namens Hadamar. Vgl. I.24.04. 

Rudersdorf 85; hat in seiner Geschichte .des Heidenhäuschens erwähnt, die Ubier hätten 
das Land zu beiden Seiten des Lahntals bewohnt, das Upland, woher auch ihr indoeuro
päischer Name stamme, *uper(i), ahd. ubar = über. Als ubische Teilstämme seien die 
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Ubier, von Frantin erwähnt, auf dem Einrich oberhalb von Kaub am Rhein in einem 
eigenen Siedlungsgau ansässig gewesen, und der Ortsname Elbingen zeige, daß es einen 
ubischenAlbingergau an unserer Elb gegeben habe; außerdem erinnere der Bachname Elb 
an die Albiahenae, die Matranengottheiten der Ubier. 

Hierzu ist anzumerken: Die in Gallien, Britannien und Germanien, und hier besonders 
am NiedelThein, von den dorthin umgesiedelten Ubiern verehrten Muttergottheiten 
(Matrones) dürften aus der alteuropäischen Kultur überliefert worden sein. Sie wurden im 
2. und 3. Jahrhundert n.Chr. von Kelten, Germanen, Soldaten der Römer und besonders 
von den Ubiern verehrt. Auf vielen ubischen Gedenksteinen erscheinen sie nach dem 
Muster: Die Matronen des Ortes 'XYZ', so als wären sie die Orts göttinnen, die über den 
Ort Fruchtbarkeit und Segen brächten. Die von Rudersdorf erwähnten Matranes Albia
henae waren die Muttergottheiten des Ortes Elvenich, kelt.: Albiniacum bei Euskirchen; 
dort wurden auch die vier bekannten Gedenksteine mit der entsprechenden Inschrift 
gefunden. 117; 28 - 10; 113-6Ia; 360-19a; 1,128. 

Aus den Namen der Muttergottheiten kann man, da sie ja als Ortsgottheiten galten, 
Rückschlüsse auf die Ortsnamen ziehen, in denen sie jeweils verehrt wurden; Rückschlüs
se auf andere Orte, Landschaften oder Flußläufe und mögen sie von ihren N amen her auch 
noch so sehr dazu anregen, halte ich dagegen für nicht sinnvoll. 

Die Entwicklung verlief doch umgekehrt: Was im Alteuropäischen den Namen >ELB 
bei uns hervorbrachte, das wird auch zum Namen Albiniacum -Elvenich, bzw. zum Namen 
des dortigen Gewässers geführt haben. Davon aber haben letztlich der Ort, die Einwohner 
und deren Muttergottheiten ihre Namen: von einem Wasserwort, das die die Wurzel 
*albho - weiß, hell, klar enthält und im Alteuropäischen Wasser, Fluß bedeutete. 69;52f, 101,106 

82; I, 30f 10; 108 

Das heißt aber natürlich nicht, die Ubier hätten bei uns keine solchen Muttergottheiten 
verehrt, als sie noch an der unteren Lahn saßen; aber davon wissen wir leider nichts. (Eine 
allgemein verständliche Darstellung über die Ubier bringt die Römerillustrierte I, 1974 
des Römisch-Germanischen Museums in Köln - beziehbar durch die Verwaltung des 
Museums der Stadt Köln, Columba-Straße). 

Mit Leuten also wie den Ubiern an der Unteren Lahn muß man als ständige Be
wohnerschaft auch im Raum Hadamar rechnen; sie dürfte den Bevölkerungs-Hintergrund 
für die Keltisierung und auch die spätere Germanisierung unserer Heimat gebildet haben. 

Diese Erkenntnis hat für unsere Heimat ganz bestimmte Konsequenzen: Als wir bei 
unserer Ausgrabung während der Anlage des heutigen Eichenweges auf einen keltischen 
Brennofen für Keramik stießen, dessen Hohlräume nach seiner Benutzung mit Abfall und 
Scherben verfüllt worden waren, standen wir nach der Ausgrabung und Sichtung des 
Inhalts vor der unbeantwortbaren Frage: Und wer hat nun um 300 v. Chr. diese eindeutig 
der Latene-Kultur zuzurechnenden Gegenstände benutzt? Und wer hat sie hergestellt, 
diese feine, dunkelgefärbte Keramik mit den eleganten Stempelmustern nach Art der 
Braubacher Keramik, die wie gepunzte Kupferware aussieht? Wessen Kinder spielten mit 
dem vorgeschichtlichen PuppengeschilT, nicht größer als unsere Eierbecher? Welche Frau 
trug einst die eiserne Fibel an ihrem Gewand, die dann abbrach und als wertloses Stück in 
den abgebrannten Ofen flog? Und wer hat an diesem Ofen gearbeitet? Von welchem 
Töpfer sehen wir die Fingerspuren noch, die Fingerspitzentupfer am Rand der Töpfe? Und 
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wozu diente das grobe Geschirr einst, dessen unverschämte Größe uns überraschte, weil 
wir Zeitgenossen der Plastikwannen und -eimer längst vergessen haben, daß auch für 
unsere Großeltern noch der Sauertkrauttopf und das Bohnenfaß aus Keramik bestand? 

Gehörten diese Funde einst zum Besitz der keltischen Oberschichtleute, von denen so 
wichtige Wörter (und Begriffe) wie Reich, Amt und Eisen auf uns kamen? Oder waren 
diese Funde einst Eigentum und Werk der hier eingeborenen, uralten Grundbevölkerung, 
die den feinen Kelten abzuschauen wußte, was Mode war? 

Wir übernehmen von den Amerikanern heutzutage ja auch nicht nur Kaugummi und 
Computer, sondern auch Center und Jazz und Compact Disks und deren Abkürzung CD 
in unsere Sprache, und sind dennoch keine Amerikaner und werden das auch durch den 
Genuß von noch so viel Coca-Cola nicht. 

Wahrheitsgemäß können wir also nur sagen: Die keltische Kultur der Latene-Periode hat 
auch auf die Menschen unseres Raumes nachdrücklich eingewirkt - und davon haben wir 
sprachliche und archäologische Zeugnisse vorzuweisen. Ob diese nun von den Kelten 
selbst, ob sie aus einem Verhältnis von keltischen Herren und von ihnen abhängigen, 
bodenständigen Knechten und Katenbewohnern stammen, oder ob sie von einer, den 
Ubiern zu vergleichenden Grundbevölkerung unter keltischem Einfluß herrühren, kann 
man nicht sagen. 
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Suebische Unternehmungen und Zug des 
Ariovist zwischen 70 und 53 v. Chr. 72; I 

1.09 Die Einwanderung der 
Germanen: 

Zuerst kamen die Sueben ... 

Um 50 v. Chr. zerschlugen Germanen die 
herrschende Macht in unserem Raum, wer auch 
immer das gewesen sein mag; sie be endeten 
damit hier die keltische Kulturperiode und lei
teten die germanische ein. Wiederum wissen 
wir nichts über ein Ende der keltischen Ober
schicht und den Einzug einer germanischen; 
wiederum wissen wir nicht zu berichten, was 
mit der Grundbevölkerung geschah, ob sie aus
wandern oder nun neuen, germanischen Herren 
dienen und Abgaben leisten mußte, ober ob sie 
gar weitgehend vernichtet wurde. Sicher ist nur 
eins: Weder die sprachliche Tradition noch die 
Besiedlung rissen dauerhaft ab. Ein tradieren
des Bevölkerungselement blieb und lebte wei
ter. 

Der erste größere Germanenstammn, von des
sen Zug durch unser Heimatgebiet wir wissen, 
waren die Sueben. Um 72 v. Chr. kamen sie aus 



dem Gebiet des heutigen Brandenburg und setzten sich für kürzere Zeit zwischen Werra, 
Fulda, Oberer Lahn und Oberer Ruhr fest. Um 58 v. Chr. brachen sie erneut auf. Eine 
Hauptmacht zog unter dem von Cäsar oft genannten Ariovist bis ins heutige Elsaß. Um 55 
v. Chr. brachen zwei kleinere Gruppen a) nach Nordwesten gegen die Tenkterer am 
Niederrhein und b) nach Westen gegen die Ubier an der Lahnmündung und über den Rhein 
hinweg an die Mosel gegen die Treverer. 72; 1,45 

Diese letzte Suebengruppe muß die keltischen Oppida in unserer Heimat überrannt, also 
auch die Domburg als wehrhaftes Keltenlager zerstört haben 600. 

Den Durchzug der Sueben muß man sich äußerst kriegerisch vorstellen: Kurzes, 
schlagartiges militärisches Vordringen, Wanderzüge im Sommer, Siedlung für kurze 
Zeitabschnitte bis zum Weiterzug. 

Ein Germanenzug auf der Suche nach neuem Siedlungs gebiet- nach 
den romantisch - historischen Vorstellungen des 19. Jh. Eine 
nationalgestimmte Geschichtsschreibung verführte zu solch heldenhaft 
- unmöglicheben Darstellungen. 

Dabei hinterließen - außer den 
Zerstörungen - die Sueben nur 
wenige kulturelle Spuren, so daß 
sie bislang in der heimatge
schichtlichen Forschung unbe
achtet blieben. Dennoch muß 
der kulturelle Einschnitt erheb
lich gewesen sein. 

Dafür spricht besonders, daß 
wir in Niederhadadamar zwei
erlei Keramikreste aus diesem 
Zeitabschnitt (Latene-D I-D2 
genannt) fanden; einerseits ele
gante keltische Drehscheiben
ware, daneben aber auch grobe, 
handgeformte Keramik mit we

nigen, geometrischen Mustern, die man den einbrechenden Germanen zuschreibt. 113; 1-5, 87ff 

Auch könnte die Mordschau-Sage, die den viel älteren Flurnamen Mordsawe auf den 
späteren Einfall der Schweden zurückführt, ursprünglich die Sueben gemeint haben, also 
auf die Zeit von 50 vor Christi Geburt zurückgehen; dazu gibt eine Darstellung eines 
germanisch-merowingischen Heiligtums- und Gerichtsbereichs bei Malmeneich nähere 
Einzelheiten. Vgl. I. 16. 1.2.3. 

Vielfach bezeugt ist der Sueben-Knoten, eine Haartracht der germanischen Frauen 
und Männer, 108; xxx VIII die hier als erste in die keltisch bestimmte Kultur einbrachen. 
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DIE MORDSCHAUSAGE 

Auf halbem Wege zwischen Elz und Niedererbach mündet in den Erbach ein kleines 
munteres Wässerlein, Hasseierbach heißt es und kommt von Malmeneich her. Am 
Großkopf und Pfaffenkopf vorbei fließt das Bächlein durch ein stilles, von steilen 
waldigen Höhen eingefaßtes Wiesentälchen. 

Die Mordschau eine Zeichnung des Limburger 
Malers Peter Assmann aus den Zwanziger Jahren 

Wer möchte da glauben, daß dieses 
Wässerlein sich einst mit Blut färbte, 
daß die Hänge widerhallten vom To
des schrei sterbender Menschen und 
Tiere! Die Furie des Dreißigjährigen 
Krieges raste im deutschen Vaterlan
de, und der Schwede war ins Nassauer 
Land gekommen. 

Täglich mehrten sich die Nachrich
ten von den Greueltaten wilder Kriegs
leute. Die Elzer lebten in ständiger 
Sorge und beratschlagten, was zu tun 
sei, wenn das Raubgesindel eines Ta
ges komme. Daß man flüchten müsse, 
stand fest. Aber wohin? Da erinnerte 

man sich des stillen Tales in den Wäldern droben, dorthin wollte man flüchten, wenn die 
Gefahr herankommen. 

Nur zu bald kam der Tag, die Kunde, daß starke Schwedenhaufen gesichtet seien. Da war 
Elz in Not: Die Männer rissen das Vieh aus den Ställen, die Weiber rafften die schon 
gepackten Bündel, mit Nahrungsmitteln und Habseligkeiten gefüllt, zusammen und fort 
hastete alles in den schützenden Wald, dem Hasselerbach-Tälchen zu. 

Bald darauf schon sprengten eisenklirrend schwedische Reiter ins Dorf. Verwegene 
Kerle waren es. Hagere, sehnige Gestalten von hohem Wuchse, mit kühnem Blick und 
trotziger Stirn, gestählt und verwildert in langer Kriegszeit. Beutelüstern schauten die 
Gesellen in Haus und Hof. Doch die Ställe waren leer, die Häuser wie ausgestorben. 

Da kam ein Reiter angesprengt mit der Nachricht, daß man auf die Spur der Geflüchteten 
gekommen sei. Eine alte, halbblöde Frau hätten sie aufgegriffen. Die hätte gejammert, man 
solle sie zu den anderen lassen, die seien dort hinten hinausgezogen. Im Galopp ging es nun 
das Erbachtal hinauf. Sie ritten nicht lange, da führten die Spuren rechts ab. Da hörte man 
aus dem Walde Kühe brüllen. Fanden sie das verborgene Tälchen und in ihm das, was sie 
suchten? 

Mit schallendem Kampfruf ritten die Schwedengesellen ein. Ein Steinhagel empfing sie, 
und einige der Angreifer wälzten sich mit ihren Gäulen als Opfer von Sense und Gabel in 
ihrem Blute. Schreien und Jammern der Frauen und Kinder und wilde Kampf- und 
Siegesrufe erfüllten das Tal. Doch bald ließen die wackeren Elzer Kämpfer die Waffen 
sinken und baten um Gnade. Die kannten die entmenschten Feinde nicht, und ein grausiges 
Morden hub an. Wie färbten sich da die Blümlein purpurn, wie sickerte da rotes Herzblut 
braver Bauern, unschuldiger Frauen und Kinder ins Wasser des Bächleins! 
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Germanische Krieger mit Suebenknoten und 
Langhosen. Über den freien Oberkörper 
hängte man das Schwert; den Schild trug 
man auf der Seite, von der der Angriff kam. 
(Nach einer zeitgenössischen Darstellung 
auf der Trajansäule in Rom 72; J) 

Die Sieger wählten aus der Habe aus, was ihnen des 
Mitnehmens wert dünkte. Sie zwangen die Gefange
nen, es sich aufzubürden und trieben alle mit den 
Herden dem Talausgang zu. 

Hier wurde Halt gemacht. Bald schmorten saftige 
Ochsenkeulen am Bratspieß über den Feuern. Kurz
weil wollten die rasch betrunkenen Gesellen haben, 
und da mußte manch Elzer zerschlagen und zerschun
den, mit blutenden Wunden und wehem Herzen unter 
den rohen Späßen der Peiniger tanzen und Fratzenge
sichter schneiden, um dann doch noch über die Klinge 
zu springen. 

Die Erinnerung an diesen Trauertag hat in Elz die 
Jahrhunderte überdauert. In Flurkarte und V olks
mund heißt das schöne Tälchen am Hasselerbach bis 
auf den heutigen Tag Mordschau (Mordau), und Mord
säcker wird der Wiesengrund genannt, wo das teufli
sche Gelage stattfand. (nach Phil. Schäfer, 1923) 

1.09.01 Wie die antiken Schriftsteller 
die germanischen Siedlungen beschreiben 

Bevor jedoch die nun folgenden geschichtlichen Abläufe näher dargestellt werden, soll 
zunächst die von antiken Schriftstellern überlieferte Siedlungsweise der Germanen 
beschrieben werden. Aus diesen Schilderungen geht nämlich hervor, daß auch unter 
germanischer Herrschaft sich zunächst die lockere und spärliche Besiedlung der Wälder 
und Täler nicht grundsätzlich änderte. 

Diese Einsicht erleichtert im Zusammenhang mit den dargestellten Einzelheiten auch 
das Verständnis für die später geschilderte geschichtliche Entwicklung. 

Wer im Hadamarer Gymnasium Latein gelernt hat, mußte sich auch mit zwei in unserem 
Zusammenhang wichtigen römischen Schriftstellern befassen, zuerst mit dem schon 
erwähnten Gaius Julius Cäsar (100 - 44 v. Chr.) und seinem Bericht Über den Gallischen 
Krieg und später mit Publius Cornelius Tacitus (vermutlich 55 - 113 n. Chr.) und mit 
seinem Buch Germania. In beiden Werken beschreiben die zwei antiken Schriftsteller 
auch das Siedlungswesen der Germanen. 

Cäsar, selbst Zeitgenosse des Suebeneinfalls, schreibt: 20;IV.2 Ackerbau (im hochentwik
kelten Sinn der Römer) treiben sie nicht; der größere Teil ihrer Nahrung besteht aus Milch 
und Käse (Quark) und Fleisch. Und keiner hat ein bestimmtes Maß an Feld noch Land zu 
eigen. Sondern: Die Oberen und Fürsten weisen jedes Jahr den nach Stämmen und Sippen 
(als Siedlungsgemeinschajten) zusammentretenden Leuten, nach (ihrem) Gutdünken 
Größe und Platz des Landes zu und veranlassen sie, im nächsten Jahr woandershin 
weiterzuziehen. 
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Für diese eigentümliche Verhaltensweise führt Cäsar den Willen der Germanen an, 
Seßhaftigkeit, Grunderwerb, Streitigkeiten um Besitz, Sorge um Haus und Hof und 
Standesunterschiede zu vermeiden und damit die Neigung (und die nötige Beweglichkeit) 
zur Kriegsführung zu erhalten. 

Germanisches Dorf in historisierend -
romantischer Darstellung 

Da die Siedlungen nur kurze Zeit 
bestehen bleiben sollten, verwandte 
man auf sie nur die eben nötige 
Mühe. 

Cäsars Darstellung dürfte damit 
den Durchzug der Sueben bei uns, 
das wohl eher einem Durchsiedeln 
glich, ziemlich genau darstellen. 
Und das war eben keine normal sie-
delnde Bevölkerung, sondern eine 
Volksgruppe, die in kriegerischer 
Wanderbewegung eine jahrelang 
währende Umsiedlung vollzog. In 

der frühen Römerzeit lebten also immer wieder Germanenstämme wie viehzüchtende 
Nomaden, und ihre kurzlebigen, rasch wechselnden Siedlungen lagen in den gewaltigen 
Waldgebieten verloren wie Inseln. 

Als Tacitus 150 Jahre später erneut germanische Siedlungen beschreibt, enthalten seine 
Darstellungen dann eine ganze Reihe von Hinweisen für eine längere Seßhaftigkeit; 
einzelen Stämme haben also bereits wieder festen Boden unter den Füßen. 

Tacitus (etwa 150 Jahre später) 108; 16: 

Es ist hinlänglich bekannt, daß die Germanenvölker keine Städte bewohnen und keine 
miteinander verbundenen Niederlassungen. Sie siedeln abgeschieden und verstreut, 
gerade wie ihnen eine Quelle, ein Gefilde, ein Hain gefällt ... Sein Haus umgibt jeder mit 
einem (H of) ra um , ... Bruch- oder Ziegelsteine werden bei ihnen nicht, unbearbeitetes Holz 
ohne Gestaltung und Zier wirdfür alles benutzt. Sorgfältiger streichen sie gewisse Stellen 
(des Hauses) so rein und leuchtend mit Lehm, daß es nach Abbildung undfarbigemMuster 
aussieht. Gewöhnt sind die Germanen auch, unterirdische Gruben auszuheben und diese 
von oben her mit viel Dung abzudecken, eine Zufluchtfür den Winter und ein Versteckfür 
die Früchte, weil solche Mieten (loci) die Starre der Kälte lindern und, wenn irgendwann 
der Feind hinkommt, so wird das offen (Daliegende) verwüstet, Verstecktes und Vergra
benes aber wird entweder ignoriert oder verfehlt, weil es ja erst gesucht werden müßte. 

Cäsar 20; IX,I, 3: 

Allgemein halten sie es für den größten Ruhm, wenn das Land möglichst weit jenseits 
ihrer Grenzen unbewohnt (leer) ist; das zeige an, daß eine große Zahl von Stämmen ihre 
Macht nicht aushalten könne. 

Mir will dagegen scheinen, Cäsars Kraftsprüche machten aus der Not der dünnen 
Besiedlung die Tugend unangreifbarer Stärke. 
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Überhaupt, die antiken Schilderungen enthalten Darstellungen, die die Germanen als 
wahre Schreckgespenster durch sumpfreiche Wälder 
huschen lassen. Als Kriegserinnerung oder. 
Frontberichterstattung liest sich das gut; es 
hebt den Wert der eigenen Siege und 
mildert das eigene Versagen bei 
Niederlagen. 

Die neuere Archäologie hat einiges 
davon zurechtrücken müssen. 

Danach waren die Germanen während 
ihrer Wanderungen Vieh- und vor allem 
auch Pferdezüchter und lebten in klei
nen und größeren Siedlungen, kaum je
doch in Einzelgehöften und nicht in Städ
ten. 

Sobald sie für einige Zeit seßhaft wur
den, trat neben die Viehzuchtin der Wald
weide die aufreibende Rodungstätigkeit 
und der Feldbau in einer einfachen 
Feldgraswirtschaft. Das heißt: Man be
trieb nach der (Brand-)Rodung einige 
Jahre Getreideanbau bis zur Erschöpfung 
des Bodens, dann folgten Brache und die 
Rodung neuen Ackerlandes. Die von 
Tacitus erwähnten Gruben fanden die 
Archäologen als Wohn- und als Vorrats
gruben, unterscheidbar an verschiedener 
Bauweise. 108; 1l2f 

Suebe von einem römischen Reiter niedergeworfen. 
Grabstein, erhalten im Museum zu Mirinz. 

Der wichtigste Teil dieses Bildwerks ist unstreitig der 
niedergeworfene Germane, an seinem hochgeknüpften 
Haarschopf als Suebe kenntlich. Das gekrümmte 
dolchartige Messer oder Schwert findet sich auch auf 
anderen römischen Bildwerken. Bemerkenswert ist das 
einzig erkennbare Kleidungsstück des Germanen: die von 
dem Gürtel bis zur Wade reichende enganliegende Hose. 

Die Wohngruben waren eingetiefte rechteckige Räume, über denen ein Firstdach 
aufgestellt war, dessen Balken außen auf der Erde ruhten. An den Giebeln standen Pfosten, 
die den Firstbalken trugen. Als Abdeckung für die Wohngruben diente Stroh, das sich bald 
mit Moos und Gräsern bewuchs. Die Vorrats gruben waren trichter- bzw. bienenkorbför

-.-.--'---:.-.....:-:-.-._ .. _ .. 
'-'~""'"":._-"" 

mig. Sie bargen Vorräte und 
Waffen, dienten als Herdgruben 
und wurdenvon oben mit Rasen 
oder Mist abgedeckt. 

Mögliche Rekonstruktion eines 
germanischen Grubenhauses 72; II _ 

Ein solches Grubenhaus könnte am 
Tränkbach über den dort gefundenen 
Siedlungsgruben gestanden haben. 
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Für unseren Zusammenhang sind jedoch die Abstände zwischen den einzelnen Siedlun
gen von größter Wichtigkeit. Hier nähern sich die Berichte aus der Antike den Vorstellun
gen der Flurnamenforschung; sie stimmen für die Größe und Wildheit der Abstände 
überein und auch in machen Angaben über die gemeinsame Nutzung dieser Waldstreifen 
und auch der agri an den jeweiligen Kurzzeitsiedelplätzen. 

Zwei germanische Hakenpflüge aus der Mitte des 1. Jahrtausends v. Chr. 
Gefunden bei Ausgrabungen in Dänemark. 72; 1 

Solche Pflüge sind seit der Jungsteinzeit (in der einfachen Form der 
umgekehrten Astgabel) in Gebrauch gewesen. Das indoeuropäische 
Wort are-tron - germ./nord.: ard 82; 62 blieb bis ins Mittelalter für den 
Hakenpflug (ern = pflügen) in Benutzung. Als Pflug (ahd. pfluoe) 
bezeichnete man dann die um 50 n. Chr. in Gallien erstmals von Plinius 
beschriebenen Wendepflüge, die mit einem Streichbrett die aufgeschnit
tene Erde auf eine Seite wälzten, und nicht mehr nur - wie Hakenpflüge 
- eine Rille in die Erde schnitten. 68; 541 Die Herkunft des Namens Pflug 
- germ. *plog ist trotz großer Bemühungen der Sprachwissenschaftler 

Einige Flurnamenforscher 50; 

1,172 führen den Ursprung des 
Wortes Acker = agri nicht auf 
schon ausgeübten Ackerbau 
zurück, sondern sehen den vieh
treibenden (lat. agere = trei
ben) Hirten am Anfang der 
Entwicklung dieses Wortes. 
Erst lange nach dem Treiben 
des Weideviehs durch die Hir
ten habe das Antreiben des 
Zugviehs vor dem Pflug durch 
die Ackersleute das landschaft
liche Bild geprägt. >ACKER 

Allmählich erst wurden näm
lich aus den ziehenden, wan
dernden Stämmen der Germa
nen wieder seßhafte Bauern, 
wie es ihre Vorväter vor dem 
Aufbruch in den Stammgebie
ten ja immer gewesen waren. 
Aus den Hirten und Sammlern 

ungeklärt; einige denken ans Germanische, 25; 42 während Spezialisten 
offenbar eber eine ältere Herkunft vermuten. 69,; 24[. 107 Mir scheint der 
Wendepflug eine vorchristliche Erfindung zu sein, für deren 
Namengebung vielleicht noch am ehesten die alteuropäische Bevölke
rung zwischen Kelten und Germanen in Betrachtkommt. >GROMBARTH 

und Kriegern wurden nach und 
nach wieder Siedler und Landwirte. Wo aber die germanischen Siedler sich niederließen, 
wo sie für längere Perioden ansässig waren, dort entstanden W ohn- und Stallgebäude und 
richtige Gehöfte. Im Norden wurde das Wohnstallhaus (siehe Abb.) weit verbreitet; 
südlich waren bis Westfalen und bis ins Eibe-Saale-Gebiet kleinere 
rechteckige Häuser im Gebrauch, die innen keine Pfosten mehr 
hatten, das sogenannte Firstpfostenhaus (siehe Abb). 72;1,321 

[f - 72;II, 81 ff Die Chatten, die ja zur Gruppe der Rhein
Wes er-Germanen gerechnet werden, dürften 
Häuser bewohnt haben, bei denen eine 
deutliche Trennung zwischen W ohn
und Stallteil bestand, wie es im 
Norden Sitte war. Daneben stan
den eingetiefte Hütten und Spei
cher auf vier bis neun Pfosten zur 
Aufnahme der Ernte. 72; 1,414 
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Aus diesen frühen Formen entwickelten später die Franken in der frühen Merowingerzeit 
Haus- und Hoftypen, die dann auch hier bei uns lange vorherrschend waren. (V gl. I.15 .09) 

Wie die Germanen aber in den Jahrzehnten vor und nach der Zeitenwende bei uns hier 
lebten, wie sie bauten - darüber fehlen uns alle Zeugnis
se; weder Ausgrabungen noch schriftlche Nachrichten 
künden davon 60,29511. 

Überhaupt darf man sich bei der geringen Zahl germa
nischer Gehöfte in den Weiten der Wald-Weide-Land
schaften keine übertriebenen Vorstellungen von der 
germanischen Siedlertätigkeit machen; wo sie - wie bei 

Eisernes Erntegerät, sichelartig; I. Jh. 

uns - in Altsiedelgebiete einbrachen, benutzten sie althergebrachte Siedlungsplätze. Ihre 
Rodungen hielten sich in Grenzen, und die wilden Verhältnisse in den Marken zwischen 
den Siedlungskernen blieben im Grunde unverändert. 

In Niederhadamar fanden wir eindeutig germanische Scherben der Zeitenwende am 
Tränkbach, an der Johann-Hannappel-Straße, am Grünborn, im Birkenweg, Am Kelter
baum und Obig der Weide. 

SiedIUngSgrUbenl~a~u:s_~~~~~~~~;~~~~~~" den Jahrzehnten der 
Zeitenwende 

Im Tränkbach im Juni 1985 in der Baugrube Nink 
angeschnittene vorgeschichtliche Siedlungsgruben. 
In den Gruben: 

- wenige, aber feine Keramikreste 
- etwas Holzkohle 
- etwas Hüttenlehm 
- organische Spuren 

Löß 

Germanische Siedlungsspuren am Tränkbach in Niederhadamar - Der oben skizzierte Fund anläßlich eines 
Neubaus ist durch die gefundene Keramik eindeutig in die gelwanische Periode um oder bald nach der 
Zeitenwende zu datieren. Das rechts dargestellte Stück Keramik stammt von einer Schüssel mit großflächigen 
geometrischen Mustern auf der Innnenseite. Das Muster deutet auf Beziehungen zu Germanen des Gebietes 
zwischen den Unterläufen von Weser und Eibe und könnte chattisch sein. 72; 1,399,401.330ff Die geometrischen Muster 
hatten magisch-religiöse Bedeutung, 

1.10 Den Suebenjolgten die Chatten ... 

Nach dem Abzug der Sueben rückten aus dem Raum des heutigen Nordhessen Chatten 
nach, die hier wohl weniger als Kriegsheer durchzogen, sondern in der von Tacitus 
beschriebenen Art der Siedlung eine allmähliche Germanisierung unseres heimatlichen 
Raumes erreichten 72 I, 4llff, 11, 575. Zu einem völligen Kulturabriß, zu einer germanischen 
Kulturrevolution ist es dabei jedoch nicht gekommen. 

Ein leicht verständlicher Hinweis für den allmählichen Wandel sind die Namen der 
germanischen Heerführer dieser Zeit, die alle irgendwie halb keltisch, halb germanisch 
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wirken. Der Name des Chattenführers Catumerus wird uns - im Zusammenhang mit dem 
Namen H adamar -noch beschäftigen. Aber auch der Name der Chatten selbst und der ihrer 
Hauptburg Mattium sind vorgermanisch; es gab nämlich im Germanischen kein "K" 
(lat."C" wie in "ach" und "h", außerdem kein "tt" sondern an dessen Stelle nur zz !) 117,171. 

Germanisiert heißen deshalb die Chatten später Hessen. 
Ihre Siedlungen errichteten diese Chatten gerne unweit der Uferzone von Wasserläufen, 

am liebsten dort, wo die Einmündung kleiner Seitentäler durch sumpfige Feuchtgebiete 
zusätzlichen Schutz vor überraschenden Angriffen bot. Ihre Weiler und Einzelhöfe sind 
heute durchweg verschwunden oder liegen unter den Mittelpunkten unserer heutigen 
Dörfer. 

In Niederhadamar fanden sich einige den nordhessischen, chattischen Funden ver
gleichbare Keramikreste am Tränkbach, wo sie sich in die Reihe kontinuierlicher Siedlung 
seit der Urnenfelderzeit einfügen. Hier hatten die Chatten aber auch die von ihnen 
bevorzugte Siedlungslage angetroffen 60; 297. >STRUTH 

1.10.01 Ein kriegerisches Volk 

Die Chatten waren ein kriegerisches Volk, das den Römern schwer zu schaffen machte. 
In ihre häufigen Auseinandersetzungen mit den Römern wurde auch unser Gebiet 
miteinbezogen. 

Diese Abbildung in Dilichs Hessischer Chronica, die 
1605 in Kassel gedruckt wurde, ist der erste bekannte 
Versuch einer Darstellung von Chatten. Sowohl bei 
dem alten Catten, dem Catten weib wie auch bei dem 
Catten in seiner krigßrüstung hat Dilich sich eng an 
Tacitus' Beschreibung der germanischen Tracht ge
halten. 108; "p. 17 Danach trugen Männer wie Frauen 
lediglich einen einfachen, von einer Fibel oder Nadel 
gehaltenen Umhang, dazu Pelze. Tacitus' Erwähnung, 
daß Ober- und Unterarme der Frau nackt und das 
Dekollete frei blieben, findet ebenso Berücksichti
gung wie sein Hinweis auf den Brauch, Haar und Bart 
bis zur ersten Feindestötung wachsen zu lassen. 108; "p. 

31 Die Ausrüstung der Krieger mit Schild, Speer und 
bisweilen einem Schwert sowie vereinzelt mit einem 
Helm oder einer Lederkappe 108; "p. 6 hat Dilich mög
lichst genau wiedergegeben. Selbst der eiserne Ring 
der chattischen Kult-Krieger 108; "p. 31 ist hier - am 
rechten Arm _ dargestellt. 84; 88 
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Als nämlich 51 n. Chr. die Chatten in Be
reiche des am Oberrhein sitzenden Römer
heeres einbrachen, boten die Römer nicht nur 
germanische Hilfstruppen und Reiterei aus 
dem Gebiet von Worms und Speyer gegen sie 
auf, sondern versetzen auch die römischen 
Truppen im Taunus in Alarmbereitschaft. 
Außerdem setzten sie entlang' des Maines 
und auf dem linken Ufer entlang der Lahn 
Truppenteile in Bewegung, um die Chatten 
einzukesseln. Die Römertruppe, die an der 
Lahn entlangzog, überraschte eine Gruppe 
Chatten, die eben von einem Raubzug zu
rückgekehrt, ihren Sieg feierten und den da
zugehörigen Rausch verschliefen. Die ande
re Römertruppe stieß in offenen Kampfe auf 
die Chatten und konnte sich siegreich he
haupten. Trotzdem: Endgültig konnten die 
Römer die Chatten nicht besiegen; denn die 
kämpften weiter in der Wetterau (58 n. Chr.) 
unter großen Verlusten mit den Hermundu
ren um den Besitz der Salzquellen bei Bad 
N auheim, und noch 100 J abre später beteilig
ten sie sich 166 an den Markomannenkriegen 



gegen das Römische Reich. 72; 289/ Tacitus 109; XII / 27 Die Römer beherrschten den Hadamarer 
Raum nie; in der Zeit ihrer größten Ausdehnung (84 n. Chr.) verlief die römische 
Reichsgrenze, wie uns die von ihnen hinterlassenen Reste des Limes deutlich vor Augen 
führen, über die Taunushöhen vom Feldberg über Idstein.nach Bad Schwalbach und weiter 
über Kemel, Holzhausen a.d.Heide, Bad Ems, Arzbach, Höhr-Grenzhausen um das 
Neuwieder Becken herum und erreichte den Rhein erst weiter nördlich zwischen Brohl 
und Hönningen. 67 

Die Reichsgrenze (lat.: limes = Grenze 

~~~~~~_ ,~ auf"o'k'~"Üand;~ipa=Uf''''bn",,, 
I, <;;.. ____ ~ _ Grenze) mit ihren Wallen, Wachtturmen 

'. .. . ......... "'. ~==--=-"""'__ und Kastellen wurde von den Römern 
----~))militärisch gut bewacht. Sie war auch 

Zollgrenze zum freien Germanien hin. 
Ihr entlang waren große und kleine Truppenlager zur Abwehr germanischer Überfälle 

stationiert. Außer einem gewissen kleinen Grenzverkehr behinderte der Limes seit seiner 
Einrichtung im Chattenkrieg des Domitian (83 - 86 n. Chr.) den Austausch Germanen -
Römer doch erheblich. 

iiJi-""" Wachtunn 

Wall Palisaden 

Die Römer beeinflußten 
damit unseren Raum vor 
allem indirekt. Handel und 
Auseinandersetzungen mit 
der Grenzbevölkerung, Re- . 

~.a~~~~~~~ 
krutierungen von Truppen 
gegen die Römer und Ab- ... .. .. ';..L 

wanderungen von Männern zum Dienst im römischen Heer ~Üs=se~ unseren Raum berührt 
haben; geprägt haben sie ihn nicht. 

1.11 Die Lahnmänner 

Seltsam erscheint unter diesen Umständen die 
- soweit ich sehe - erste Erwähnung unserer nähe
ren Heimt in der antiken Literatur. 

Hier muß noch die Vorherrschaft der Chatten 
bestanden haben, als im nordafrikanischen Alex
andria der große Astronom und Geograph Klau

. ...;..lIi111ll~H~ dios Ptolomaios (etwa zwischen 83 und 161 n. 
Chr.) in seiner Geographia (Erdbeschreibung) 

·--........ _m die germanischen Stämme und Kleingruppen be
schrieb, die als Nachbarn der Chatten galten. V gl 
2.11. 

Ptolemaios beginnt seine Aufzählung mit den 
Germanenstämmen am Niederrhein und fahrt dann 
mit den östlich des Rheines ansässigen Stämmen 
fort. 

Hier nennt er zwischen Rhein und Abnobaber-

41 



gen mehrere kleine Stämme, denen dann östlich der Abnobaberge die Chasuarier, die 
Nisterer, die LANDER und einige andere folgen. Die zuletzt aufgezählten Stämme sieht 
er als westliche Nachbarn der Chatten an. 

Diese Erwähnung ist - wie alle antike Geographie - nur schwer mit den heutigen 
Landschaftsvorstellungen zu vereinbaren. Und doch glauben Historiker, die von Ptolo
maios genannten Stämme und Landschaften identifizieren zu können, 

Danach sollen die Chasuarier in der Warburger Börde nordwestlich von Kassel ansässig 
gewesen sein. Die Nisterer sieht man als die Bewohner der Korbacher Hochfläche an. Und 
die LANDER schließlich sollen an der mittleren Lahn zu Hause gewesen sein, im 
Oberlahngau. 

Zu ihrem Gebiet müßte der östliche Westerwald gehört haben, das untere Dilltal und das 
Lahntal von Wetzlar bis westlich Weilburg. 

Wie weit nach Westen nun die LANDER (= Lahnmänner) gewohnt haben sollen, läßt 
sich jedoch nicht mehr ausmachen. 

Unter den Abnobabergen müssen also wohl die Höhenzüge des Hohen Westerwaldes, 
des Ederberglandes und des Uplandes gemeint gewesen sein, wenn denn Ptolomaios im 
fernen Alexandria überhaupt über soviel Lokalkenntnisse verfügte, und nicht einfach nur 
das Rheinische Schiefergebirge auf der rechten Rheinseite meinte 119a; 196. 

Sollten die Angaben des Ptolomaios aber die Wirklichkeit des 2. nachchristlichen 
Jahrhunderts hierzulande wiedergeben, so dürfte die Annahmne nicht fehlgehen, die den 
Lahnmännern in der Nähe der Chatten noch eine gewisse Selbständigkeit zuschreibt, sonst 
hätte er sie doch gewiß einfach den Chatten einverleibt, diesen kleinen Stamm an der Lahn 
neben den mächtigen Chatten! 

Das aber spricht wiederum für die schon öfter vorgetragene Überlegung, daß die 
Oberherren bei uns vielleicht den Ton angaben, die Mode diktierten, die politische 
Großwetterlage bestimmten, die Abgaben einheimsten - aber die einheimische Bevölke
rung doch relativ unverändert fortbestand. 72; II, 576 

1.12 Die antiken Geschichtsquellen versiegen ... 

Mitten im dritten nachchristlichen Jahrhundert änderte sich die politische Großwetter
lage: Zwischen 254 und 260 n. Chr. geben die Römer den Limes auf und räumen in 
unserem Bereich endgültig das rechtsrheinische Gebiet. 

An dieser Befreiung der rechtsrheinischen Gebiete hatten die Chatten großen Anteil, die 
aber selbst (ab 213 n. Chr.) schon nicht mehr namentlich genannt werden. 

Vielleicht ist dies so, weil die Chatten schon bald in lockere Verbindung zur Sammlung 
germanischer Stämme unter dem Namen Franken gezählt wurden, vielleicht aber auch, 
weil sie vorerst in einem ruhigeren Winkel saßen und von den sich ereignenden geschicht
lichen Umwälzungen weniger berührt wurden. 

Jedenfalls tritt nun für ein halbes Jahrtausend ein fast absolutes Schweigen aller 
schriftlichen Quellen für unseren heimatlichen Raum ein, über dessen Ursachen und 
Bedeutung die Historiker ratlos streiten. 

Die Vorherrschaft der Chatten dauerte hier wohl noch bis zum Beginn des 4. Jahrhun
derts; bis zu diesem Zeitpunkt reichen unsere Keramikfunde, die man als germanisch 
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ansehen kann. Die wenigen Keramikstücke darunter, die sich durch Ähnlichkeit mit 
Funden aus Hofgeismar und aus dem Fritzlarer Umland als chattisch verdächtig machen, 
stammen aus der Zeit der zweiten Hälfte des ersten bis in die Mitte des vierten Jahrhunderts 
n. ehr. 76 a, Iff - Iff,87ff 

1.13 Die wichtigste Hinterlassenschaft der früh
germanischen Zeit - Tacitus über das germanische Thing 

Als wichtigste Hinterlassenschaft der beschriebenen frühgermanischen Zeit ist die 
Verfassung des Thing anzusehen. Auf sie gehen nicht nur viele spätere Rechts- und 
Regierungsordnungen unserer Heimat zurück, von ihr stammen - wenngleich oft miß
braucht umd romantisiert - auch unsere Vorstellungen persönlicher und politischer 
Freiheit her. 

Der schon vorgestellte antike Schriftsteller Tacitus beschrieb in seiner Germania das 
germanische Thing, so 108; 11f: 

Über weniger wichtige Angelegenheiten entscheiden die Ersten, über wichtigere Alle, 
doch so, daß auch über die Volksentscheidungen die Ersten vorher verhandeln. 

Wenn sich nichts Unvorhergesehenes und Überraschendes ereignete, kommen sie an 
bestimmten Tagen, wenn der Mond neu oder voll scheint, zusammen; sie glauben nämlich, 
daß dies dem Vorhaben zum günstigen Anfang verhelfe [. .. ] 

Sobald es der Menge paßt, setzen sie sich bewaffnet zusammen. Stille wird durch 
Priester, die dann auch (bei Ordnungsverstößen) das Recht der Maßregelung haben, 
geboten. 

Dann hören sie dem König oder einem Ersten, jeweils nach Alter, nach Adel, nach 
Kriegsauszeichnung, nach Beredsamkeit zu, wobei Überzeugungskraft mehr wirkt als 
Befehlsgewalt. Mißfällt eine Ansicht, wird sie durch Gemurre verworfen; gefällt sie aber, 
schlagen sie die Framen (Wurfspieße) zusammen: Die ehrenvollste Zustimmungsweise ist 
es, mit Waffen zu applaudieren. 

Es ist erlaubt, vor dem Thing sowohl Anklage zu erheben, 

Germanische Ratsversammlung -
Von der dem Marcus Aurelius zu 
Rom errichteten Siegessäule, deren 
Reliefband die Gegebenheiten des 
"Deutschen Krieges" - mehrere 
Feldzüge gegen die Markomannen 
und deren Verbündete - in einer Rei
he von Darstellungen erzählt. 101. An 
den Feldzügen der Markomannen be
teiligten sich auch Chatten. 
Diese Darstellung eines Thing trifft 
wohl die damalige Wirklichkeit. Grö
ßere Mitgliederzahlen kann es bei der 
dünnen Besiedlung auch in den hei
mischen Verhältnissen am 'Gerth -
Berg' kaum gegeben haben. 

als auch eine Entscheidung in Kapitalsachen (um Kopf und Kragen) anzustreben. Die 
Strafen sind je nach Delikt verschieden: Verräter und Überläufer hängen sie an Bäumen 
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auf; Mutlose, Unkriegerische und solche, deren Körper mit Schande behaftet sind, 
versenken sie in Morast und Moor und werfen verflochtene Äste darüber [. . .] Doch auch 
bei leichteren Vergehen ist die Strafe jeweils angepaßt: Die Überführten werden mit einer 
(angemessenen) Zahl von Pferden oder Weidevieh bestraft; mit einem großen Teil werden 
der König oder der Stamm, mit einem Teil der, der geschädigt wurde, oder seine Nächsten 
(Verwandten oder Nachbarn?) entschädigt. 

Auf denselben Versammlungen wählen sie auch die Ersten, die in den Gauen und 
Siedlungen die Rechte wiederherstellen (Unrecht beseitigen); jeden (dieser Ersten) 
unterstüzten jeweils hundert Begleiter aus dem Volke zugleich durch (ihre) Beratung und 
Autorität. 

Diese Darstellung des Tacitus muß man durch einige Anmerkungen ergänzen: 
a) Die Ersten waren keine Fürsten, die Könige keine Könige, sondern mit den entspre
chenden lateinischen Worten meinte Tacitus die durch Besitz( = Adel) oder Erfahrung 
oder Alter besonders Einflußreichen, mit den Königen die Heerführer. 
b) Das geschilderte Thing war ein ungebotenes, also ein nach dem Mondstand regelmä
ßig zusammengetretenes Thing (deren es bei den Franken zur Karolingerzeit jährlich 
drei gab). An ihm nahmen die freien und ehrbaren Waffenfähigen des Stammes teil. 
Daneben hielten die Germanen auch gebotene Thingversammlungen ab, die nicht an 
bestimmten Tagen, sondern nach besonderem Aufgebot zusammentraten. 
c) Die Rechtspflege wurde in Fällen von allgemeiner Bedeutung (in Hauptsachen, 
sowohl in sachlicher wie in wörtlicher Bedeutung) auf dem Thing, in Fällen von lokaler 
Bedeutung von Ersten, welche von einer Hundertschaft aus dem Volke umgeben waren, 
vor Ort ausgeübt. Dies beschreibt auch Cäsar in seinem älteren Bericht über den Krieg 
in Gallien. 

Cäsar 20; VI, 23.4 f: 

Wenn ein Stamm einen Krieg zu Verteidigung führt oder ihn (in ein anderes Land) 
hineinträgt: Es wird eine "Obrigkeit" gewählt, die den Krieg leitet mit Gewalt über Leben 
und Tod. In Friedenszeiten gibt es keine "Obrigkeit" für das Gemeinwesen, sondern die 
Ersten der Regionen und Gaue sprechen unter ihren Leuten Recht und mindern die 
Gegensätzlichkeiten, 

d) Der religiöse Charakter des Thing kommt in vielen Darstellungen zu kurz. Tacitus 
erwähnt den eröffnenden, später den gebietenden Priester. 
Die Priester waren im Germanischen die Wahrer des Rechts (germ.: ewarto = Priester 

aus wg.: *aiwae = Stille, Recht; germ.: *warda- = Hüter). Letzlieh taten sie das in der 
Vorstellung, Unrecht beleidige die Götter und sei durch Bußstrafe und Opfer aufzuwiegen, 
solle es kein Unheil anrichten. Daher sind bei Thingstrafen Opfer und Strafe meist 
miteinander verbunden. 108; S. 107 

1.13.01 Die Wirkungsgeschichte des germanischen Things 

Aus der germanischen Einrichtung des Thing, das religiöse, politische und juristische 
Aufgaben zu erfüllen hatte, gingen im Laufe der Geschichte eine ganze Reihe von 
Vorstellungen in immer neue gesellschaftliche Einrichtungen über. Ohne Anspruch auf 
Vollständigkeit seien genannt: 
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- die Vorstellung, daß Recht und Gericht einen religiösen Hintergrund hätten; 
(wie käme sonst das Kreuz in unsere Gerichtssäle ?) 

- die Vorstellung, daß öffentliche Aufgaben jedes freie Mitglied der 
Gesellschaft angingen und von allen entschieden werden müßten 

- die Vorstellung, daß Religion auch eine öffentliche Sache sei und jede 
öffentliche Sache auch eine religiöse Dimension habe; 

- die Vorstellung, daß das feierlich und öffentlich gesprochene 
Wort Recht schaffe. 

Auch formal geht vieles in Religion und Rechtspflege auf das germanische Thing 
zurück, wenn auch die Einflüsse des Christentums und des Römischen Rechtes das meiste 
später beiseite geschoben haben. 

So ist, um ein allen gegenwärtiges Beispiel anzuführen, in englischen und amerikani
schen Gerichtssitzungen, wie wir sie ja oft in Fernsehfilmen vorgeführt bekommen, die 
Rolle des Richters anders als in deutschen. In Nachfolge des germanischen Things, von 
Angeln und Sachsen nach England gebracht, hört der englische Richter Ankläger und 
Verteidiger, befragt selbst nicht den Angeklagten, hört das Urteil der Geschworenen und 
verkündet das Urteil. Bei uns, vom Römischen Recht stärker beeinflußt, greift der Richter 
mehr in die Verhandlung ein und wirkt auch bei der Urteilsfindung mit. 

In den heutigen Mark- und Jagdgenossenschaften, sowie in den Feld-, Flur- und 
Orts gerichten leben allerdings noch immer die germanischen Traditionen fort, wenn dies 
auch kaum einem bewußt sein dürfte. Vgl. 1.16.03.02. 

1.14 Eine germanische Heiligtums
und Thingstätte am Großen Kopf? 

Der Gertberg - eine alte Thingstätte ? 

Sucht man nun nach dem 
für den Hadamarer Raum 
zuständigen Thingplatz, so 
fällt, da solche Thingstätten 
sehr häufig auf Bergen lo
kalisiert wurden, der Große 
Kopf (Offheimer Kopf) als 
der Berg ins Auge, der die 
Hadamarer Landschaft be
herrscht. 

Sowohl von Offheim als 
auch von Elz wie auch von 
Niederhadamar und Mal
meneich aus beherrscht der 
Große Kopf die Landschaft 
des unteren Elbtales. 

Der Große Kopf ist mit 
286 m der höchste Berg des 
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Hadamarer Raumes. Seine Spitze bildet ein vom Bergstock sich deutlich abzeichnender 
Basaltkopf. Auf ihm befindet sich heute ein Wasserbehälter; außerdem wurde seine 
Südseite durch einen Steinbruch erheblich angegriffen. Dennoch fand sich bei einer 
Inspektion im März 1991 auf dem östlichen, weniger beeinträchtigten Teil des ursprüng
lichen Plateaus die mehrere Meter lange Andeutung eines niedrigen Steinkreises, der 
ursprünglich einen Durchmesser von dreißig oder vierzig Metern gehabt haben könnte. 

Diesen möglichen Resten eines Steinkreises käme keine Bedeutung zu, hätte es nicht mit 
diesem Berg eine in vielerlei Hinsicht bemerkenswerte Bewandtnis. 

1.14.01 Die 'historische' Lage 

Situation 
am Großen Kopf (1) 

'\.<l 1J .. ,,,u'i 286 m ü.NN 
'Gerth - Berg' 
(2) 1275 hasilbach 
(3) Hadamarer 

Loch (Hain?) 
(4) 1439 mortßawe 
(5) Hasseier bach 
(6) Erbach 

Denkt man sich eine Luftlinienverbindung vom Großen Kopf zum ältestbesiedelten Teil 
Niederhadamars, so folgt diese Linie ziemlich genau einer uralten Viehtrift >BLUMEN
BERG, passiert dann Grundstücke mit den ältesten Flurnamen >GROMBARTH, verläuft 
insgesamt entlang der Grenze Flur - Wald vor der frühmittelalterlichen Rodung des 
Blankscheider Feldes> BLANKSCHEID, immer etwas oberhalb eines kleinen Wiesentäl
chens, trifft genau auf die südliche Grenze der sehr kleinen Malmeneicher Gemarkung, 
folgt dieser entlang dem Flurstück> HADAMARER LOCH und erreicht dann nach kurzer, 
steiler Steigung den Großen Kopf. Noch bis zur Flurbereinigung von 1935 hat ein Feldweg 
diese ganze Strecke entlanggeführt. 

Auch von Elz, Malmeneich und den beiden Erbach führen offenbar alte Wege zum 
Großen Kopf; ihren Verlauf müßte man an Hand alter Flurnamen auf Besonderheiten 
überprüfen. 

1.14.02 Zwei Haselbäche 

Durch das erwähnte kleine Wiesentä1chen fließt ein Bächlein, das 1275 urkundlich 
>HASILBACH genannt wurde. HSTAW: 22 U; 303 

Auch heißt der in der Nähe des Großen Kopfes entspringende Bach, dessen Lauf weiter 
unterhalb durch die Mordschau >MORTSAUE führt, HASSELERBACH. Da aber der 

46 



Haselstrauch nicht an Wasserläufen wächst, können die zwei Bachnamen nicht einfach auf 
biologischen Zusammenhängen beruhen. 

Namenforscher denken vielleicht im Zusammenhang mit has- oder hass- in Bachnamen 
zuerst an die Moor- und Sumpfnamen mit gleichem Beginn 10; 200 ff; aber es gibt so gut wie 
keine Belege aus alteuropäischen oder indoeuropäischen Wortzusammenhängen 82;169, daß 
es sich bei ihnen insgesamt wirklich um alte Wasserbezeichnungen handelt. Man wird also 
jeweils jeden Hasel-Namen gesondert zu betrachten haben. 

Germ.: *hasla- = Hasel( strauch) wurde in den fränkischen Volksgesetzen als Spezia
lausdruck für Haselstab-Einfriedigung der Gerichtsstätten gebraucht; 14; TiL 69,5 die ahd. 
Form heißt hasala. Ein Bachname, der germanisch mit diesem Wort gebildet wurde, mußte 
hasla-aha lauten und zu haselaha (gesprochen: haselacha) verschliffen werden. In 
karolingischer Zeit konnte man das schon nicht mehr als Bachname verstehen und mußte 
ein erläuterndes -bach anhängen: haselachabach, haselabach 69; 19. So entstand der Name 
Hasselerbach. 

Auch die Form hasilbach von 1275 ist gleicher Herkunft: Hier ist aus haselaha 
haselbach geworden, wobei das ahd.: hasal über hasil zum mhd. hasel verschliffen wurde. 
Hasil ist also eine spätalthochdeutsche Übergangsform. 18; 52 ff 

Die Namen der beiden Bäche dürften also auf die germanische Zeit zurückgehen und 
anzeigen, daß die beiden Bäche auf besondere Art und Weise etwas mit Haselstäben oder 
mit Stellen zu tun hatten, die von solchen Stäben charakterisiert wurden. 

In welcher Beziehung das zu verstehen ist, wird im Anschluß an die Untersuchung des 
ursprünglichen Namens des heutigen Großen Kopfes erörtert. Vgl. 1.14.04 und 1.14.05. 

1.14.03 Hadamarer Loch 

Die Malmeneicher Grenzflur Hadamarer Loch bildet nur eine geringfügige Senke in 
west-östlicher Richtung, steigt aber insgesamt kräftig nach Westen zum Großen Kopf hin 
empor. In der Senke fließt ein kleines Gewässer, das nach Unterquerung der B 8 in einen 
sich mehr und mehr vertiefenden Graben nach Niederhadamar als kleiner Bach abfließt, 
der schon besprochene Hasilbach von 1275. 

Die Flurbezeichnung Hadamarer Loch ist also kaum zutreffend. Loch muß eine ältere 
Bezeichnung anderer Bedeutung wiedergeben. Das könnte ahd.: lah- sein, eine Grenzmar
kierung, wie das die Lage an der alten Reichsstraße (strata publica 1275) und die im 
nachstehenden Abschnitt erörterten Umstände nahelegen. 68;424 

Es ist aber auch nicht von der Hand zu weisen, daß Hadamarer Loch auf ein viel älteres 
-loh zurückgehen könnte, das von germanisch *lauha- stammt und Hain, Lichtung 
bedeutet. Orts bezeichnungen mit -loh 68; 447 haben im Bestimmungsteil oft Götternamen 
(asta = Asenhain, Haduloh = Hatuhain). Sie weisen auf Heiligtümer der germanischen 
Zeit hin. Dies könnte im Zusammenhang mit dem unten erörterten Namen des Großen 
Kopfes stehen und bedeuten, daß hier einst ein heiliger 'Hain der Hatimer' gewesen sein 
könnte. Doch ist -loh keineswegs immer ein heiliger Hain gewesen 23; 189157;123. 
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1.14.04 Ursprünglich ein Gerth - Berg 

Einen entscheidenden Hinweis ergab eine Untersuchung des ursprünglichen Namens 
des heutigen Großen Kopfes. 

Der Name dieses Berges lautete noch in der Mitte des 16. Jahrhunderts gerth berg: 
MALMENEICHER BEZIRK: Item daßelbige ghet ahne bey dem schlage uff dem gerth 
berge hinen ... , was 1729 als bey dem schlagk uf dem gernh berge hinnen gelesen wurde. 
HSTAW 17l D 854 

Das zeigt, daß der Name des Berges im 18. Jahrhundert nicht mehr verstanden wurde. 
Wurde er im 16. Jahrhundert noch verstanden? Das ist zweifelhaft, denn gerth macht auch 
im frühneuhochdeutsch keinen Sinn; ein Anklang an Gerte hätte Gertenberg , ein Anklang 
an den Vornamen Gerhard, Gerd hätte Gerts Berg ergeben, wie der Gerts-Berg bei der 
nahen Pletschmühle zeigt. 

Eine Erklärung für den rätselhaften Bergnamen dürfte im indoeuropäischen Wortstamm 
*gherdh- zu suchen sein. Dieser Wortstamm bedeutet Umfassung, Umhegung, Zaun. 82;442-

44 Er ist in unserem Wort Gürtel erhalten, und mit den Wörtern: Gerte (die man zum 
Zaun winden benutzte) und Garten (der ja umzäunt sein mußte) verwandt. 

ie.: *gherdh
g.: gerdoo 
g.: *gurdhjan 

= Umfassung, Umhegung 
= Gürtel, Gurt, Umfassung, 
= gürten, einfassen, einkreisen. 

Selbstverständlich war der Gerth-Berg kein Berg mit Geländer oder Gartenanlage, die 
eingefaßt oder gehegt hätten werden müssen. Vielmehr wird sein Name nur im Zusam
menhang mit einem Gericht verständlich. 

Niederhadamar zu Füßen des Offheimer Kopfes, der als der historische Gerth - Berg 
vermutlich vor 2000 Jahren für die heimischen Sitten von größter Bedeutung war. 

1.14.05 Das Gericht "hegen" ... 
Das Grimmsche Deutsche Wörterbuch erklärt unter den Stichwörtern GERICHTSHE

GUNG 50; V, 3663 und GERICHT HEGEN 3643, was mit der Umfassung, Umhegung gemeint 
war: 

einrichtung und abhaltung des gerichts, ... der ort da die gerichtshegung geschehen ... 
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das gericht hegen, ... ursprünglich mit einem hag umgeben und dadurch für heilig 
erklären ... das gericht ... im tiefsten Sinne aufgefaßt als Gotteswerk und heilig: gericht ist 
gottes werk. der richter sitzt an gottes statt ... , in gerichten soll in der richter gegenwart 
kein herbes, geschweig ein unhöfliches oder scheltwort gehört werden, weil es ein 
heiliger Ort ist ... 

Sodann die gerichtsstätte durch ein seil oder einen seidenfaden und durch den kreis der 
gerichtsangehörigen abgrezen und einfriedigen, siehe: GERICHTSRING 370.3671: Kreis, 
der von der umstehenden gerichtsgemeinde um das gericht unter freiem Himmel gebildet 
wurde; in älterer Zeit wurden haselstäbe im Kreis gesteckt und schnüre oder ein bloßer 
faden darumgezogen, an deren stelle später schranken und schirmende geländer von holz 
traten ... 

1.14.06 Archäologische Vergleiche 

Diese Erklärungen des Deutschen Wörterbuches stimmen mit archäologisch-histori
schen Forschungsergebnissen über germanische Gerichtsstätten überein. Besonders auf
schlußreich sind in unserem Zusammenhang Forschungsergebnisse von Oberdorla/Krs. 
Mühlhausen in Thüringen. 

Über das Aussehen der Opferstätten, die dem Fruchtbarkeitskult dienten, haben die 
Ausgrabungen von Oberdorla ... neue Hinweise erbracht. Sakrale Abgrenzungen der 
Kultstätten durch Flechtwerk oder senkrecht in das Moor gesteckte Pfähle, Ruten oder 
Zweige, zwischen denen sich in Oberdorla zuweilen beschnittene Stäbe befanden, be
obachteten die Ausgräber schon im vorigen Jahrhundert bei der Untersuchung der großen 
Mooropferplätze in Norddeutschland und Dänemark ... 

Die Umhegungen auf einigen Kultplätzen in Oberdorla entsprachen der in der Egil
Saga beschriebenen Haselstangenabsteckung am Gerichtsplatz der Insel Gula in Nord
hordaland, der als Ort der großen Versammlung als heilig galt. 

Auf deutschem Gebiet waren die Dingstätten ebenso eingehegt. 
In einigen sakralen Einhegungen wurden ein oder zwei Idole aus Holz gefunden ... 

Demnach müssen die Kultgehege mit Idol eine allgemeine Erscheinung gewesen sein. Da 
in Oberdorla sowohlfür die Jahrhunderte vor unserer Zeitrechnung als auchfür die ersten 
Jahrhunderte unserer Zeitrechnung hüttenartige Anlagen nachgewiesen wurden, ist 
anzunehmen, daß sich über den Idolen zuweilen einfache Schutzbauten befanden. 72; I. 381 

1.14.07 Opferstätten und Gericht 

Kehren wir nach diesen Darstellungen noch einmal zu den bei den oben erwähnten 
Haselbächen und zu dem Flurnamen Mordschau zurück. In welchen Beziehungen könn
ten sie zu denja auch in Gerth-berg angezeigten Umhegungen, Zäunen, Haselnußeinfrie
dungen gestanden haben ? 

Die bei den Bäche entquellen mit Haselstäben geheiligten Plätzen, der eine der Mortsa
we, der andere dem Hadamarer Loch. Das deutet auf Heiligtumsbereiche und Opferstätten 
zu bei den Seiten des Gerth-Berges hin. 

Auf diesem selbst dürfte eine mit Schnüren zusammengehaltene Stabeinfriedigung 
einen heiligen Gerichtsplatz umfaßt haben (auf die vielleicht später eine Steinringein-
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fassung gefolgt sein mag ?). Eine solche Einfriedigung eines geheiligten Thingbezirks 
hatte auch rechtliche Folgen: Ein besonderes Friedensrecht herrschte hier, das selbst 
Übeltäter schützte bis zum Ende der Verhandlung und dem Asylsuchenden bis zur 
Beurteilung seines Falles Schutz bot. 

1.14.07 Menschenopfer? 

In ihrer heute bekannten Fassung (V gl. 1.09) scheint die Mordschau-Sage auf ein 
Niedermetzeln der im 30 jährigen Kriege in das genannte Tal geflüchteten Elzer Bevöl
kerung 115; 215, 226 durch schwedische Soldateska zurückzugehen. Aus diesem grausigen 
Vorgang erklärt die Sage die Namen Mordschau und Mordsäcker. 

Daß aber die weitbekannte Sage so nicht stimmen kann, zeigt schon die Überlieferungs
geschichte, die den Namen Mordschau bereits vor dem 30 jährigen Kriege (1618 - 1648) 
kennt: 

1871 mordschau Flurkarte Elz 

1697 mortsauer wyßen HSTAW 115 XIX Extr.1697/1O 

1690 in der obersten mortz aue HSTAW360NH3-SchatzbuchNH 

1439 mortßawe 115; 215 

Neuderdings beigebrachte Erklärungen des N amens im Sinne von mords = groß können 
sprachgeschichtlich nicht befriedigen. Eine große, eine Mords-Au kommt wegen des 
Fugens-s, das im 15. Jahrhundert bei echten Namenbildungen nicht gebräuchlich war, 50; 

XIV, 1577 nicht in Frage, ganz abgesehen davon, daß mords für ungewöhnlich groß eine junge 
Bildung der Umgangssprache darstellt. Vgl. 50: XII; 2534 von 1885 und 65a; 282 von 1862 

Aus diesem Grunde hatte ich mich selbst früher dafür erklärt, mortßawe als eine 
keltische Bildung aus kelt.: mort = SumpflO; 340mortenau und einer alteuropäischen Bildung auf 
*ay -(au-) = Quelle, Flußlauf, 69;43 im Sinne Bahlows zu verstehen. Doch fehlt auch hier 
der Zischlaut (ß oder ähnlich) in der Mitte, wie er aber doch bei mortßawe von 1439 bis 
1697 sicher bezeugt ist. Dagegen kann auch die Überlegung nicht gelten, Sumpf, Quelle 
und Bachlauf paßten doch haargenau auf die lokalen Gegebenheiten, und hallstattzeitliche 
Funde habe man doch unweit davon am heutigen Elzer Sportflugplatz gemacht. 115; 26 
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Die einzige mir vertretbar erscheinende Lösung ergibt sich aus einer sorgfältigen 
Untersuchung der uns überlieferten Form der Ersterwähnung mortsawe. 
a) Das Grundwort awe = Aue stammt aus germanischer Wurzel: germ.: *agwijo= 

die zum Wasser gehörige (Insel, Erde, Landschaft). Das ist die alte Grundbedeutung, 
woraus ahd.: ouwa =Land am Wasser, Insel hervorging. 68;47 Es handelt sich um eine 
Zugehörigkeitsbildung: Au gehört zu Wasser, germ.: *agwijo zu germ.: ahwo, wie 
zum Beispiel Fäustling zu Faust. Land am Wasser, Ufer, Insel- alle diese Begriffe 
sind ja sinnlos ohne das jeweils dazuhörige Wasser, mag das nun ein Fluß, ein See 
oder das Meer sein. 

b) Das Bestimmungswort mortß- kommt ebenfalls aus germanischer Wurzel: 
*murtha = sterben, zerrieben werden. 
So wie Öffner ein Instrument meint, mit dem man einen Brief, eine Dose, eine Tür 



öffnen kann, oder wie ein Bohrer das Instrument zum Bohren ist, so bedeutet 
germanisch murtha ein Mittel, das jemanden zum Sterben bringt, ein Mordinstru
ment, ein Gift, eine Todesfalle. Erst in späteren Zeiten wechselte die Bedeutung des 
Wortes ahd.: mord zu unserem heutigen Verständnis: Absichtliche, bösartige Tötung. 
68; 488 Somit bedeutet mortsawe im Germanischen: Land am Wasser, das Sterben 
macht oder kürzer Ufer zum Tode. 

In welchem Sinne könnte das gemeint gewesen sein? Ein Blick auf die Ausgrabungen 
von Oberdorla gibt uns einen ungefähren Begriff von der Tragweite der Fragen, die sich 
hier auftun. 82; II 254: 

Ein Opferplatz offenbar größeren Maßstabes, ein Gau- oder Landschaftsheiligtum, darf 
für Oberdorla ... vermutet werden. 

Aus diesem M oor-, See- und Quellheiligtum sind Funde vom 6 . Jahrhundert vor bis zum 
4. Jahrhundert unserer Zeitrechnung geborgen worden. Die zahlreichen Knochen von 
Haustieren, insbesondere auch von Pferden ... sind Zeugen eines langgeübten Fruchtbar
keitkultes ... In den zahlreichen Sakralgehegen aus Flechtwerk, bei Steinhaufen und 
Kultstangenfanden sich neben Haus- undWildtierknochen insgesamt40 Menschenopfer ... 

Gedanklich eng verwandt mit den Moorfunden erscheinen die Quell- und Flußopfer. 
Das Wasser wurde als Sitz über- oder unterirdischer Kräfte, als Segenspender angesehen 
und so oft zum Mittelpunkt kultischer Handlungen. Als Opferfunde in teilweise mit 
Holzfassungen versehenen Quellen barg man u.a. Gefäße bzw. Scherben, Schmuck, 
Waffen, Münzen, Geräte, Tier- und Menschenknochen ... 72;11251 

Moorleichen wurden in vielen Mooren Europas ... geborgen, wobei es sich um Straf tote , 
Unglücksfälle, Morde, Bestattungen, Kampf tötungen und wirkliche Opfer handeln kann ... 
Die Moorleichen deuten vielfach auf Strafakte mit ritueller Beseitigung des Leichnams 
hin, doch konnte auch die durch die Straftat verletzte Gottheit durch ein Opfer besänftigt 
werden ... 72; II 258 

War das vielleicht mit der Mordschau ebenso? 
Den in Mooren und Seen beobachteten Hinrichtungen und Menschenopfern sind 

außerdem die Getöteten zur Seite zu stellen, die man im Torf, in wassergefüllten 
Erdgruben, in Sümpfen und Quellen opferte oder hinrichtete, wobei der Unterschied 
zwischen beiden Arten von Getöteten meist nicht klar erkennbar ist. Menschenopfer im 
Agrarkult und in Notzeiten, zu denen man gerne Sklaven und Unterworfene benutzte, um 
die Götter gnädig zu stimmen, erscheinen neben Tötungen nach Straftaten auf gleiche 
Weise geschehen zu sein. 72; 1376 Auch kultische Mahlzeiten gehörten zu Opfertötungen von 
Mensch und Tier. 

Müssen wir von der Mordschau ähnliches annehmen? 

1.14.08 Ur-kunde vom Ursprung einer Opferstätte? 

Der historische Hintergrund macht die mögliche Wirklichkeit hinter der Mordschau
Sage bewußt; diese erzählt ja von zahlreichen Tötungen Einheimischer und endet mit 
einem makabren Mahl und Saufgelage der durchziehenden Feinde. Verwechselt sie 
vielleicht bei den Feinden nur Schweden mit Sueben (gesprochen Sweben), die die 
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friedlichen, etwas naiven Einheimischen überrumpeln, den verborgenen Aufenthalt der 
aus der Siedlung geflüchteten Siedler herauspressen und dann diese opfern - um das ganze 
mit einem turbulentem Opfermahl zu beenden ? 

Vermutlich haben wir also in der Mordschau-Sage die Ur-kunde eines germanischen 
Heiligtums- und Gerichtsplatzes am Gerth-Berg und in den Quellsümpfen des HasseIer
baches vor uns. 

Sprachbefunde und Lokalumstände lassen - zusammengefaßt - damit die Umrisse eines, 
in frühgermanischer Zeit beginnenden Heiligtumsbezirks mit zugehörigem Thingplatz 
hervortreten, deren überörtliche Bedeutung vermutet werden kann. 

Verschiedene Hinweise auf Haselstabgebräuche, ein markanter Berg mit entspre
chendem Namen, ein Sumpfgebiet in einem Tal mit namentlichem Hinweis auf frühe 
Tötungen, eine alte Sage mit sprachlich-möglichem Hinweis auf die Sueben, ein Hain
Name. 

Zum Abschluß - sicher eine Bekräftigung meiner Auffassung über die Vergangenheit 
der Mordschau und des Großen Kopfes - ein Kapitel aus der Germania des Tacitus aus dem 
1. Jh. n. Chr.: 108; XXXIX 

Als die ältesten und angesehensten unter den Sueben bezeichnen sich die Semnonen; die 
Glaubwürdigkeit ihres hohen Alters wird durch das religiöse Brauchtum erhärtet. 

Zu bestimmter Zeit kommen alle Völkerschaften gleichen Blutes, durch Abordnungen 
vertreten, in einem Walde zusammen, der durch Weihungen der Väterzeit und durch uralte 
fromme Scheu geheiligt ist, bringen dann im Namen des Bundes ein Menschenopfer dar 
und begehen die schauerliche Vorfeier ihres barbarischen Kultes ... 

In fränkischer Zeit findet die germanische Gerichtstradition vom Gerth-Berg eine 
Fortsetzung im merowingischen Königsbotengericht von Malmeneich. Vgl. 1.16. 

1.15 Der sagenhafte Aufstieg der Franken 

Schon mit dem Zusammenbruch der rechtsrheinischen Römerherrschaft in der Mitte des 
3. Jahrhunderts n. Chr. begannen gut organisierte Einfälle germanischer Truppen in das 
linksrheinische Römergebiet. Diese Einfälle verbreiteten ab 257, verstärkt ab 275 unter 
den Römern und auch unter ihren dem Römischen Reich einverleibten Völkern und 
Stämmen Furcht und Schrecken. Zuerst wurden die Städte und Lager am Rhein heimge
sucht, dann wurden die Münzdepots entlang der Straße Köln - Bavai ausgeplündert, dann 
das Moseltal bis hinauf nach Trier gebrandschatzt, über 70 Städte, wie die römischen 
Quellen vermerken. 72; II. 379 ff 

Die Angreifer nannten sich, nannte man Franken, die Freien, die Ungestümen, Wilden, 
die Frechen. Es waren vor allem Reitertruppen, die ihren germanischen Anführern 
Gefolgschaft leisteten und an ihre Gefolgsherren durch Treueid gebunden waren. 

Ihre Organisation folgte dem germanischen Gefolgschaftsideal, wie es Tacitus in der 
Germania beschrieb. 108; 13 ff 

Hoher Adel oder große Verdienste der Väter verschaffen auch ganz jungen Leuten schon 
die Wertschätzung eines Gefolgsherren. Man reiht sie unter die anderen ein, die schon 
kräftiger sind und sich bereits seit langem bewährt haben. Es ist ke'ine Schande, wenn man 
unter den Gefolgsleuten gesehen wird; gibt es doch innerhalb der Gefolgschaft sogar 
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Rangstufen, und zwar nach dem Ermessen des Gefolgsherren. Unter den Gefolgsleuten 
herrscht daher reger Wettstreit, wer bei dem Gefolgsherren den ersten Rang innehat, und 
unter den Gefolgsherren, wer die meisten und draufgängerischsten Gefolgsleute hat. Es 
bedeutet Ansehen, es bedeutet Macht, immer von einer zahlreichen Schar ausgesuchter 
jungen Leute umgeben zu sein ... 

Und nicht nur im eigenen Stamm, sondern auch bei den Nachbarstämmen ist jeder 
bekannt und berühmt, wenn er durch die Menge seines Gefolges herausragt; solche Leute 
werden nämlich von Gesandten umworben und durch Geschenke geehrt und sehr oft 
schlagen sie Kriege allein schon durch ihren Ruf nieder. 

Wenn es zum Kampfe gekommen ist, dann ist es 
eine Schande für den Gefolgsherren, sich in der 
Tapferkeit übertreffen zu lassen; ein Schande für das 
Gefolge, es dem Gefolgsherrn an Tapferkeit nicht 
gleichzutun. Schmach und Vorwurf fürs ganze Leben 
vollends bringt es, den Kampf aufzugeben und den 
Gefolgsherrn überlebt zu haben; ihn zu schirmen, 
ihn zu schützen, auch die eigenen tapferen Taten 
seinem Ruhme zuzuschreiben ist ja Hauptpflicht ih
res Treueschwurs. Die Gefolgsherren kämpfen für 
den Sieg, die Gefolgsleute für ihren Herrn. 

Wenn der Stamm, in den sie hineingeboren sind, in 
langer Friedenruhe erlahmt, suchen die meistenjun
gen Adligen von sich aus solche Stämme auf, die 
gerade irgend einen Kriegführen; denn ... in gefähr
liche Wagnissen wird man leichter berühmt; auch 
läßt sich ein zahlreiches Gefolge nur durch Gewalt
tat und Krieg beisammenhalten. 

Von der Freigiebigkeit ihres Herrn verlangen sie 
... ihr Kriegspferd, ihre blutig-sieghafte Frame (Wurf-

Gelmanische Reiter im Kampf mit speer mit schmaler, kurzer Eisenspitze); denn ihre 
römischen Legionären 

(Von der Colonna Antonina zu Rom) Mahlzeiten und die zwar anspruchslosen, aber reich-
In die Kämpfe zwischen Chatten und Römern lichen Zuwendungen gelten nur als Sold. Die Mittel 
war auch die hier heimische Bevölkerung für das Geschenkemachen werden durch Kriege und 
einbezogen. Raubzüge gewonnen . 

.. .Die Sorge für Hof, Heim und Äcker wird den Frauen und den Alten, überhaupt den 
Schwächsten aus der Hausgemeinschaft (familia !) überlassen ... Es ist bei den Stämmen 
Sitte, daß jeder einzelne von sich aus etwas von seinem Viehbestand oder Feldertrag dem 
Gefolgsherrn abgibt, was als Ehrengabe angenommen wird, aber auch zur Bestreitung des 
Notwendigen dient ... 

1.15.01 Nur dem Gefolgschaftsideal verpflichtet? 

Man stelle sich nun solche Gefolgschaften vor, die sich aus Germanen ganz verschiede
ner Stämme zusammensetzen und weit von ihren Stämmen entfernt in Feindes- = 
Römerland ihre Beutezüge ausführen, frei nach dem Motto aller Räuber von historischem 
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Format: Der Krieg muß sich selbst ernähren - und man versteht, wer und was die ersten 
Franken waren: streng organisierte Räuberbanden. 72; II 381 

Als solche werden sie erstmals 258 in den Epidomae des Caesaritus ,3) erwähnt, und 
es heißt von ihnen, sie hätten nach Plünderung Galliens Spanien in Besitz genommen und 
die Stadt Tarraco verheert und geplündert. Um 285, so schreibt dann Eutrop (9, 21) von 
ihnen, hätten sie zusammen mit Sachsen vom Ärmelkanal aus die Küste des römischen 
Reiches als See- und Küstemäuber heimgesucht. 

Im frühen 4. Jahrhundert bereiteten sie den 
Römern in immer kühneren Vorstößen entlang 
des Rheines immer größere Schwierigkeiten, an 
denen natürlich auch ansässige Germanenstäm
me wie Salier und Chatten und Alamannen kräf
tig mitwirkten. 

Aus diesen üblen Erfahrungen heraus soll der 
Name Franken von den so Bedrängten sowohl 
den nordgallischen Saliern wie auch ostrheini
schen Germanengruppen der Kölner Lande ver
allgemeinernd gegeben worden sein. So trugen 
am Ende der Römer- und in der VölkerWande
rungszeit mehrere unterschiedliche Stämme oder 
Völker den Namen Franken, doch kann dieser 
Geschichte hier nicht weiter nachgegangen wer
den. 

Vermutlich aber haben auch die bei uns vor
Germanische Kämpfer mit Holzkeulen - Nach herrschenden Chatten ebenfalls Anteile derfrän
einer Darstellung auf der Trajansäule in Rom 72; I küchen Heerhaufen gestellt. 72; 393 rr. 571 ff 

1.15.02 Geschichtlicher Überblick: Das Frankenreich 

Die nordgallischen Salier haben Ende des 5. Jahrhunderts den Grund zur Bildung des 
Fränkischen Reiches gelegt, in dem sich die verschiedenen fränkischen Stämme vereinig
ten und in Chlodwig (+ 511) ihren Herrn und König anerkannten. Mit seiner Taufe begann 
die Verbreitung des Christentums als Staatsreligion. Chlodwig beseitigte die übrigen 
fränkischen Stammeskönige, eroberte im Westen das Westgotemeich und im Osten 
Alamannengebiete. Seine Familie, die Merowinger, regierte und erweiterte dieses Ein
heitsreich, teilte es in Austrasien und Neustrien, Ost- und Westreich, und erreichte 
schließlich im 8. Jahrhundert die Herrschaft über weite Teile des heutigen Frankreichs und 
Westdeutschlands einschließlich Bayerns, wozu Karl der Große Sachsen (etwa das 
heutige Nordrhein-Westfalen und Niedersachsen) und weite Teile des heutigen Spaniens 
und Italiens hinzugewann. 

Die Herrschaft der Merowinger löste sich in der 2. Hälfte des 7. Jahrhunderts nach und 
nach auf; sie ließen sich von Hausmeiern als Regenten vertreten. 

So ging im späten 7. Jahrhundert die Macht im ganzen Frankemeich an die Hausmeier 
Austrasiens, die Familie der Karolinger, über, die bis ins 10. Jahrhundert die Geschichte 
Mitteleuropas bestimmten. 
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1.15.03 Wann wurde unsere Heimatfränkisch ? 

1958 überraschte Helmuth Gensicke die heimatgeschichtlichen Forscher mit der damals 
sehr vorsichtig vorgetragenen Vermutung, der Westerwald, das Gebiet nördlich der 
Unteren Lahn, habe schon 378 zum fränkischen Herrschaftsgebiet und zwar zu dem des 
Frankenkönigs Mallobaudes gehört. 

Gensickes Vermutung ruhte auf zwei Gründen; erstens auf Darstellungen des Ammia
nus Marcellinus (4. Jahrhundert), der mit seinen Geschichtsbüchern (Res Gestae) 4.5 eine 
der bedeutendsten Geschichtsquellen der spätrömischen Zeit hinterließ; und zweitens auf 
der Deutung des Ortsnamens >MALMENEICH, in dem Geniscke den Personennamen 
Madalbodo / Malbodo sah und diesen für sicher ... identisch mit dem Königsnamen 
Mallobaudes hielt. 44; 19[f 

Mich können diese Gründe nicht überzeugen, wie aus der hier folgenden Erörterung 
hervorgeht. 

1.15.04 Wer war Mallobaudes ? 

Die Berichte über Mallobaudes sehen ihn nicht im Westerwald: Alle Nachrichten, die 
Ammian über ihn mitteilt, erwähnen ihn fernab von unserem heimatlichen Raum: 

a) 354/355 als fränkischen Heerführer am Hof Kaiser Konstantius IIX (337-361) in 
Mailand 4/5;XV,4.5 

b) Etwa 377 als General der kaiserlichen Palasttruppen und König der Franken XXXI,lO 

bei Kämpfen im Elsaß und evtl. im Schwarzwald 
c) Um 380 als Überwinder des Alamannen Makrian tief im Frankenland 4/5; xxx, 3 

wobei jedoch alle Hinweise derauf fehlen, wo das genauer war. 

Die frühere Geschichtsschreibung 119a; 185, 204 ff die dieser Art von Frankenkönigen 
bestimmte Herrschaftsgebiete zuweist, erscheint mir als recht unsicher. Abgesehen davon, 
daß sie sich auf die ungenauen Völkerschafts- und Geographievorstellungen der Antike 
stützt, vernachlässigt sie die Struktur der fränkischen Heeresgruppen in römischen 
Diensten und auch die Rolle ihrer Anführer. Wenn Ammian Mallobaudes auch bei der 
Erwähnung (c) als kriegerischen König Mallobaudes bezeichnet, so sagt er jedoch bei 

Die germanische Leibwache der spä
teren Cäsaren. Von der Trajanssäule 

dieser Gelegenheit nicht, daß Mallobaudes der 
König des von Makrian überfallenen fränkischen 
Gebietes war - und das hätte er doch sicher getan, 
wenn er etwas davon gewußt hätte. 

Auch bei der Erwähnung (b) nennt Ammian 
Mallobaudes General der Palasttruppen und 
König der Franken; zu diesem Zeitpunkt (377) 
aber war Mallobaudes in römischen Diensten und 
ganz sicher nicht König eines bestimmten 
Stammes gebietes, wie er es drei Jahre später sein 
soll. 122; 22, 1061 119a; 204ff, 208 

Das Rätsel lößt sich nur, wenn man in Mal
lobaudes einen Heerkönig, einen Gefolgschafts-
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herrn mit größerem Gefolge in römischen Diensten sieht, 380 vielleicht auch im Bündnis 
mit fränkischen Heeren, besonders erfahren im Kampf gegen alamannische Gegner. Dabei 
erscheint mir die Berührung unserer Heimat aber ganz ungewiß. Auch Wirz 119a;204f bringt 
keinen einsichtigen Grund vor, der die Anwesenheit des Mallobaudes im Gebiet nördlich 
der Lahn wahrscheinlich macht. Seine Auseinandersetzung mit Makrian wurde von 
Ammian eben nicht lokalisiert. 

Nun zum Namen Maltobaudes. Er ähnelt dem Ortsnamen Malmeneich, zumal in dessen 
ältester Form Madelbodeneich, worin der Personennamen Madelbodo stecken soll. Bei 
aller Ähnlichkeit, identisch sind Mallobaudes und Madelbodo nicht. Ja, mir ist sogar 
fraglich, ob es sich bei Madelbodo überhaupt um einen Personennamen handelt. 

Mallobaudes enthält nämlich einerseits das in den merowingischen Gesetzeswerken 
überreich belegte frankolateinische Lehnwort malto. Dies ist ein Mischwort, formal dem 
Lateinischen völlig angeglichen. 

Frankolateinisch maltus = Gericht, Gerichtsversammlung entstand aus fränkisch *mathl, 
*mahl = Versammlung, auf der gesprochen wird, Thing. Zu dieser Wurzel gehört das 
fränkische Verb *mathlian, *mahlen = sprechen, rechts förmlich erklären, im Frankolatei
nischen mallare . 

Malto kann sich nun ebenso auf das Nomen für Gericht beziehen, wie auf das zugehörige 
Verb für sprechen. 28; 284, 307 

Andererseits enthält der Name M altobaudes das bis heute im Französichen aktive baud, 
baudes; das ist die Entsprechnung zur germanischen Wurzel * baltha, ahd.: baldo kühn, die 
zur Bildung vieler alter Namen benutzt wurde: Willibald, Baldwin, Theobald z.B., deren 
frankolateinisch-französische Fassung wir teilweise kennen: Baudouin, Thibaut. 68; 56 

Es entspricht also -baudes = -bald, womit der Name des Frankenkönigs mit Kühner und 
Sprecher oder mit Kühner und Gericht, Thing, Volksversammlung zu verdeutschen wäre. 
Damit dürfte einer bezeichnet worden sein, der typisch fränkisch kühn in der Volksver
sammlung das Wort führt. 68; 96 

Eine Gleichsetzung von -baudes mit boto, dem ahd. Wort für den Bietenden, den Ent
oder Aufbietenden, den Boten ist schon deshalb nicht angezeigt, weil das Frankolateini
sche hierfür missus benutzte, wie der Titel missus fiscalis für den Königsgesandten in der 
Lex Ribvaria Tit. 91,2 B beweist. 68; 99 

Mallobaudes ist letztlich eine fränkisch-romanische Namensform, wenn auch aus 
germanischen Bestandteilen entlehnt, und Madelbodeneich ein Name, in dem fränkisch
germanische Elemente stecken. Vgl. I.16.03.02. 

Dennoch, wenn ich aus den vorgetragenen Überlegungen den Frankenkönig Mallobau
des auch nicht im Westerwald als Herrscher erkennen kann, den zeitlichen Ansatz der 
fränkischen Machtübernahme in unserer Heimat sehe auch ich im 4. Jahrhundert. 

Nach den in unserer Gemarkung gefundenen Keramikresten muß etwa von 350 n. ehr. 
an ein deutlicher Einfluß vom fränkisch beherrschten Mosel-Eifelgebiet aus auf unsere 
Heimat ausgeübt worden sein. 

Jedoch muß ich eingestehen, daß ich über diesen Einfluß nichts Näheres weiß, und mich 
damit begnügen, die von diesem Zeitabschnitt an zu beobachtenden Veränderungen zu 
beschreiben und soweit möglich zu erklären. 
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15.05 Es muß sich Vieles verändert haben -
aber nur allmählich 

Fanden sich aus der Zeit der chattischen Vorherrschaft Keramikreste, die sich mit 
nordhessischen Funden vergleichen ließen, auch mit solchen aus dem anderen Haddamar 
bei Fritzlar, so stammt das gefundene Material aus der Zeit zwischen 350 und 500 aus dem 
Mosel- und Eifelgebiet, zeigt spätrömische Formen und dürfte auf Trierer und Mayener 
Traditionen (wenn nicht gar Werkstätten) zurückgehen. 72; x, 127 

Dieses Material weist darauf hin, daß in der Mitte des 4. Jahrhunderts der chattische 
Einfluß schwand und merowingischer sich bemerkbar machte, wenngleich sich, soviel wir 
wissen, die Anzahl der Siedlungsplätze hier nicht wesentlich vermehrte. 

Vielleicht kam die neue Keramik nur als Handelsware ZJlr weiterhin hier ansässigen 
Grundbevölkerung? Oder kam es in dieser Periode hier zu einem langsamen Wechsel der 
Herrschaft, einer stillen Landnahme durch fränkische Siedler, die einzeln in das ihnen nun 
offenstehende Land einzogen? Allgemein nimmt man ja an, die Chatten hätten sich den 
Frankenbünden angeschlossen. 

Durchweg gilt für Niederhadamar, daß die aus dieser Periode stammende Keramik in 
schon früher besiedelten Teilen der Ortslage auftritt, aber auch an zwei neuen Stellen: 

a) Auf der Fläche östlich des Elbbachbogens zwischen dem ursprünglichen 
> BLECHMÜLLSKIMPEL und der> BLECHMÜHLE, die schon unter dem Flurna -
men >OBIG DER WEIDE erwähnt wurde, hatten sich zahlreiche Lesefunde aus der 
Latene - Zeit ergeben. Danach muß an dieser Stelle eine Siedlungspause eingetreten 
sein, denn die nächst jüngeren Scherben, die sich dort wiederum recht zahlreich 
fanden, entstammen frühmerowingischer bis karolingischer Zeit. >HABUCH 

b) Unmittelbar in die Mitte des 4. Jahrhunderts ordne ich einen Siedlungsversuch 
am Niederhadamarer Wald zwischen den 
Distrikten >ZIPPEN und >MITTEL
WALD in der Flur >REUERSRODein, 
der gleichfalls durch Keramikfunde aber 
auch durch Siedlungsspuren im Boden 
entdeckt wurde. 

Während also an unserem Hadamarer Raum 
eine ruhige Periode allmählicher Verände
rungen einsetzte, lösten die Wirren der Völ
kerwanderung und in ihnen die Züge der 
Franken in anderen Landesteilen Ursachen 
gewaltige Kämpfe aus. Von ihnen spielen 
Auseinandersetzungen zwischen Franken und 
Alamannen für die Entwicklung im Hadama

Magerspuren auf einem Acker im 
Gemarkungsteil Reuersrod deuten auf 
eine Siedlung des 3. Jahrhunderts 

rer Raum indirekt eine ganz entscheidende Rolle, auf die in der Beschreibung der Orts- und 
Heimatgeschichte bisher kaum eingegangen wurde. 77a 

a) In dieser Zeit erfolgte der Aufstieg der fränkischen Stämme und ihre Vereinigung 
im Merowingerreich. Das Hauptinteresse der Merowinger betraf zunächst das noch 
weitgehend römische Gallien; Tournai wurde Hauptstadt. 
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b) Ab Mitte des 3. Jahrhunderts, also mit dem Zusammenbruch der rechtsrheini
schen Römerherrschaft, setzten sich von der Wetterau bis in die heutigen hessischen 
Gebiete südlich des Mains und auch linksrheinisch bis in die Pfalz und nach 
Rheinhessen hinein Alamannen fest. 77a; 65 368 überfielen die Alamannen Mainz und 
setzten sich auch dort vorrübergehend fest. 77a; 62 

c) Vom Moselraum her drängten ab Mitte des 4. Jahrhunderts ripuarische Franken 
mehr und mehr nach Osten und gewannen beiderseits des Mittelrheins an Boden, 
rechtsrheinisch den Taunussüdrand (Rhein gau) bis zur Lahnmündung. Damit mußte 
jede weitere Ostbewegung der Franken und/oder Nord- und Westbewegung der 
Alamannen zu Konflikten führen; im Zusammenhang mit dem Frankenkönig Mal
lobaudes wurden solche Konflikte schon erwähnt, in die, von Südwesten her, die 
Römer nur allzu gerne eingriffen. 
496/7 kam es dann zwischen Franken und Alamannen zu schweren Schlachten, deren 
letzte und entscheidende Clodowech (Chlodwig), der Frankenkönig, für sich ent
schied. Damit war der Weg durch das Maingebiet und die Wetterau nach Osten und 
Nordosten für die weiteren Eroberungspläne der Franken frei. 

d) Diese weiteren Eroberungen ließen nun auch nicht mehr lange auf sich warten; 
nachdem die Franken die verbündeten nordhessischen Chatten um 508 fest in ihren 
Herrschaftsverband eingliedern konnten 72; II 582f, 504 wandten sie sich - mit den Sachsen 
verbündet - gegen deren östliche Nachbarn, die Thüringer: 531 schon wurde deren 
Reich zerschlagen und unter fränkische Oberherrschaft gestellt. 
Letztlich liefen alle diese geschilderten Vorgänge auf eine Einklammerung der 
Sachsen hinaus, doch bis zu den eigentlichen Sachsenkriegen war es noch lange nicht 
so weit. 

Für diese Eroberungen im Osten brauchte die fränkische Staatsrnacht auf längere Sicht 
Vormarschstraßen, Heerwege, Aufmarschräume und in deren Bereich eine entsprechende 
Infrastruktur für rasche N achschub- und Hilfslieferungen; über diese Wege galt es vor allem 
auch die Herrschaftszentren im Westen mit der "Frontim Osten" zu verbinden. Da der südliche 
Weg über den Rhein, dann am Main entlang und durch die Wetterau nach Norden bis 500 
praktisch blockiert war, können nur entlang oder nördlich der Lahn diese Wege vom 
Moselraum und aus der Eifel nach Oberhessen geführt worden sein. 72; II, 582/77a; 66 

Eine stärkere Besiedlung der Gebiete entlang dieser Verkehrswege scheint zunächst 
nicht erfolgt zu sein; offenbar ging der Vormarsch relativ rasch vor sich. Man hat ihn als 
fränkische Landnahme bezeichnet, der dann in einer späteren Periode eine Zeit des 
Landesausbaues nachgefolgt sei. Dennoch erfüllten eine Reihe von neuen fränkischen 
Siedlungen entlang dieses Aufmarschweges offenbar die Aufgabe heutiger Rasthäuser, 
Straßenwärter und Straßenmeistereien von Anfang der Aufmärsche an. 

1.15.06 'Heim'nest und 'Bach'straße 

Nördlich Hadamars liegt mit den beiden Zeuzheim, Thalheim, Bilkheim, Dorchheim, 
dem ausgegangen Dorf Gadelheim am Lasterbach und Heuchelheim ein Nest von -heim
Dörfern, zu denen sich südlich Hadamars noch Offheim gesellt. 

Vom 4./5. Jahrhundert an bis etwa zum Jahre 790 bezeichneten Germanen - und unter 
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ihnen die Franken - ihre Siedlungen gerne mit dem Wort Heim, dem sie zur Unterschei
dung von anderen Siedlungen den Namen des Siedlungs gründers oder eines anderen 
bedeutenden Siedlers voranstellten, in karolingischer Zeit wohl auch die Lage der 
Siedlung. 75: 23-27 156: 62ff, 69f! 118a: 236 

So entstanden Namen wie Huchilesheim mit dem Personennamen Huchilo = Heuchel
heim und nach der Lage mit Tal = Talheim. 

Dabei scheinen -haim / heim / cham / ham Niederlassungen zu bezeichnen, die als 
endgültige Bleibe gedacht waren, Erde = humus, auf der man bleiben wollte. 

Die -heim - Siedlungen waren gewiß zuerst klein, aber sie bildeten später in Perioden 
stärkerer Zusiedlung oft die Kristallisationskerne für größere Ansiedlungen. 

Wie kam es zu diesen ~~~-e!.!fJI!l! 

Siedlungen? 
Die Siedler, die sich hier neu 

niederließen, kann man durch- ,. 
aus im Zusammenhang mit dem 
Ausbau der im vorigen Kapitel 
erwähnten Verkehrsverbin
dungswege sehen: Vermutlich 
bildeten sie den personellen 
Hintergrund; Arbeiter und Sol
daten brauchte man an der Strek
ke allenthalben. 

Durch Überlassung von Sied
lungsstellen inmitten ungerode
ter Marken entlohnte man sie 
auf eine Weise, die die Kriegs
kasse schonte, und dadurch bil
dete man zugleich erste feste 
Punkte zur Absicherung der 
zwar befreundeten, aber doch 
fremden neuen Landesherr
schaft. Holzfäller, Steinhauer, 
Erdarbeiter, Zimmerleute, Wa
genbauer, Schmiede, Herberg
leute und andere Arbeiter aus 
diesen Siedlungen schufen, un
terhielten und sicherten die neu-

Das '-HEIM - NEST' nördlich der 'Mark der Hatimer'; 
merowingische Siedlungen. 

en Verkehrswege durch das waldreiche, an vielen Stellen sumpfige, von vielen Bachläufen 
durchzogene Land. Natürlich nutzten sie dabei auch die schon vorhandenen vorgeschicht
lichen Wege, die aber für das neue, relativ rasche Verschieben größere Truppenteile 
ausgebaut werden mußten. 

An Bachübergängen gründeten die Franken gerne kleine Stationen, die die Übergänge 
technisch und militärisch sichern sollten und bei schlechtem Wetter und allzu aufgeweich
ten Straßen Wanderern, Fuhrwerken und auch Truppen Unterkünfte bieten konnten. 
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Die fränkische 'Bach~ - Straße - Abschnitt HUMBACH (heute Montabaur) -
WEILBURG mit ihren Abzweigungen. Eigentlich ist diese West - Ostverbindung 
eine Höhenstraße, die jedoch zur Querung von Bächen in die Täler hinabsteigen 
mußte. Zur Sicherung der Bachübergänge entstanden die -bach - Orte. 

Deshalb: -bach - Siedlungen deuten oft auf alte Bachüber
gänge hin, und wenn mehrere -bach - Siedlungen in einer 
längeren Reihe entlang einer bestimmten Richtung liegen, 
läßt sich der Verdacht auf einen frühgeschichtlichen plan
mäßigen Fernstraßenbau kaum unterdrücken 75; 291 

Hier lohnt auch ein Blick in die Sprachgeschichte: Das 
westgermanische Wort 68;53 *baki- verbreitete sich vom 5. 
Jahrhundert an in den altgermanischen Dialekten; 69; 181 als 
Orts bezeichnung ist es schon seit dieser Zeit anzutreffen. 
Die anschließend genannten Ortsnamen auf -bach gehö
ren sicher zur ältesten Bach - Namenschicht. 75; 29[[ 

Nun kreuzt eine solche Bachstraße den Hadamarer 
Raum. Sie beginnt mit Heimbach im Neuwieder Becken 
am Rhein und verläuft von dort ziemlich genau nach 
Osten über Gladbach - (Isenburg ü. Sayn) - Sessenbach 
- Alsbach - Ransbach - Baumbach - Dembach - Eschel
bach - Humbach (so hieß früher Montabaur) - Ruppach 
- die beiden Holbach - Pütschbach - Obererbach (Mal-
meneich - Niederhadamar) - Niederahlbach (heute 
Hof Urseltal) - Oberahlbach - (Kassel = Kastell) -
Niedertiefenbach - Schupbach -Gaudembach - Oders
bach - (in Furten über die Lahn) - Kubach - Laimbach 
- Bernbach - Quermbach - Schwalbach bis in den 
Wetzlarer Raum. (Siehe beigefügte Karte !) 

Von dieser Straße lassen sich einige Abzweigun
gen beobachten, so die vom Weil burg er Raum nach 
Süden, aus dem Wetzlarer Raum nach Nordwe
sten, sowie die kleine Abzweigung im Hadamarer 
Raum nach Faulbach und Steinbach in nördlicher 
Richtung und in südlicher Richtung über Offheim 
nach Dietkirchen und von Offheim über Kreuch 
nach Limburg. 

Es dürfte sich bei der Bachstraße um zumin
dest einen Zug der von der allgemeinen Ge
schichte her begründeten Aufmarschstraße der 
Franken handeln. 

Und wenn es richtig ist, daß diese frühge
schichtliche Bachstraße den Hadamarer Raum 
mit dem Neuwieder Becken verband, so dürfte 
damit auch der Weg gefunden sein, auf dem 



der fränkische Einfluß unseren Raum 
erreichte. 

Der oben erwähnte Umschwung, den 
die hiesigen Keramikfunde andeuten, 
dürfte entlang dieser Bachstraße einge
treten sein, denn auf keinem anderen 
Wege könnte Mayener Keramik kürzer 
hierher transportiert worden sein, als von 
Mayen in der Eifel zum Rhein in den 
Raum Weißenthurm, von dort hinüber 
durchs Neuwieder Becken und hinauf 
zur Bachstraße. 

Ob freilich diese Bachstraße schon früh 
einen zweiten Zuweg von Koblenz hin
auf nach Montabaur hatte, wage ich eben
so zu bezweifeln wie die Vermutung, es 
könne durch das Fachbachtal ein Zuweg 
von der unteren Lahn her benutzt worden 
sein. Die steilen Aufstiege vom Lahntal 
oder vom Rheintal her auf die Montabau
rer Höhe wären für eine solche Verkehrs-

Gefolgschaftsherr und Gefolge - Reitertrupp der' Franken" 
auf Kriegszug - Darstellung aus dem 9. Ih. aus dem 'Golden 
Psalter" der Stiftsbibliothek St. Gallen. 

verbindung zum al im Winter mit zuvielen Schwierigkeiten behaftet; unmöglich wären 
diese Zuwege freilich nicht, wenn mir auch die Umstände für die Verbindung Neuwied
Montabaur zu sprechen scheinen. 

Für ganz unmöglich halte ich die öfters genannte Route entlang der Lahn; die Lahn war 
nicht schiffbar, ihr Gefälle und die allenthalben anzutreffenden alten Furten sprechen 
entschieden gegen diese Möglichkeit, solange die Lahn nicht in Staustufen ausgebaut 
worden war. Und eine Straße entlang der Lahn gibt es bis heute nicht; in den weiteren 
Abschnitten des Lahntals hindern sumpfartige Auen den Straßenbau, in den engeren 
Abschnitten gehen die Lahnberge bis zum Fluß hinab - von den ungeheuren Hochwasser
fluten bei der Schneeschmelze und bei den nicht seltenen Unwetterperioden ganz zu 
schweigen. 

Die Bachstraße dürfte also von der Mitte des 4. Jahrhunderts an bis in die Mitte des 6. 
Jahrhunderts als Nachschub- und Heerstraße von enormer Bedeutung gewesen sein. Als 
sich dann andere Wege ergaben, mag ihre Bedeutung zunächst abgenommen haben. 
Spätestens jedoch zur Zeit der Sachsenkriege muß sie noch einmal von größtem Wert 
gewesen sein, als im oberhessischen Raum der Aufmarsch der Franken gegen die Sachsen 
vorbereitet wurde. 77a; 82 

So ist wohl in der Bachstraße eine Art Nabelschnur zu sehen, die die entscheidenden 
Impulse und Materialien für den fränkischen Landesausbau unserer Heimat herantrug: 

a) die Großen der fränkischen Welt, die hier vom 6. Jahrhundert an, besonders aber im 
7. und 8. Jahrhundert große Herren- und Königshöfe gründeten; 

b) die Missionare und Kirchenfürsten, die das Christentum und die Kirche hier verbrei -
teten und regierten; 
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c) die Verwaltungs- und Gerichtsbeamten der Könige, die Gaugrafen, die 
höheren Richter, und mit ihnen das fränkische Recht und die fränkischen Gesetzbü
cher; 

d) die Kaufleute - auch solche, die neumodische Töpfe, Kannen, Krüge und 
Becher nach Niederhadamar brachten. Bei uns findet sich reichlich eine merowin
gisch - karolingische Keramiksorte, die Otto Stamm, der Leiter der Altstadtgrabung 
Frankfurts am Main ohne Zweifel als Urmitzer Ware ansprach. Urmitz aber, in der 
Römerzeit eine große Keramikzentrale, liegt linksrheinisch unmittelbar gegenüber 
dem Neuwieder Becken. 

Das Neuwieder Becken selbst aber war schon von altersher der Berührungsraum 
zwischen dem Siegburg-Kölner Gebiet um dem Mittelrhein und der Mosel, historisch 
gesehen zwischen Trier und Köln. Und wenn wir im 7./8. Jahrhundert ribwarische 
Elemente in Sprache und Recht in unserem Gebiet beobachten, so dürften auch sie auf 
diesem Wege zu uns gekommen sein. 

Die Ribwarier waren ein fränkischer Stamm mit teilweise eigenem Recht (Lex Ribvaria) 
und zeitweise eigenem Weg in der fränkischen Rechtspolitik. Ihr Siedlungsraum war im 
Kölner Umland. 

1.15.07 Ein neues Recht zeigt eine 
neue Gesellschaftsordnung an 

Gegen Ende seines Lebens, in den ersten Jahren des 6. Jahrhunderts, erließ der 
Merowingerkönig Chlodwig in lateinischer Sprache den Pactus Legis Salicae, eine 
Gesetzessammlung salfränkisch-germanischer Herkunft. Es ist das älteste fränkische 
Gesetzeswerk und gibt uns einigermaßen zuverlässige Vorstellungen vom Rechtsempfinden 
der damaligen Zeit. Es ist ein Bauemrecht, das den Alltag der Siedler regelt; zugleich 
enthält es entscheidende Ansätze für eine ständische Gesellschaftsordnung und betont das 
Recht auf erbliches Eigentum. 

Der Pactus Legis Salicae enthielt ursprünglich 65 Titel; bei der starken Verbreitung, den 
das Gesetzeswerk in merowingischer und karolingischer Zeit fand, wurde der Text nach 
lokalen Erfahrungen erweitert und von Königen fortgeschrieben. In meiner Arbeit zitiere 
ich den sogenannten lOO-Titel-Text in der Fassung D 27; die Zählung entspricht dem 
Pactus-Text in der Fassung A 26. 

In dieser Gesetzesammlung war von Anfang an unter dem Titel 14 Überfälle und 
Plünderungen ein besonderer Schutz für die Gehöfte, Siedlungen und Weiler enthalten. 
Dieser betraf zunächst die Siedlungen, deren Besitzer sich gemäß königlicher Anweisung 
oder doch wenigstens mit königlicher Billigung niedergelassen hatten: 

Titel 14.§4: Wenn einer einen Mann, der anderswohin zuzuwandern beschließt und vom 
König Urkunden (cartas) hat und sich im öffentlichen Thing ausweist und jemand sich 
unterfängt, entgegen der Anordnung des Königs zu protestieren oder ihn anzufallen - in 
der Gerichtssprache Hofergreifung und Wegsperrung (mallobergo alachra et hii via 
lacina) genannt - werde er verurteilt, 8000 Pfennige = 200 Schillinge zu zahlen. 
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Titel 14.§6: Wenn einer einfremdes Gehöft (villam = Gehöft, Siedlung, Weiler) anfällt 
- in der Gerichtssprache Hofüberfall (alafalcio) genannt - werde er verurteilt, 1200 
Pfennige = 30 Schillinge zu zahlen. 

Titel 14.§7: Wenn einer einfremdes Gehöft (villam) anfällt und ebendort Türen bricht 
und Hunde tötet oder Menschen verwundet (plagt, quält) oder etwas auf einem Karren 
davonführt - in der Gerichtssprache DorfübeTfall (turriphatio) genannt - , so werde er 
verurteilt, 8000 Pfennige> = 200 Schillinge zu zahlen. 

1.15.08 Zuzug und Siedlerrechte 

Im gleichen Gesetzeswerk war unter Titel 45 eine Regelung des Zuzugs von Siedlern 
aufgführt. Dieser Titel vermittelt uns ebenso wie der Titel 14 einen Originaleinblick in die 
Rechtsverhältnisse zur Zeit der merowingischen Siedlungsperiode. Er lautet in deutscher 
Übersetzung: 

Titel 45.§1 : Wenn einer zu einem anderen in ein fremdes Gehöft (villa = Einzelgehöft, 
Siedlung, Weiler) ziehen (migrare = (zuwandern) will und wenn einer oder einige von 
denen, die in diesem Gehöft wohnen, ihn aufnehmen wollen, wennjedoch einer da ist, der 
dem Zuziehenden widerspricht, habe er keine Erlaubnis zu bleiben. 

TiteI45.§2 : Wenn aber von einem oder zweien in diesem Gehöft widersprochen wird und 
jener sich niederzulassen unterfängt, dann darf man gegen ihn protestieren, daß er binnen 
zehn Nächten von dort wiederum hinausgehe. 

Und wenn jener nicht will, füge man nochmals eine, die dritte Kündigung auf zehn 
Nächte hinzu. und so sollen dreißig Nächte erfüllt werden, und wenn jener auch dann nicht 
hinausgehen will, so lade man ihn zum Thing und habe seine drei Zeugen bereit, die bei 
den einzelnen Kündigungen dabeiwaren. 

Und wennjener, dem protestiert wurde, nicht kommt oder nicht kommen will, obwohl ihn 
nicht eine wirkliche Not abhält, .. , so setze der, der protestierte, sein Vermögen ein und 
ersuche den Grafen (= Vorsteher des Thing), daß er zu dem Ort (loco) gehe und selbst 
jenen von dort austreibe, weil er nicht auf das Gesetz hören wollte. 

Titel 45.§3: Wenn jener aber ebendort etwas schuf, - gerichtlich als Widersetzlichkeit 
(widrositelo) bezeichnet (baute) - so verliere er es und er werde obendrein verurteilt, 1200 
Pfennige = 30 Schillinge zu zahlen. 

Titel 45.§4: Wenn aber einer zuge
wandert ist und ihm binnen 12 Monaten 
von keinem irgendwie protestiert wird, 
sei er, wo er einwanderte, sicher und 
wohne (bleibe) wie die anderen Nach
barn (vicini). 

Diese Gesetze überliefern auch, mit 
welchen Schwierigkeiten Zusiedler zu 
kämpfen hatten, wie sie verbal und mit 
Gewalt von dannen gejagt wurden, und 

Eine karolingische Darstellung des Einzugs 
fränkischer Siedler in neue Siedlungsgebiete. 
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wie die Stammesregierung versuchte, die im Stammesinteresse ja nötige Siedlungsbewe
gung aus den Zufälligkeiten privater Interessen herauszuheben und bestimmten Rechtsre
gein zu unterwerfen. 

Dabei fällt auf, daß sozusagen vor alle anderen schützenswerten Siedlerinteressen die 
der königlich bewirkten Ansiedlungen gestellt werden, unter denen die Krongüter dann 
später von Karl d. Gr. (um 795) in der berühmten Verordnung über die Reichssiedlungen 
und -höfe (Capitulare in vi/lis et curtis imperialibus) noch einmal besonders hervorgeho
ben werden. 63 

Doch auch die normalen Siedler wurden gegen Übergriffe geschützt und durften unter 
sich weitere normale Siedler als neue Nachbbarn zu gleichen Rechten aufnehmen, wenn 
das ihnen und ihrer wirtschaftlichen Situation nutzte. Ganz offenbar ist die einfache 
Aufnahmeregelung in Titel 45 § 1 die ältere und ist vermutlich aus frühgermanischer Zeit 
in die merowingische Periode übernommen und hier als einfaches Nachbarschaftsrecht 
weiter beachtet worden. 

1.15.09 Wie muß man sich ein früh
merowingisches Gehöft vorstellen? 

Vom 2.- 5. Jahrhundert herrschten bei den germanischen Stämmen drei Haustypen vor, 
welche ausschließlich aus Holz, Lehm und Stroh errichtet wurden; im Norden war das das 
Wohnstallhaus, von Westfalen an nach Süden das kurze, rechteckige Firstpfostenhaus, 
und im Osten baute man relativ große Firstgebäude und kleinere Häuser mit ovalem 
Abschluß an einer Schmalseite. 

Im 6./7. Jahrhundert ging man dann zu einem neuen Haustyp über, zu Häusern mit 
schrägen Außenpfosten, bei denen die im Innenraum störenden Pfosten wegfielen und 
schrägstehende Außenpfosten den obersten Wandbalken und das Sparrendach trugen. 

.. 
Germanisches Firstpfostenhaus 72; I 

In den Gehöften standen neben diesem 
Wohnhaustyp vom 6./7. Jahrhundert an ge
sonderte Ställe, sowie eine oder mehrere 
Scheunen oder Speicher. In fast jeder Sied
lung gab es ein oder mehrere kleine Gruben
häuser, 0,5 - 1,0 m eingetieft, von solidem 
Flechtwerk als Wänden umgeben, rechteckig 
als Firstpfostenhäuser erbaut, in deren Über
resten sich archäologisch stets einige Spinn
wirtel und Webgewichte, seltener auch Reste 

hölzerner Webstühle fanden, aus denen man schließen konnte, daß es sich um kleine 
Webhäuser handelte. 

Auch nach den im Salischen Recht 91; 16 gebrauchten Ausdrücken, muß das fränkische 
Siedlungsgehöft aus mehreren Gebäuden bestanden haben. Die vielgliedrige Anlage 
bestand zunächst aus dem Wohnstallhaus, in der Sprache der Gesetze sali genannt (as.: seli 
= Wohnung / ahd.: sal = Wohnung, Saal, Halle), die Unterkunft für Mensch und Tier. Das 
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Die Verarbeitung von Wolle und Lein setzt die 
Zusammendrehung der einzelnen Haare bzw. Fasern zu 
einem gedrehten Faden voraus. 
a) Die indoeuropäisch sprechenden Völker benutzten dazu 
ein Holzstückehen, dem sie zur besseren, gleichmäßigeren 
Drehung unterhalb des Schwerpunktes ein durchlöchertes 
Keramikgewicht aufsetzten. Indoeuropäisch heißt drehen: 
verl-, das angesetzte Stück Keramik: verl-vla ", 1156 noch 
heute nennen wir dieses Gerät: Spinnwirtel. Bei den Fun
den aus der Latene - Zeit im Eichenweg war auch ein 
solcher Spinnwirtel, am Tränkbach fand sich ein weiterer 
Wirtel und ebenso >IN DER LACH. 
In germanischer Zeit wurde die Spinntechnik verbessert (b, 
cl. Durch Spannen des Fadens zwischen der die Spindel 
drehenden Hand und der Hand, die die Fasern / Wollhaare 
zusammen drehte, erreichte man eine stärkere Drehung und 
damit eine größere Feinheit des Fadens. Von diesem Span
nen wohl ist das westgerm. Wort * spenna - spinnen ebenso 
abgeleitet wie der Name des einfachen Gerätes *spennito
Spindel, im NH Platt 'spennel'. 
Der Strauch 'Pfaffenhütchen', von dem man wegen der 
Härte seines Holzes kleine Ästel für die Spindelherstellung 
nahm, heißt deshalb auch Spindelbaum. 68; 688 

Wie das Märchen 'Dornröschen' erzählt, waren die 
Spindelhölzer sprichwörtlich spitz; kein Wunder also, daß 
sie auch sonst zum Zusammenstecken von Tüchern usw. 
benutzt wurden, wovon der mundartliche Gebrauch von 
'spenner - für Stecknadel Zeugnis gibt. 

c) 

Wohnstallhaus heißt einmal frankolateinisch: casa cletem saUna = Haus aus Lehm zum 
Wohnen. Daneben standen scuria und screona, Scheuer und (Web)grubenhaus. 

Solche Webhäuser schützte das Salische Recht im 
Titel 45 Vom Erbrechen von Webhütten gegen Ein
brüche: Begingjemandeinen Webhütteneinbruch und 
erbrach dabei das Schloß, so erhielt er eine Strafe von 
1800 Pfennigen = 45 Schillinge Strafe. Ebenso stan
den die Schafe und Hirtenhunde unter Gesetzesschutz 
(Titel 4 und 6), und ebenso der Anbau von Flachs 
(Titel 27) - weitere Hinweise auf die nachgewiesen 
reiche Woll- und Leinenproduktion in den bäuerli
chen Siedlungen. 

Spätere und größere Anlagen verfügten über eine 
Dieser Webstuhl von den Färöer Inseln zeigt eigene Getreidehalle zum Dreschen - machai um - aus 
noch heute das gleiche Arbeitsprinzip 72; 1 

*mah halfa = Halle für das Gemähte und ein spicari-
um, einen Speicher für das Getreide. 

Den Herrenhof späterer Siedlungsperioden nannte man nicht mehr saU sondern halla, 
da er sich durch eine Vorhalle, einen offenen Vorbau vor dem eigentlichen Haus aus 
anderen Bauten heraushob. 

Insgesamt war das fränkische Siedlungsgehöft von einem Zaun umgeben; den Hofbe-
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zirk nannte das fränkische Gesetz curtis. >HÖFE >HOFACKER In diesem Bereich 
befanden sich Obstbäume und Plätze für die Geflügelhaltung. Haus und Hof standen unter 
dem Frieden des Gesetzes. 

Daß sich die Gehöfteinwohner als Siedlungsgemeinschaft (cham = Heim) und Nachbarn 
verstanden (vicini), geht auch aus den Bezeichnungen für die Vatertierhaltung (chamiehe
to = Heimführer, "Stier") und für die Zucht des gemeinsamen Opferschweines (barcho 
chamitheotho = Borgsehweinfür das "Heimopfer") hervor. Daraus ergibt sich logisch, 
daß die Gehöftgemeinschaft auch gemeinsam das Opfermahl verzehrte. 

Das Salische Gesetzeswerk 89 bezeichnet den Hausherrn als leod, das ist die Einzahl von 
unserem Mehrzahlwort Leute. In der Siedlung arbeiteten: 

leod und leodinia freier Mann und freie Frau, 
letus und theo Halbfreier und Knecht, 
thiu und smala Magd und Kleinmagd, 

alle ohne große Unterschiede in der Haus-, Stall- und Feldwirtschaft. 
Daneben gab es Schmiede und Zimmerleute und andere Handwerker; 
sie alle arbeiteten ohne Spezialisierung für den Haus- und Nachbarschaftsbedarf. 

Die Landarbeit (obrepo Strippas = die Streifen bearbeiten), bestand im Ackern, Säen, 
Pflanzen, Schneiden (Mähen) und Ernten. Man hatte Korn-, Rüben-, Linsen-, Erbsen- und 
Bohnenfelder, alle von Zäunen umgeben. >LANGE STRICHE 

Als Geräte kannte man den Hakenpflug (aneho), die zweirädrige Karre (earruea), 
Kolter und Sech (eutellus, seeha = Pflugmesser) - alles wohl von der ansässigen 
Bevölkerung übernommen, daher die gallofränkischen Namen. 

In der Viehwirtschaft dagegen waren die Franken eigenständiger und verfügten über 
größere Erfahrungen als die Vorbevölkerung; fast alle Tiere haben in ihren Gesetzen 
eigene, germanische Bezeichnungen, wie die folgende Aufstellung zeigt: 

66 

changist Hengst 
waranio Königshengst 
seelo Beschälhengst 
marhi Mähre, trächtige Stute 
marhifolo Stutenfohlen 
hrundir Pferchrind 
steorei 
mafia 

Sterke, junge Kuh 
weilbl. Kalb 

obsin Ochse 
frisko Frischling 
ehramnigaltia Gatterferkel 
wredunia Leitsau (mit Glocke) 

Auch die Einrichtungen der Viehwirtschaft hatten germanische Namen: 
beogard Bienengarten 
chramnis Gatter 
stiga Hürde, Pferch, Stall 
swanista 
awist 

Schweinestall 
Schafstall 



Den Wald nutzte man gemeinsam: Knüppelholz durfte jeder Leod schlagen, nachdem es 
verlost, verteilt und mit Zeichen versehen worden war. Auch die Weidewirtschaft geschah 
gemeinsam. Ansonsten vermied man die Tiefe der Wälder, durch die die Ausgestoßenen, 
z. B. solche Übeltäter wie Grabschänder, streiften, ihr letzter Aufenthaltsraum, der ihnen 
ein Leben wie ein Wolf (wargus = Würger, Wolf) abverlangte. 

1.15.10 Damit bildete sich ein neuer, selbstbewußter Stand. 
Zusammengefaßt ergeben sich für Niederhadamar folgende Zusammenhänge: 
Sozusagen im Windschatten der im 4. Jahrhundert herrschenden Kämpfe um neue 

fränkische Herrschaftsgebiete erfolgte hierzulande eine eher friedliche Frankisierung, die 
über den Handel und den Zuzug einzelner Neusiedler ab der Mitte des 4. Jahrhunderts bis 
ins 6. Jahrhundert manche Veränderung mit sich brachte. Es traten dabei immer deutlicher 
wirtschaftliche, wenn nicht persönliche Beziehungen zu den vormals römischen, jetzt 
fränkischen Wirtschafts gebieten links des Rheines in den Vordergrund. 

1.15.11 Eigentum und Erbrecht 
Alle Anzeichen sprechen dafür, daß auch im Hadamarer Raum einzelne freibäuerliche 

Hofsiedlungen entstanden, deren Inhaber ihre Rechte in Versammlungen nach Art des 
germanischen Thing ausüben und gemeinsam bestimmen konnten. Ihre Siedlung war 
Eigentum, nach der Lex Salica vererbbar und Allod genannt. (Titel 59 §27) Dieses Allod 
umfaßte den Siedlungsplatz, die Gebäude, den Obstgarten und das gerodete Land drum
herum, ob es nun unter dem Pflug stand oder brach lag (Titel 9 ,14,16,22,27,34), ebenso die 
Weingärten und Wiesen und besonders die arbeitsaufwendigen Zäune, dazu natürlich das 
Vieh und die Gerätschaften, ja sogar die Aalreusen in den Bächen und Korn und Mehl in 
den Mühlen. 

Eigentümlich kommt uns das damals geltende Erbrecht vor. Die Verwandtschaft zählte 
man bis ins 6. Glied, und in den Briefen des Bonifatius 110; Nr. 26. 28 kann man darüber 
nachlesen, was sich daraus an Problemen für die Eheschließungen noch im 8. Jahrhundert 
ergab. 

Es erbten: Zuerst die Söhne, 
dann die Eltern, 

dann die Geschwister, 
dann die Schwestern der Mutter, 

dann die Schwestern des Vaters, 
dann der nächste Verwandte aus der 
Sippschaft des Vaters. 

Bei der Erbteilung sollte jedoch kein salfränkisches Land an ein Weib fallen, sondern 
das gesamte Land ging (ungeteilt) an den nächsten männlichen Verwandten, während die 
Frauen andere Güter erben konnten. 594 wurde das Erbgesetz durch Childebert 11. 
abgeändert; von nun an erbten auch Töchter. Gleichzeitig wurde ein im Gesetz vorher nicht 
eigens erwähntes Erbrecht der Nachbarn (vgl. 1.05) abgeschafft, das beim Fehlen 
männlicher Erben galt, wenn es sich um salfränkisches Land handelte. 27; Child. Dekr. 1 §1. S. 245 

/ MGH LL Nat. Germ IV. 1. S. 262 
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Darstellung eines fränkischen Ehepaares aus dem 7. Jh. in 
voller Festtagstracht; auf der Höhe der merowingischen 
Kultur muß ein zunehmender Reichtum besonders beim 
'Adel' geherrscht haben. 84; NL 138. S. 199 

Nicht Eigentum, nicht veräußerbar 
waren die älteren Rechte und Pflichten 
in der Mark; diese waren an die Mit
gliedschaft der Person in Nachbarschaft 
und Siedlungsgemeinschaft gebunden, 
was wohl mit der gleichfalls unveräu
ßerbaren Mitgliedschaft im Thing zu
sammenfiel, wo alle wichtigen Rechts
und politischen Entscheidungen getrof
fen wurden. (Titel 1,56,92). Anteil an 
diesen Thingentscheidungen hatten 
auch die halbfreien Einwohner, in de
nen wir wohl die Überreste der älteren 
Grundbevölkerung sehen müssen. Ihre 
Rechte in Mark und Gefilde waren ja 
älter als die des neuen, selbstbewußten 
Standes, der Franken = Freien. 

Wenn die Limburger Chronik 1367 
anläßlich der Ermordung des Diezer 
Grafensohnes Johann auf der Burg 
Dehrn durch Friedrich Frei von Dehrn 
erwähnt, der Messerstecher was ein 
recht frige geboren von allen sinen vir 
annichten = wurde als ein von allen 
vier Ahnen her richtiger Freier gebo
ren, so dürfte das bedeuten, daß die Frei 
von Dehrn ihre Edelfreiheit auf den hier 
beschriebenen freibäuerlichen Stand 
und Besitz zurückführten, also auf frei
bäuerliche Siedlung. 34; NI. 76 

1.15.12 Eigentum und Adel 

Damit ergibt sich auch im heimatlichen Raum ein Hinweis auf die Entstehung des 
Adelstandes. Adel enthält ebenso wie das Wort Allod eine Silbe, die wir noch im Wort 
Kleinod benutzen; sie bedeutet Besitz. Das ist ein Hinweis darauf, daß die frühe Adelsauf
fassung mit Besitz verknüpft war, wie das von es ja ebenfalls ausdrückt, indem es die 
Herkunft nicht von einer Familie (Blutadel), sondern von einem Besitztum anzeigt. 

Sprachwissenschaftlich: Adel geht auf die germ. Wurzel *athala- zurück, die Ge
schlecht, Herkunft bedeutet, jedoch auch Art, Wesen, natürliche Beschaffenheit. Davon 
gibt es westgermanisch eine Ableitung *athala-ja- = zum Adel gehörig, edel. 

Zu germ.: *athala ist germ.: oothala - Odal, Erbbesitz, Herkunftsort eine sogen .. 
Vriddhi-Bildung. Das heißt: Durch Dehnung des Vokals im Grundwort wird eine Zuge
hörigkeit angezeigt; Odal, Erbbesitz gehört demnach sprachlich zum Adel. 68;10,165 
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Den Freien als Bauern auf ihren Siedlungshöften unterstand 
eine Schicht von Knechten und Halbfreien. Ihre gesellschaftliche 
Einschätzung ergibt sich aus Titel 10 der Lex Salica: 

lO.§l Wenn einer einen fremden Knecht oder eine fremde 
Magd stiehlt - Knechtsdiebstahl in der Gerichtssprache - ... 30 
Schillinge Strafe und Wertersatz. 

lO.§6 (35.§9) Wenn einer einen Knecht oder eine Magd 
verdirbt, 25 Schillinge wert, wenn er einen Sauhirten, einen 
Jäger, einen Schmied, einen Stellmacher, einen Marschalk (Pfer
deknecht), 25 Schillinge wert, stiehlt oder tötet, - Hörigendieb
stahl in der Gerichtssprache - ... 60 Schillinge Strafe und Werter
satz. 

Vergleicht man mit diesen Strafen die für die Tötung eines 
Angehörigen anderer Stände, so ergibt sich die damalige gesell
schaftliche Einschätzung der Menschen nach ihrem jeweiligen 
Stand (Titel 41): 

Für die Tötung 

eines Franken oder eines nach 
salischemRecht lebenden Germanen: 
eines königlichen Gefolgsmannes: 
eines Römers, Tischgenossen des Königs: 
eines römischen Grundbesitzers: 
eines zinshörigen Römers: 

200 Schillinge 
600 Schillinge 
300 Schillinge 
100 Schillinge 
70 Schillinge 

Fränkischer Krieger mit 
Streiaxt, Langschwert und 
Kurzschwert am Gürtel, 
Lanze und Helm, Sandalen 
mit Beinriemen, Kittel und 
Mantel. 

eines Halbfreien oder Liten: 100 SchillingeStrafe (42.§3) 

Zwischen Freien und Knechten gab es den Stand der Liten. Waren die Knechte (servi, 
Sklaven) herreneigen wie Vieh und Sache, waren die Liten ihren Herren zwar dienst- und 
abgabenpflichtig und durften ohne Einwilligung ihres Herren ihren Boden und Besitz 
nicht verlassen, sonst aber waren sie rechts- und geschäftsfähig. Und sie waren Mitglieder 
ihrer Nachbarschaft und stimmberechtigt im Thing, wie schon oben erwähnt. 

Man geht wohl nicht fehl, in den meisten dieser Liten oder Halbfreien hierzulande die 
Nachkommen jener Grundbevölkerungsschicht zu sehen, die seit der Bronzezeit der 
heimatlichen Scholle treu geblieben war. In späteren Perioden des Mittelalters ging dieser 
Stand in der großen Zahl der Hörigen auf. 

1.16 Ein Königsboten-Gericht zu Malmeneich ? 

Eine so komplizierte Gesellschaftsordnung, wie sie sich in spätmerowingisch-früh
karolingischer Zeit in unserer Heimat bildete, verlangte nach einer geordneten Gerichts
barkeit, die eine den neuen gesellschaftlichen Gegebenheiten angepaßte Struktur haben 
mußte. Daß eine solche geordnete Gerichtsbarkeit im Frankenreich existierte, setzen auch 
die Frankengesetze (Lex Salica, Lex Ribvaria) voraus, deren Fortschreibungen bis in die 
Zeiten Karl d. Gr. in zahlreich überlieferten Texten vorliegen. 
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Schließlich wurde die heidnisch-germanische Koppelung von Gericht und Kult späte
stens mit Durchsetzung des Christentums als Staatsreligion (von der Taufe Chlodwigs um 
496 an beginnend) im Frankenreich nach und nach abgeschafft. 

Der Übergang vom heidnischen zum christlichen Thing ist bislang kaum untersucht; es 
muß dabei nicht nur um eine zunehmende Einfügung christlich-kirchlicher Rechtsfragen 
in die alten Gesetze und eine Verdrängung heidnischer Bräuche gegangen sein. Dieser 
Prozeß läßt sich fortschreitend von den ältesten Texten des Pactus legis Salicae bis zur 
neuesten Fassung der Lex Ribvaria beobachten. 

Unbekannt scheint aber weithin, wie sich die Gerichtsinstitutionen, das Thing selbst, 
seine Verfahrensweise und seine Besetzung veränderten. 77; allgemein ab Kap. 11. S. 46 

Es sieht nun so aus, als könnte man in der Mark der Hatimer einen solchen Übergang 
beobachten. 

1.16.01 Zuerst nur eine Vermutung ... 

Wie schon im Kapitel 'Wer war Mallobaudes ?' (I. 15.4) erwähnt, nennt die Lex Salica 
um 500 Gericht und Thingstätte mallus; das ist ein latinisiertes, germanisches Wort. Es 
geht auf die westgermanische Wurzel *mathla zurück, die festes Wort, Verhandlung, 
Versammlung bedeutete, und wurde über ahd.: madal, mahal zu mhd.: mahel, mal; es ist 
in unseren Wörtern Gemahl, vermählen enthalten geblieben. Als Gerichtsbezeichnung ist 
das Wort schon lange untergegangen, wohl auch durch die Verwendung des jüngeren 
Wortes Thing. 28; 284.307 

Wo erinnern nun in unserem Raum Namen an mathla - madal - mahal - mal? Der 
Malberg bei Wirges mit seinen vorgeschichtlichen Wällen und das Heidenhäuschen bei 
Hinter- und Hangenmeilingen, (Malingen), bei dem der Munartnamen Harehäusje an 
harahus erinnert, ein in der später noch zu behandelnden Lex Ribvaria benutztes Wort, das 
die Stätte bezeichnete, an der der gerichtliche Eid zu leisten war (7. Jahrhundert). 14; 197 Ob 
das Heidenhäuschen allerdings auch archäologisch als alter Gerichtsplatz an den von 
manchen für Steinkreise gehaltenen unregelmäßig beieinanderliegenden Steinreihen 
erkenntlich ist, sei dahingestellt. 

Fragen wir nach dem für den Hadamarer Raum zuständigen Thingplatz, so fällt der 
Ortsname Malmeneich auf, der 1211 im Oculus memorie, HSTAW CVIII 76; XXIII. 8 noch als 
Madelbodeneich Erwähnung fand. 

Dieser Ortsname enthält drei Wortteile, madel, boden und eich. 

1.16.02 Unter der Eiche 
Am leichtesten ist der letzte Teil, das Grundwort, zu identifizieren; die Eiche war 

einerseits der Baum schlechthin, der durch die Stärke seines Holzes ebenso wie durch die 
für die Mast der Schweine so überaus wichtige Fülle seiner Früchte zum Wertvollsten 
gehörte, was der weite Wald bot. Deshalb wohl waren die Eichen demDonar geweiht, dem 
alten germanischen Fruchtbarkeitsgott, mit dessen Hammer sich viele Germanen schmück
ten wie unsereins mit dem Kreuz um den Hals. 

Bei diesem Donar und seiner heiligen Eiche müssen wir etwas vereilen: Donar wohnte 
auf den Bergen, war Gebieter über Wolken und Regen, Blitz und Donner. Man dachte ihn 
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sich mit wallendem Bart, dem griechischen Göttervater Zeus ähnlich, der auf dem Olymp 
wohnte. Er war das männliche Prinzip; nach seiner Umarmung dürstete Mutter Erde. 

Donar waltete als Gott über Leib und Leben, Eigentum und Recht, Frieden und 
Wohlfahrt der Menschen, und seine Heiligtümer bedeuteten Zufluchtsstätten für Men
schen in Not; so wurde seine Eiche zum Klagbaum bei geschehenem Umrecht. 

Wurde Wodan als Kriegsgott vor allem von Kriegern und vom Adel verehrt, Donar war 
der Gott der freien Bauern, den man in langen Bittprozessionen um gnädigen Fruchtbar
keitssegen anflehte. 72; II, 206[[ u,ö 

Man hat im eich des Ortsnamens auch schon den Eichwald des Malbodo gesehen, also 
nicht einen Baum, sondern einen Eichenwald im Besitz des im Bestimmungsteil benann
ten. Die Frage heißt also: der Eich oder die Eich( e)? 44;22 

Aus dem Oculus memorie ist die Frage nicht beantwortbar; das Geschlecht von eich 
bleibt unklar. Es muß also die Sprachgeschichte befragt werden: Und die kennt von alters 
her die eich als Baum, ahd.: eih; mhd.: eich. Eiche ist neuer, jüngerer Herkunft (Luther
zeit). Auch Kehrein nennt in seinem Nassauischen Namenbuch 139; 376 zwei Flurnamen 
Mahleich und sieht in Malmeneich einen Hinweis auf einen Baum, nicht auf einen Wald. 
Auch Grimms Deutsches Wörterbuch kennt den Eich nicht, ebensowenig Kluges Etym. 
Wörterbuch, noch das Große Wörterbuch der deutschen Sprache (Duden). Den Eich( wald) 
kennt dagegen nur Dittmaiers Rheinische Flurnamen mit einem Verbreitungsgebiet, das 
von hier weithab liegt. 23; 58 

Das zum Vergleich 44;22 herangezogene gariwardis eich - heute Garbenteich bei Gießen 
- hat tatsächlich große Ähnlichkeit mit unserem madelbodeneich. Wenn gariwardiseich 
kurz vor 1141 gerodet wurde und auf diesem Gelände dann Garbenteich entstand, so ist 
zunächst sehr fraglich, ob es sich dabei um eine Eichenwaldrodung handelte; denn 
Eichenwald rodete man nicht, dafür war er viel zu wertvoll .. Oder ging es bei der bekannten 
Struktur rodungsgeeigneten Landes in der silva communis = den Markwaldungen nicht 
doch sehr viel wahrscheinlicher um eine Mischung von Wald-Heide-Weiden-Flächen, in 
der ein einzelner Baum durchaus namengebend sein konnte? Weiterhin: Der Bestimmung
steil gariwardis muß ja nicht der Personenname des ursprünglichen Besitzers sein; es 
könnte sich auch um eine fränkische Dienstbezeichnung handeln: Heerwart, Truppenin
spektor aus frk.: chari, hari = Krieger, Heer 28;280 und germ.: *warda = Hüter, Wart 68;777. 

In welcher Beziehung dann Heerwart und Eiche zusammengehörten, wäre vielleicht ein 
interessantes Thema für die lokale Heimatforschung. 

1.16.03 Gerichtshote - missus - Königlicher Reiserichter 

Im Bestimmungsteil von madelbodeneich erkennen wir außer dem schon geklärten 
madel = Thing, Gericht noch den Wortteil-boden-. Das ist der 2. oder3. Fall (Genitiv oder 
Dativ) von altsäch. bodo und bedeutet des oder dem Boten. Altfränkisch hieß das Wort 
gleichfalls Boda (Gen. boden). Daraus ergibt sich für madelboden- = des Thingboten, des 
Gerichtsboten - für madelbodeneich = Gerichtsboten-Eiche. 
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1.16.03.01 Wer war dieser Gerichtshote? 

Schon das germanische Thing kannte neben dem thungin, dem Vorsitzenden dieser 
Volksgerichte, Wanderrichter, die mit hundert Rechskundigen zwischen den großen 
ungebotenen Thingversammlungen im Lande umherzogen und ambulant Recht sprachen 
(Vgl. I.10.13). 

Diese Tradition ist auch in merowingischer Zeit nicht abgebrochen; wie Titel 91 der Lex 
Ribvaria zeigt, in dem Richter und öffentliche Boten ermahnt werden, die freda, also die 
Friedensgelder (Vgl. 1.23) erst nach Begleichung der Wiedergutmachungsschulden 
einzuziehen, und nicht aus persönlicher Habgier schon vorher. Das fredum war der 
Bußempfänger dem Richter für die Wiederherstellung des Friedens schuldig; es wurde 
vom entsprechend erhöhten Bußgeld abgezweigt, kam also letztlich vom veruteilten Täter. 

Waren diese Reiserichter bei den Germanen noch Vornehme im Dienste der Volksge
richte, so setzte die merowingisch-fränkische Rechtspflege zwar die Tradition ambulanter 
Rechtsprechung fort, jedoch nicht im Auftrag der Volks gerichte, sondern durch Königs
und Grafenboten (Lex Ribv. 91: iudices sive missifiscales). 

1.16.03.02 Veränderung der Gerichte 

Insgesamt gesehen entziehen die fränkisch-merowingischen Herrscher den alten Volks ge
richten zunehmend die Rechtsgrundlagen: 
a) Das Königsgericht, 77; 73 tagte als höchste Instanz in merowingischer Zeit monatlich, in 

karolingischer Zeit wöchentlich, und zwar auf der Freitreppe einer Königspfalz 
(stappulum regis = Stufen- oder Staffelgericht). Dieses Königsgericht hielt der König 
selbst oder ein von ihm beauftragter Pfalzgraf wie der germanische Thungin nach 
Volksrecht und Thingbrauch ab (Richter=Frager des Rechtes, Urteil nach Stammes
recht, Milderung der Strafe: bei gegebener Billigkeit durch den König). 

b) Zunächst bestanden die Volksgerichte fort. 77; 74 Der thungin und auch der centenar 
(Ribv. 51) wurden hier gewählt. (Der centenar war als Friedenswahrer innerhalb der 
königlichen Verwaltung und für deren Höfe zuständig). 
Das Volksgericht hielt alle 6 Wochen an echter Thingstätte auf dem Malberg ein echtes 
Thing von 3tägiger Dauer, dazwischen hielt das Thing nach Bedarf auch gebotene 
Thingsitzungen ab, an denen aber nicht mehr alle Thinggenossen teilnehmen mußten. 
Die rachinburgi als Bürgen für die Rechtlichkeit des Urteils, es sind deren mindestens 
7, nahmen jedoch an allen gebotenen Sitzungen teil; sie wurden dadurch zu Vorläufern 
unserer Schöffen. 

c) Zwischen dem 6. und 8. Jahrhundert drangen nun die Grafen und Centenare in die 
Leitung der Volks gerichte ein; sie machten damit die im Lande verstreuten Volks ge
richte zu Königsgerichten. 77; 75 

Diese Änderung kam dadurch zustande, daß die königlichen Verwaltungsbeamten, die 
Amtmänner, Grafen usw. (Grafen waren zunächst Freie oder auch Unfreie in Königsdien
sten, ab 614 d.d. Edikt Chlotars 11. nur noch Grundbesitzer aus der Grafschaft selbst !) 77; 

70 von den Gerichten bei den Verhandlungen als Urteilsvollstrecker (Gerichtsvollzieher) 
geduldet wurden. Der Kläger konnte - gegen ein Drittel der Bußsumme als Friedensgeld 
- den Grafen um Einziehung der Schuld ersuchen; bislang hatte er eigenmächtig beim 
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Gläubiger sein Recht suchen müssen. Als Gerichtsvollzieher mußte der Graf nun beim 
Thing anwesend sein, um sich von der Richtigkeit der Bußen zu überzeugen; daraus dürfte 
sich für ihn auf die Dauer ein Ehrenvorsitz, für seinen Centenar ein Beisitz im Thing 
ergeben haben. Von da aus war - beim allgemeinen Aufstieg des Grafenamtes (rechtsrhei
nisch wohl im 8. Jahrhundert) - der Weg zum wirklichen Gerichtsvorsitz nicht mehr weit. 
Sein Centenar löste ihn bei Verhinderung oder im Untergericht ab, und da er die leidige 
Schuldbeitreibung auf sich nehmen mußte, hieß er allgemein bald: Schultheiß, d.i. 
Heischer = Einforderer der gerichtlich, von den Schöffen zugemessenen Schuld. 77; 75,100 

a Es gibt einen Beleg von 789 sculthaizzo. 68;655 

1.16.03.03 Vom Volksgericht zum Adelsgericht 

Damit war im Grunde aus dem Volksgericht ein Adelsgericht geworden; der Graf nahm 
- wie der König im Reich - nun alle sechs Wochen die echten Sitzungen an den 
verschiedenen Thingplätzen seiner Grafschaft wahr. Zwischentermine übernahmen die 
Centenare, die als die Schultheißen des Hochmittelalters dann Richter an den gräflichen 
Untergerichten wurden. 77; 76 _ Eine knappe Übersicht gibt 66; 1,6. 

Wo der König, wo der Pfalzgraf nun an der Wahrnehmung des Gerichtsvorsitzes 
verhindert war, dorthin sandte er seinen Boten, den missus. Die königlichen Botengerichte 
bestanden wenigstens seit dem späten 6. Jh. und verschwanden mit dem 9. Jahrhundert; 
wegen der Einnahme von Friedengeldern zogen die Grafen die Rechtssprechung ganz an 
sich. 

Unberührt von den staatlichen Neuregelungen im Rechtswesen blieb nur das Thing als 
Nachbarschafts-Gericht zur Regelung der kleineren Alltagsprobleme der einheimischen 
Bevölkerung erhalten und regelte seine Aufgaben in eigenem Recht. 

Die mittelalterlichen Markgerichte und sogar noch unsere heutigen Orts- und Feldge
richte stehen in direkter Traditionsnachfolge zum germanischen Thing, dessen Tradition 
also nie erlosch, obwohl die Entwicklung der deutschen Gerichtsbarkeit vom hier be
schriebenen Zeitpunkt an eine ganz andere Entwicklung nahm. >HANSTENHAN 

Die im frühen Mittelalter eingetretene Spaltung der Gerichtsbarkeit zwischen Gerichten 
für die einheimische Unterschicht und solchen für die neuen Herren im Lande war kein 
historisches Novum. 

Tatsächlich hat ein paralleler Vorgang im 5. Jahrhundert zur Schaffung des salischen 
Rechtes geführt. Die in Neustrien vor seiner Einnahme durch die Franken bestehenden 
gallorömischen Gerichte blieben für die einheimische Bevölkerung (zunächst) zuständig, 
während für die fränkische Besatzungsmacht und die ihr folgenden Siedlergruppen ein 
eigenes Recht und eigene Gerichte eingeführt wurden. Diese neuen Gerichte mußten sich 
zunächst der im Lande üblichen Gesetzes- und Gerichtssprache - Latein - bedienen; zur 
besseren Handhabung der Gesetzesbücher fügte man Glossen in der Sprache der fränki
schen Besatzung ein, die berühmten Malbergischen Glossen, damit auch die neuen 
Gerichte mit ihren der lateinischen Kanzleisprache nicht immer mächtigen Richtern die 
Texte benutzen konnten. 13; 1[[ 
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1.16.04 Ein Königsbotengericht im Malmeneich 

Der Name Malmeneich = Madelbodeneich = Eiche des Gerichtsboten deutet also im 
Rahmen der allgemeinen Entwicklung der Gerichte zur Zeit der fränkischen Landnahme 
auf einen Gerichtsplatz unter einer Eiche, an dem ein ambulantes Gericht unter dem 
Vorsitz eines missusfiscalis = Königsboten zusammenzukommen pflegte. 

Und wenn dieses Gericht in der Form eines Botengerichtes entstand, deutet das auf eine 
frühe Entstehungszeit: Noch war die Besatzungsmacht nicht etabliert, noch hatten nicht 
die fränkischen Königsbeamten (Gaugrafen usw.) ihre Stellungen erhalten und gefestigt, 
muß das Malmeneicher Botengericht schon unter ambulanter Leitung eines Königsboten 
getagt haben. 

Auch die Wahl einer Eiche als neuen Gerichtsort (anstelle des vom Einheimischen
Thing benutzten Gerth-Berges) deutet auf einen frühen Zeitpunkt der Entstehung. Noch 
also hatte sich das Christentum hier nicht durchgesetzt, daß man mit Blick auf die Bauern 
(eine dem Donar heilige) Eiche wählte (v gl. I.16.02): 

Denkt man an die Fällung der Donar-Eiche in Geismar durch Bonifatius (675-754), und 
die Tatsache, daß im Bistum Trier das Christentum schon erheblich früher Fuß faßte, so 
müßte die vorchristliche Einrichtung des Gerichtes unter der Eiche offenbar bald nach der 
ersten fränkischen Landnahme hier geschehen sein. 

Außerdem: Die Form des Botengerichtes hatte für die Besatzungsmacht den Vorteil, daß 
man jederzeit und je nach Notlage das Thing aufbieten konnte, wann immer das die 
politische Führung für richtig hielt. Solange die Ost-Weststraße über die Bachorte noch als 
Aufmarschweg für Truppen nach Osten diente, lag die Einrichtung eines solchen Gerich
tes ganz in der Logik der neuen (Besatzungs-)Macht. 

Madelbodeneich dürfte sprachlich aus derfrühmerowingischen Periode stammen; dafür 
spricht die ältere, der westgermanischen Wurzel ähnliche Form madel. Vgl. I. 16.l3. 

Die im Kapitel Heimnest und Bachstraße geschilderte Landname der Franken (vgl. 
1.15.06) muß in deren Verlauf zu einer Reihe von Rechtsbrüchen auf den Straßen und in 
den neuen Siedlungen geführt haben, die ein Thing wie das am Großen Kopf (vgl. I.14.07) 
gewiß nicht immer im Sinne der neuen Staatsmacht beurteilte. Vor allem, soweit Franken 
sich in siedlungsrechtliche Fälle verwickelten - konnte man das einem Thing überlassen, 
deren Urteil er ja doch in der Mehrzahl Einheimische waren? 

Weiterhin: Die Eiche, die hier als Gerichtsort erscheint, war in oder bei dem heutigen 
Ort Malmeneich gut gewählt: Hier kreuzen sich zwei alte Straßen. Die eine geht von Süden 
nach Norden und ist als >HOHE STRASSE die Hauptverbindung des Main-Taunus
Gebietes mit dem Köln-Bonner-Raum (1275 strata publica = Reichsstraße); die andere, 
die beschriebene Westerwälder "Bach"straße, verbindet von West nach Ost Trier und das 
Neu wieder Becken mit dem W etzlar-Gießener-Raum und Thüringen. Gerade diese Straße 
muß während der Auseinandersetzungen der Franken mit den Thüringern eine bedeutende 
Rolle gespielt haben. 

Genau an dieser Stelle war also ein Königsbotengericht richtig plaziert. 

Stimmen alle diese Überlegungen zum Namen Malmeneich und zum dargestellten 
geschichtlichen Rahmen, so besagt das, daß in merowingischer Zeit unweit des heutigen 
Malmeneich eine Eiche stand, unter der vom König gesandte Richter Recht sprechen 
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ließen. Ein solcher Reiserichter (missus fiscalis) leitete als Vorsitzender die Verhandlung, 
hörte Kläger und Beklagte an, erfragte von den rachimburgi (den eingeschworenen 
Rechtsbürgen) das Urteil, erbat vom Umstand (dem umstehenden vollbord, den anwesen
den Franken) Zustimmung und verkündete das Urteil. Die Ausführung des Urteils konnte 
der Reiserichter einem hier ansässigen Centenar überlassen; der Ortsname Hundsangen 
könnte auf einen solchen centenar = Hundertschaftsführer hinweisen. 

Damit sank das Thing am Großen Kopf zum Einheimischen-Gericht der Mark der 
Hatimer herab und verlor nach und nach ganz seine politische Beratungs- und seine 
Rechtsbedeutung. Vgl. 1.16.03.03. 

Übrig blieb ihm die Rechtsgewalt in Mark-Angelegenheiten; deren Verhandlungen auf 
Märkerdingen im Mittelalter war ein Nachklang des Things am Großen Kopf. >HAN
STENHAN 

1.16.05 War das Ende des Botengerichtes der Anfang 
des Gaugrafengerichtes im Reckenforst ? 

Es ist bekannt, daß die Botengerichte der Könige mit dem 9. Jahrhundert aufgegeben 
wurden. 53; 254/73b; 17ff 

Durch Königsgesetz wurde 818 / 819 verordnet, die Eide seien an traditioneller Stelle 
zu leisten, für die Gau-Gerichte jedoch seien entsprechende Gebäude zu schaffen, damit 
man vom Wetter unabhängig werde, ohne in die Kirche oder deren Vorräume flüchten zu 
müssen. 26; 125 Nr. 14 Von solchen Bauten ist in Malmeneich keine Überlieferung zu fassen. 
Im 8./9. Jahrhundert muß das Botengericht zu Malmeneich also ausgegangen sein. 

Vermutlichen wurde das wohl von den Gaugrafen des Lahngaues in Dietkirchen 
eingerichtete lantgedinge apud Reckenvorst als gau gräfliches Landgericht Nachfolger des 
Malmeneicher Botengerichtes (Ersterwähnung 1192). 76; 387 

Gensicke 44; 22 hat herausgearbeitet, daß die ursprünglich Edelfreien Waltpoten von 
Waldmannshausen in Malmeneich Besitz und Rechte besaßen und am Dietkircher Land
gericht bestimmte Rechtsfunktionen; diese Tatsache spricht auch für einen Zusammen
hang von Malmeneich und Dietkirchen in der Geschichte heimatlichen Rechtswesens. Zur 
Datierung des beschriebenen Wechsels stimmt auch der zeitliche Ansatz der -hausen -
Siedlungen ab Ende des 8. Jahrhunderts 75; 23f, denn Waldmannshausen ist doch wohl als 
die Niederlassung der Waldmänner = Waltboten anzusprechen. 

Und für diesen zeitlichen Ansatz sprechen noch andere sprachgeschichtliche 
Überlegungen: 

Während das im Oculus memorie 76; 386 erhaltene Madelbodeneich eine sehr alte 
Sprachform wiedergibt, die in karolingischer Zeit schon überholt war, dürfte reckenvorst, 
von der gleichen Quelle 76; 386 erstmals erwähnt, erheblich jünger sein. reckin läßt das alte 
rachimburgi durchscheinen, und forst, das erst im 7. Jahrhundert in merowingischen 
Texten auftritt und den vom König beanspruchten Wald bezeichnet, =Bannwald (ahd.as.: 
ban = königliche Befehlsgewalt), 53; 60/68; 227 also im Gegensatz zur Mark in Gemeinbesitz, 
kann nur jüngere Verhältnisse als madelbodeneich anzeigen. 

Die Neugründung, ein Gebäudekomplex unweit von Stift und Kirche geschah nun nicht 
mehr überm finsteren Sumpfland im Walde, nicht mehr unter der Eiche Donars, sondern 
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im besonders geschützten Königsforst, im Bereich gottgewollter Königsordnung - wie das 
die Zeitgenossen wohl empfanden. 77; 65 

1.17 Ende der Vor- und Frühgeschichte 

Für den Hadamarer Raum endet mit der frühmerowingischen Periode die Zeit der Vor
und Frühgeschichte. Was nun einsetzte, war für den Hadamarer Raum der Beginn des 
Mittelalters, das spätmerowingische und karolingische Frühmittelalter. 

Die so ausführlich geschilderte frühmerowingische Zeit wurde im 7. Jahrhundert durch 
eine Periode stärkerer Zu siedlung und Siedlungsausdehnung abgelöst. 

Das entspricht auch den Funden merowingischer Herkunft im weiteren Heimatraum: 
Aus Niederselters sind Fundberichte veröffentlicht von der Zeit nach 518, aus Dauborn 
von 450-500, aus Steeden aus dem 6., aus Ahlbach aus dem 7. Jahrhundert, und alles 
weitere ist dann schon karolingisch. Größere Fundkomplexe sind davon nur die vielfach 
belegten Reihenfriedhöfe in Dauborn und in Steeden. 21; 1321f, 172ff 

1.18 Grenzen, Marken, Gaue - fränkische Verwaltung 

Zweimal haben in der Geschieht die "Franken" unserer Heimat ihren Verwaltungs stem
pel eingeprägt: Einmal zur Zeit Napoleons, als der Code Civil und die Einführung einer 
strafforganisierten Verwaltung von oben nach unten dem herrlichen Durcheinander 
tausenderlei geistlicher und weltlicher Verwaltungszuständigkeiten im Vielstaatenland 
Deutschland ein Ende bereiteten - und einmal elf- oder zwölfhundert Jahre früher, als die 
rationelle königliche Verwaltung der Merowinger und Karolinger dem Vielerlei überlie
ferter, von unten gewachsener und von oben beschnittener Lebens-, Religions-, Rechts
und Verwaltungsvielfalt eine einfachere Ordnung aufprägten: Reich - Gau - Mark - Dorf; 
entsprechend König -Graf - Untergraf,Amtsmann - Grundherr, entsprechend Papst -
Bischof - Dekan - Pleban, entsprechend königliches Stufengericht - Gaugericht - Zentge
richt - Hofgericht. 

Das ist gewiß grob vereinfacht, aber hinter den seit der spätmerowingisch-karolingi
sehen Herrschaft sich zeigenden Strukturen muß ein solch ideales Strukturbild gestanden 
haben. Wie rein es sich verwirklichen ließ, hing von den örtlichen Gegebenheiten ab, die 
in neu besiedelten Gebieten eine klare Einführung, aber in Altsiedelgebieten die Neustruk
turierung nur als mühsame Durchsetzung gewisser Teilaspekte erlaubten. 

Die Situation des Hadamarer Raumes als eines Altsiedelgebietes erlaubte - wie über
haupt im Limburger Becken - keine kolonisatorischen Vereinfachungen. Gewisse Grund
stukturen waren vorhanden, Siedlungen, von rechtlicher Freiheit überzeugte Siedler, alte 
Thing- und Gerichsverfassungen, Nachbarschaftsrechte, Von einem hier frühgeschicht
lich herrschenden Adel wissen wir deshalb nichts. 

Auch vom Christentum haben wir frühmerowingisch noch keine Zeugnisse - bis auf 
einen Kreuzanhänger aus einem Grab in Diez vom Ende des 6. Jahrhunderts und der 
Tatsache, daß die fränkischen Reihengräber unserer Heimat von Westen nach Osten 
orientiert waren; das gilt für die Gräber vom Ende des 5. und die Gräber des 6. und 7. 
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Jahrhunderts in Ahlbach, Dehrn, Dornburg, Elz und Steeden. Das Begraben der Toten mit 
dem Gesicht zur aufgehenden Sonne hin entspricht der Vorstellung, der Ruf der Auferste
hung werde vom Aufgang der Sonne her erschallen. Es handelt sich bei dieser Begräbnisart 
um eine Sitte so deutlich fränkischer Verbreitung, daß ihrer Einführung eine zentrale, 
königlich-christliche Anordnung vorausgegangen sein muß. V gl. Fundchronik des Lan
desarchäologen von Hessen 1971 / 1972 S.332,341 und 1973/1974 S.572. 

1.18.01 Die Mark als Verwaltungseinheit 

Dem in den früheren Abschnitten oft erwähnten Salischen Recht, das vom beginnenden 
6. Jahrhundert an in immer neuen Fassungen ver ffentlicht, für Jahrhunderte das fränki
sche Rechtsleben bestimmte, wurde am Ende des ersten Drittels des 7. Jahrhunderts im 
Kölner Raum eine erweitere Neufassung nachgeschaffen. Sie galt zunächst nur im 
austrasischen Kleinreich Sigiberts 111., eines Unterkönigs Dagoberts 1., und damit für den 
Frankenstamm der Ribwarier; diese Lex Ribvaria erlangte aber mit den erfolgreichen 
Feldzügen Sigiberts gegen die Thüringer bald schon großräumige Bedeutung. 14; 17ff 

Unsere Heimt blieb wohl im Geltungsbereich der Lex Salica; dennoch verrät die 
Wortwahl der Lex Ribvaria in ihren nicht von der Salica abhängigen Teilen ebenso wie in 
den neu ge faßten älteren Titeln, wie man rechtsrheinisch sprach und dachte. 

< Es muß aber auch die Ansicht erwähnt werden, in Trier und an der Mosel hätte zunächst 
das Ribvarische Recht gegolten und sei erst im frühen Mittelalter vom Salischen Recht 
abgelöst worden. Wir hätten dann seit der fränkischen Landnahme an bei uns Ribwarisches 
Recht gehabt. Das salische Recht habe erst mittelalterlich das Gebiet des Bistum Trier 
"erobert", während das Ribwarische Recht dann nur noch in der Diözese Köln gegolten 
habe. 119a; 218ff 

Aus dem Salischen Recht wurde der Titel 14 §4 schon dargestellt (v gl. 1.15.07), in dem 
Übergriffe auf Siedlungen unter Strafe gestellt wurden, die auf königliche Anweisung hin 
gegründet worden waren. In der Lex Ribvaria 14 erhielt nun der nämliche Titel folgende 
Fassung: 

59 §1 Wenn jemand in ein Königsurkundenbesitztum eindringt, schwöre er entweder mit 
sechs (Eidhelfern), daß er innerhalb der Abgrenzung der Urkunde nichts in Besitz 
genommen habe - oder er gebe die Klagesumme zurück samt 60 Schillingen. (Buße). 

59 §2 Wenn jedoch dort innerhalb der Abgrenzung irgendwelche Hinweise oder 
Rodungen oder Baummale oder Grenzsteine angebracht waren, werde er zum Eide nicht 
zugelassen, sondern zahle sofort Erstattung und Buße. 

58 b Wenn er aber außerhalb der Mark (extra marcha) in das Los( land) eines anderen 
eingedrungen wäre, werde er gezwungen, das erwähnte Urteil zu erfüllen. 

Interessant ist auch der Titel 78: 

78 Wenn jemand ein Pferd, einen Unfreien (hominem) oder irgendeine Sache auf dem 
Wege findet oder ihn verfolgt hat, zeige er dies in drei Marken (per tres marcas) an und 
danach am Gerichtshügel des Königs (ad reges stafflum). Wenn er aber anders handelt, 
ist er als Dieb zu richten. Falls jemand einem Räuber etwas nimmt, handele er ähnlich. 

77 



Die Vorstellungen von Marken als bestimmten Gebieten und abgegrenzten Besitztü
mern, also die Verwendung von Grenzsteinen und Markierungen an den Bäumen, waren 
den älteren Rechtsbüchern noch unbekannt. Nun aber, im siebenten Jahrhundert und nach 
späteren, karolingischen Erneuerungen des ribwarischen Rechtes, sehen wir einen bereits 
verwaltungsmäßigen Umgang mit diesen Begriffen: 

Durch drei Marken hin sollte der Zulauf eines Pferdes angezeigt werden und, falls ohne 
Erfolg, letztlich auch noch beim Königsgericht; bezogen auf unseren Raum: In der Mark 
der H atimer eingefangen, hätte eine Anzeige in der Hadamarer wie in der Elzer, wie in der 
Zeuzheimer Mark erfolgen müssen und, wenn sich dort der Eigentümer nicht fand, wäre 
am Gericht der Königsboten zu Malmeneich eine weitere Meldung vorgeschrieben 
gewesen. Der ehrliche Finder hätte aber auch dann nur das Roß in sein Eigentum 
aufnehmen dürfen, wenn sich dort kein Verlierer meldete und keiner durch Einspruch 
wegen Entführung seines Pferdes eine gerichtliche Entscheidung herbeiführte. 

Wie die Hofkomplexe der größeren Besitztümer, waren selbstverständlich auch die 
Marken abgegrenzt, ja deutlich markiert, so daß fortan das Wort Mark immer mehr seine 
alte Bedeutung verlor und immer häufiger ein Grenzgebiet und zuletzt sogar die Grenze 
selbst bezeichnete. Mit anderen Worten: Hatte man früher von der Siedlungs- oder 
Rodungsgrenze aus bei dem W ort Mark vor allem nach außen geblickt, so blickte man nun 
bei diesem Wort auf die Grenze selbst. 

Neben extra angebrachten Zeichen dienten vor allem Wasserläufe als Grenzzeichen; 
diese sogenannten Grenzbäche grenzten leicht erkennbar bestimmte Gebiete gegeneinan
der ab, welche damit innerhalb nasser Grenzen lagen. 

Galt dies allgemein, so besonders für die Marken. In ihnen lagen fortan mehrere 
Siedlungen, größere und kleinere in gemeinsamen nassen Grenzen. Aber nicht nur die 
Siedlungen, auch die gemeinsam genutzten Waldweide gebiete wurden durch die neuen 
Grenzziehungen in bestimmte Bereiche abgegrenzt. Damit wurden die alten Markwälder, 
die sich doch in unermeßlichen Weiten erstreckten und den Weidezügen der Hirten freien 
Lauf ließen, in kleinere Bereiche zerschnitten, über die jedoch die alten Markrechte, vor 
allem die Weiderechte weiterhin hinwegreichten. 

Dies mag uns heute, da kaum noch ein jüngerer Menschje eine Kuh gemolken hat, wenig 
bedeutsam erscheinen; in fränkischen Zeiten jedoch ging es dabei um lebenswichtige 
Fragen. Das geht schon daraus hervor, daß die fränkischen Gesetze ursprünglich Vieh
zuchtverbrechen an den Anfang ihrer Gesetzes bücher stellten. 27; 93 Tit. 2 - 10 

Es muß Herden von Rindern, Ochsen, Kälbern, Pferden, Schafen, Ziegen, Schweinen 
und Gänsen gegeben haben - und jeweils auf sie spezialisierte Hirten. Für sie alle waren 
die neuen Grenzen kein Hindernis für ihre Viehtrift. 

Es zeichnet sich also eine genauere Abgrenzung überärtlicher, aber dennoch nicht allzu 
großer Gebiete als Marken ab. Außer den geschild(jrten rechtlichen Zusammenhängen war 
nichts Näheres über die hierzulande dahinter zu vermutende Verwaltung struktur heraus
zufinden. Aus dem Textzusammenhang der Lex Ribvaria läßt sich lediglich entnehmen, 
daß die gesetzlichen Bestimmungen, die den Begriff der Mark enthalten, königlich 
gesetztem Recht (!<onstitutionen) entstammen und nicht auf (altes) Volks- und Bauern
recht zurückgehen. Daraus läßt sich wohl schließen, daß die Einteilung in Marken einer 
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Behördeneinführung entstammt, die sich des älteren Ausdrucks Mark für die neue 
Ordnung bediente. 

Der Nutzen solcher Grenzregelungen war der, daß die fränkische Staatsrnacht zuneh
mend in solchen eindeutig abgegrenzten Bereichen Siedlungswilligen und vor allem 
verdienten Kriegshelden Land zur Kolonisation anbot und damit einen planmäßigen 
Ausbau des Landes einleitete, der noch unter den Merowingern begann und erst zu Beginn 
des Hochmittelalters zum Abschluß kam. 

1.19 Eine Periode zahlreicher Ho/gründungen 

Wohl in keiner Periode der Heimatgeschichte vor der Industriellen Revolution im 19./ 
20. Jahrhundert veränderte sich das Gesicht unseres Heimatraumes so sehr, wie während 
des merowingisch-karolingischen Ausbaues des Landes vom 7. bis zum 9. Jahrhundert. 

Bestanden vorher schon (relativ kleine) Siedlungen zu Elz, Niederhadamar, Niederahl
bach, Faulbach, Kreuch, Steeden und evtl. noch zu Malmeneich, so erweiterten sich 
während der nun einsetzenden Siedlungsperiode die -heim-Siedlungen, und die -hausen
Siedlungen entstanden im Anschluß daran: 

Niederzeuzheim, Heuchelheim, Offheim, Thalheim, Schnepfenhausen. Auch die Grün
dung von Weyer dürfte in diese Periode fallen. Vgl.I.15.06. 

Damit verbunden waren erhebliche Rodungen in den Markwäldern, eine Ausweitung 
der Ackerbauflächen zu Lasten der Weideflächen. 

Doch zur Mark der Hatimer: 
Die südliche Abgrenzung der Mark bildete rechts der Elb der >ELZER GRABEN (von 

Hadamar aus so und von Elz aus Hadamarer Graben und auch Frohngraben genannt). Er 
durchquerte das Elbtal vom Großen Marstein >MARS TEIN am westlichen Markwald bis 
zur Elb in der Nähe der späteren Brötzen Mühle. Und links der Elb bildete der >MAUS
BACH etwas weiter südlich von der Elb hinauf zum >STÜRZENBERG die südliche 
Grenzlinie links der Elb. 

Östlich des Elbtals lag gleichfalls Markwald. Die Markwaldungen zogen sich also 
jeweils auf der westlichen und östlichen Talhöhe nach Norden hin, westlich der Elb bis 
zum Lohbach, östlich der Elb bis zum Holzbach (Hallschlag). 

Die nördliche Grenze bildeten diese beiden Bäche, wobei die Zeuzheimer Mark( en) die 
Fortsetzung der Elbmarken bildete, wie sie (man ist versucht zu sagen: am Reißbrett) 
verwaltungs gerecht quer zum Elblauf geschnitten wurden. 

Folgende Klein-Siedlungen bestanden in der beschriebenen Mark vor dem Einsetzen der 
großen merowingisch-karolingischen Siedlungsperiode: 
Niederhadamar, Am Tränkbach Ortslage 
Niederhadamar, Obig der Weide Gemarkung 
Niederhadamar, Beim Grünborn ? - Gemarkung 
Niederhadamar, Reuersrod - Gemarkung 
Malmeneich, Heiligtum / Thingplatz der Mark, 

zuletzt Königsbotengericht für größeren Bereich, 
Siedlung später? 
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1.19.01 Neue Höfe in Niederhadamar 

Nach Ausweis der archäologischen Funde kamen in Niederhadamar im 7. Jahrhundert 
folgende größere Siedlungsanlagen hinzu: 

Keramikreste aus dem 7. bis 13. Jahrhundert fanden sich im >SCHLOSSE GARTEN 
zwischen Bahnlinie, unterer Steinstraße und Plauderstraße. Hier wurde bei Kanalisations
arbeiten ein tiefer, mit Bruchsteinen unvermörtelt ausgekleideter Brunnenschacht ange
schnitten, wovon aber leider nur ein Foto erhalten blieb. 

1978 stieß man beim tiefen Pfügen unweit dieses Brunnenschachtes auf Steine und 
Holzasche. Eine Untersuchung deckte eine Brandschicht auf, darin eine kreisrunde 
Steinsetzung, darunter Rinderknochen und Zähne und Keramik aus dem 12. Jahrhundert. 

Es handelte sich dabei wohl um einen hochmittelalterlichen Wachtturm, in dessen 
ausgebrannte Trümmer man später Abfälle und Keramikreste geworfen hatte. 

Wie unter dem angegebenen Flurnamen näherhin erörtert, dürften diese Funde auf einen 
frühmittelalterlichen Hof beträchtlicher Größe zurückgehen, aus dessen Teilung dann 
später wenigstens zwei große Höfe hervorgingen, einer davon, der >SPITALSHOF, war 
als Stiftung des berühmten Limburger Kaufmanns Werner Sänger bis in 19. Jahrhundert 
Eigentum des Heilig-Geist-Hospitals in Limburg. 

Unbekannt ist, wer der Eigentümer des ursprünglichen, ungeteilten Herrenhofes war, 
der nach den Funden spätestens im 13. Jahrhundert wüstgefallen sein muß. Die Lage des 
Hofes auf der ersten Elbterrasse unmittelbar am Zugang zur >FURT am >AHLBACHER 
WEG und am >FAULBACHER WEG läßt jedoch darauf schließen, daß bei seiner 
Gründung politische Interessen mit im Spiele waren, wie man sie bei einem Landesherrn 
vermutet. Jedenfalls ist im Hadamarer Raum, besonders aber in der Niederhadamarer 
Gemarkung, sowohl Besitz der im Niederlahngau herrschenden Familien wie auch deren 
Erben nachgewiesen. 

Auch sind eine ganze Reihe von Einrichtungen nachweisbar, wie sie Karl der Große um 
795 für seine königlichen Güter im berühmten Capitulare de villis forderte. Auf beides 
wird noch ausführlich zurückzukommen sein. V gl. I.20.1O. 

Von diesen Beobachtungen aus erhält Gensiekes Darstellung des Reichsgutkomplexes 
im Limburger Becken als Folge merowingischer Landnahme und Staatskolonisation 
sozusagen Lokalkolorit. 40; 53 

Die Gründung eines weiteren Hofes dürfte sogar einer noch früheren Periode zuzurech
nen sein, wenn auch, da dessen Gelände bis heute bebaut ist, dafür archäologische Beweise 
fehlen. 

Dabei handelt es sich um einen Hofkomplex, der von Südwesten nach Nordosten 
folgende Teile der Ortslage umfaßte: die >HOST, die >PFARRGÄRTEN rechts von 
>DORF- und TRÄNKBACH, den >DORFPLATZ, den> TOTENHOF an der Kirche, die 
>KIRCHE, das Gebiet zwischen >PFORTEN-, >HOHL-, >MAINZER LANDSTRASSE 
und Kindergartenweg, >KREUSSLER- oder auch >FRIEDRICH-HOST genannt mit 
einem Festen Haus >BURG, dem >DOTESHOF als Mittelpunkt. 
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Dieser Hofkomplex war hochmittelalterlich im Besitz einer Ritterfamilie, die einen 
Adler im Wappen führte und sich - wie mehrere andere Familien auch - nach ihrem 
hiesigen Besitz "von Hadamar" nannte. 41 

Das Verhältnis der Altsiedlung und der beiden Höfe zueinander, die ja urkundlich beide 
erst im Hochmittelalter deutlicher hervortreten, ist letztlich nicht beweisbar darzustellen. 
Dennoch deuten einige bekannte Tatsachen mögliche Zusammenhänge an, die im folgen
den Abschnitt 1.20 als Vorstellung beschrieben seien, nicht als Darstellung, sondern als 
mit Vorbehalt aufzunehmende Ergänzung dessen, was man weiß, als Rekonstruktion, wie 
es gewesen sein könnte. 

1.20 Meine Vorstellungen vomfrüh
mittelalterlichen Dorf Niederhadamar 

Die Bildung des Dorfes Niederhadamar sehe ich vor dem Hintergrund der merowingi
schen und karolingischen Geschichte unseres heimatlichen Raumes. 

Mit dem Aufstieg des merowingischen Reiches im 6. und 7. nachchristlichen J ahrhun
dert dehnt sich die fränkische Macht bis in den thüringischen Raum aus. Spätestens in 
dieser Periode müssen Lahngebiet und Unterer Westerwald dem Ausbau der merowingi
schen Staats- und Rechtsgewalt unterworfen worden sein. Damit begann hierzulande auch 
eine Verstärkung und staatliche Organisation des Siedlungswesens, was kolonisatorische 
Züge annahm. 

1.20.01 Der Dotes-Hof 
Als erster der spätmerowingischen Höfe dürfte der >DOTESHOF, der Hof der Familie 

von Hadamar, die das Adlerwappen führte, gegründet worden sein. Mit diesem Hof 
verknüpft sind Name (Ortsname), Wappen des Reichsgutsbesitzers, auf ihm sitzen als 
gräfliche Richter im Hochmittelalter 
Amtmänner, und die Ortskirche muß 
auf Land dieser Familie gegründet 
worden sein (Patronat noch lange 
nachweisbar, >DOTESHOF = Hof des 
Patrons, des Stifters der Kirche). 

Gerade wegen der Geschichte der 
Ortskirche "St. Peter in Ketten" und 
den mittelalterlichen Zehntverhältnis
sen muß der Doteshof am Anfang der 
Ausbauphase im 7. Jahrhundert ste
hen. 

Der DOTESHOF muß aus Reichs
gut einem verdienten Gefolgsmann 
als königliches Lehen gegeben wor
den sein, als beneficium = Wohltat. 
Sein Inhaber war dadurch lebenslang 
zu treuer Gefolgschaft und Hilfe für 

Der Doteshof in historisvhen Aufnahmen, davor der einstige 
Brandweiher. Gegründet vom Stifter der Pfarrei dürfte dieser 
Herrenhof auf fränkische Zeiten zurückgehen. Hier lebten die 
Ritter von Hadamar mit dem Adlerwappen, die berühmten 
Schultheißenfamilien Eppelmann und Kräußler. Hier tagte das 
Gericht des Dehrner Cent - ein wichtiger Mittelpunkt des alten 
Niederhadamar. 
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den Lehensherren verpflichtet. Dies war vor allem 
militärisch gemeint: Beim Aufgebot mußte er nach 
der Größe seines Lehens mit Mann und Roß per
sönlich Heeresfolge und Schilddienst leisten. H eer
fahrt und H ost - das war seine Pflicht. 73 b; 92f /53; 67, 296, 

385 

Sein Lehen ging auf seinen Sohn über; faktisch 
war das immer so: solange der Sohn (Erbmann) 
dem König wie der Vater Gefolgschaft und Treue, 
Hilfe, Heerfahrt und Host leistete. Im übrigen ka
men die Königsboten, die nach Gebieten eingesetzt 
wurden, wenn sie in Madelbodeneich zu Gericht zu 
sitzen hatten, ja am Hause dieses hiesigen Vasallen 
vorbei und konnten durch persönliche Augenschein
nahme Vorräte und Gesinnung überprüfen. 73b; 80, 88 

Mit den Worten des Gesetzes: 
Der Vorsteher des Hofes war also ein Mann, der 

das Kriegshandwerk gelernt hatte (hariman = Heermann Lex Sal. 55 §3, 61), und die 
Gewähr dafür bot, daß nicht nur der Verkehr in Sicherheit das Elbtal durchqueren konnte, 
sondern überhaupt Ruhe und Frieden herrschten. Dazu bot er seine wehrfähigen Männer 
von Zeit zu Zeit auf und schulte sie in einer Art Zeltlager (Lex Sal. 43 §3) in hoste (Lex 
la. 72, Lex Rib. 66) für alle Wechselfälle der Kriegsfahrt. >HOST 

Überhaupt sorgte er auf dem Hof dafür, daß jederzeit genügend Waffen, Kleidung, 
Proviant, Wagen und Zugtiere für den Ernstfall bereitstanden, denn der Einsatz der 
eigenen Zeltmannschaften konnte ebenso plötzlich notwendig werden, wie sich eine 
größere Gruppe von Antrustiones einfinden konnte, von auf Trost (Hilfe) und Treue 
eingeschworenen Gefolgsleuten, denen besondere Polizeifunktionen im Lande oblagen. 

Aber auch hohe Gäste konnten hier anhalten und einkehren, und dann sollte es an nichts 
fehlen (Lex Rib. 68 §3), denn wennjemand einen Boten des Königs oder einen zum König 
oder im Dienste des Königs Reisenden gastlich aufzunehmen vernachlässigte, der zahlte 
60 Schillinge Strafe. 

1.20.02 Die Hausgemeinschaft 

Der neue Hofherr von Hadamar stammte vermutlich vom Mittelrhein, 41; 329, wie 
überhaupt die imHadamarer Raum und an der Lahn in der Merowinger- und Karolinger
zeit bekannte Herrschaftsschicht - unter ihnen der Graf Gebhard unserer Urkunde, die 
Rupertiner und Konradiner - durchweg von Adels-familien am Mittelrhein abstammten. 
73b; J 52!! 

Dieser Hofherr nun hängte zum Zeichen seines königlichen Auftrags und des besonde
ren gesetzlichen Schutzes, dem Siedlungsgut aus Reichsbesitz unterstand, sein(en) Schild 
mit dem Reichssadler über dem Eingang seiner halfa auf. V gl. I.15.09. (Lex Sal. 14 §4; Lex 
Rib. Tit. 11,22,63). 
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An dieser Darstellung eines Adligengrabes der Merowinger-Zeit (um 590) erfahren wir die Ausrüstung des adligen 
Kriegers: Der etwa 30 jährige trug eine fast 3 m lange Lanze, rechts von ihm liegt eine Spatha (zweischneidiges 
Schwert), auf der Klinge kostbar in Furniertechnik damasziert, in einer hölzernen Scheide, die außen bastumwickelt 
und innen mit Fell ausgekleidet ist. Links neben ihm die Franziska, d.h. seine Wurfaxt, ein einschneidiges 
Kurzschwert, Sax genannt, und drei Wurfpfeile. Der Schild steht neben seinem Brettersarg, das Grab war zudem 
mit Bohlen abgedeckt. Auf der Brust des Toten steht ein kostbares Trinkgefäß, neben dem Sarg eine Keramikschüssel. 
Beachtenswert sind noch der Gürtel und die daran hängende Ledertasche, die zwei Messer enthält und das 
Feuerzeugbesteck des Toten, Stahl und Feuerstein. Als Besonderheit fand sich ein kleiner Silberring am Knauf der 
Spatha; er bedeutet, daß der Krieger zur magischen Gefolgschaft eines Kriegerbundes gehörte, dessen Mitglieder 
auch in anderen germanischen Stämmen, ja sogar in England und Skandinavien lebten. 5" 286ff 

Innerhalb seiner Hausgemeinschaftjamilia war der Hofvorsteher gleichzeitig mitarbei
tender Bauer, zählte zu denjreien Leuten (lead) in der Lex Sal. (wer - von germanisch: 
*wira = Mann, Mensch in der Lex Rib.) und war Herr (frk.:jro) des Gesindes (renk, Lex 
Sal. 35 §2), womit zunächst die Kriegsgenossen auf seinem Hofe gemeint waren. 

Wer von den Kampfgenossen nicht edler Herkunft war (frk.: adaling) und kein 
Vermögen besaß (odal = Besitz), sank bald in die Gruppe der Knechte (frk.: theo, ahd.: 
scalk, vergl. sinischalk = Altknecht, Marscalk = Pferdeknecht) ab. Er stand dann nicht viel 
über den Dienstboten (frk.: hiune, ein Mehrzahlwort, vgI. den Familiennamen Heun). 

Die Herrin des Hofes war die Frau (germ.: *frawjou, altsächs.: froho). Ihre Söhne und 
Töchter zählten bis zur Reife zum Gesinde; mit der Mannschur (haarscaru - Lex Sal. 24 
§2) wurde der Sohn zum Lead! oder Wer, d.h. er zählte zu den Leuten und war nun, wie 
wir heute nachsagen wer, also Einer. Die Tochter, galt bis zur Reife als eine unter anderen 
Mägden = Mädchen (frk.: smala - die Kleine, Schlanke, Schmale); mit der Heimjührung 
(haim = in der Lex Sal. Haus), wurde die Braut zur Herrin eines neuen Hausstandes. 
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1.20.03 Hochzeitsbräuche 

Über Hochzeitsbräuche wissen wir ziemlich gut Bescheid. Nach der Werbung um die 
Braut durch den Brautwerber (druhting), nach Festlegung von Brautschatz und Morgen
gabe, machte sich der Brautzug am Hochzeitstag auf den Weg zum neuen Heim (frk.: haim 
= Haus). Den Brautzug (frk.: druht) eröffneten die Brautführer. Nach Ausweis des 
Altenglischen dürften es viere gewesen sein. 80; 419. 10ff / 50; IV 1575, 2d 

dryhtman - Brautzug - Mann 
dryhtwemend - Brautzug - Weib 
Dryhtguma - Brautzug - Tischführer 
dryhta ldor - Brautzug - Ältester 

Ihnen folgte die Braut mit dem Brautschatz (afrk.: witma), auf den in unsicheren Zeiten 
Raubüberfälle vorkamen (Lex Sal. 13 § 14). Die Eltern schlossen sich an, und das Gesinde, 
die Männer in voller Bewaffung, folgte. 

Die Heirat (germ.: *heiwa = Hausgemeinschaft, westsächs.: hiiwraeden = heiraten) 68; 

302 führte die Braut in die neue Hausgemeinschaft, und damit in die neue Sippe und 
Nachbarschaft ein, die deshalb von der Mannesseite an der Feier teilnahmen. Die Hochzeit 
endete am Morgen nach der ersten Nacht, wenn der Bräutigam vom Ehelager aufstand und 
seiner Ehefrau = altsächs. ahd.: quena (verwandt mit unserem Wort "Gynäkologie" und 
auch dem volkstümlichen Namen Quendel für den Thymian, der in der alten Frauenheil
kunde eine wichtige Rolle spielte) die Morgengabe (frk.: morgangaba) übergab. Das war 
sein Hochzeitsgeschenk, das zu ihrer persönlichen Lebensführung beitragen sollte, als 
Witwengroschen galt und ihr einzelvererbliches Vermögen vermehrte - man führte also 
getrennte Kassen. (Lex Rib. 41 §2) 

Zur Hochzeit gehörte auch, daß die Braut ihre jugendliche Haarpracht scheren ließ -
ähnlich wie der junge Mann bei der Mannschur - und fortan kürzere Haare (unter der Haube 
?) trug (frk.: theuuiscarda = Mädchenschur, Lex Sal. 24 §3). Dieser uns ganz fremde 
Brauch hat bis heute bei der Einkleidung von Nonnen eine Parallele. 

Insgesamt dürften die Kinder des Niederhadamarer Hofvorstehers gleichfalls auf diese 
Weise aus dem Zustand der Hörigkeit (frk.: horago = Höriger, horgunia = Hörige, auch 
im Sinne von Junge und Mädchen gebraucht, Lex. Sal. 10 §7) in das voll verantwortliche 
Erwachsenendasein eingetreten sein. 89; 188ff, 238 

1.20.04 Die anderen Herrenhöfe 

Im Hochmittelalter sind hier einige Herrenhöfe nachweisbar, zu deren Rechten oder 
Ländereien Rechte und Grundstücke gehöhrten, die vorher Teile des Doteshof waren. 

So ist die >HOST und das alte Siedlungsgebiet zwischen Host und >DORFBACH um 
1192 im Besitz der Eheleute Würsting, die das alles dem Kloster Eberbach samt dem 
>ERBACHER HOF, gegenüber der Kirche gelegen, und den zugehöhrigen 21 Leuten 
schenken. 

So ist der >FREIEN HOF, das heutige Hofhaus, mitsamt seinem ganzen Land unge
schmälert der Pfarrei Niederhadamar zehntpflichtig, HSTAW 171 D42 solange man diesen Hof 
nachweisen kann. HSTAW40, 175 

Beide Höfe lagen mit ihren innerdörflichen Grenzen >GASSEN an dem fortbestehenden 
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Rest des alten Doteshofes, sind also aus ihm hervorgegangen, vermutlich durch Teilung 
in Erbfällen. Die Familie Würsting hatte nämlich gleichfalls Verwandtschaft auf Reichs
gut am Mittelrhein 94; 25 /40; 62 und die Familie der Frei von Dehrn bei ihrer vielfältigen 
Bedeutung im heimatlichen Raum 42 vermutlich auch verwandtschaftliche Bande zu den 
von Hadamar angeknüpft oder Reichsgutteile günstig erworben. 

Ganz anders gehen gleichfalls im Hochmittelalter eine Gruppe anderer Besitzungen und 
Einrichtungen in der Gemarkung wohl auch auf einen gemeinsamen Hof zurück, der aber 
nicht der Doteshof gewesen sein kann. 

Als ihren Vorgänger sehe ich einen Hof im >SCHLOSSE GARTEN, dessen Ursprünge 
nach dem Fund einer gemusterten Knickwandtopf-Scherbe vielleicht auch schon im 6./ 
7en. Jahrhundert lag, wenngleich es mir wahrscheinlicher scheint, diesen und einige 
zeitgleiche Lesefunde einfachen, ausgegangenen Einzelhöfen zuzurechnen, die auf der 
südlichen Seite der >STEINGASSE am Rande des >HOFACKERS zur Zeit des Dotes
hofes bestanden haben mögen. Dort waren wohl kleine Huben von Eigenleuten, die die 
grundherrischen Felder zu bestellen und auf der Host die dortigen Dauereinrichtungen 
(Ställe, Pferde, Proviantlager, Waffen, Kriegsgerät und Wegebaumaterialien) zu unterhal
ten hatten. 

Zu einem späteren Zeitpunkt, den ich mir am besten in der zweiten Hälfte des 8. 
Jahrhunderts vorstellen kann, wurde dann wohl dieses Gelände Standort des Hofes im 
Schlosse Garten, der zu einem karolingischen Musterhofvon erheblichem Einfluß auf die 
gesamte Dorfeinrichtung ausgebaut wurde. 

1.20.05 Der Hof im Schlosse Garten
ein landwirtschajlicher Musterhof 

Über den Hof im Schlosse Garten sind viele Einzelheiten bekannt, die sich vielleicht zu 
einem einheitlichen Bild zusammenfügen lassen. 

1. Es wurde schon dargestellt, daß Keramikfunde im Schlosse Garten dort einen größeren 
Hof bis zu dessen Ende im 13. Jahrhllndert anzeigen. VgI1.19.01. 

2. Es wurde dort auch schon die Vermutung geäußert, es könne sich dabei um Besitz 
ehemaliger Landesherren gehandelt haben. 

3. Unter dem Flurnamen >FELDENER ACKER wird dargestellt, daß zum Hof im 
Schlosse Garten eine größere Zahl von Eigenleuten gehörte, da dieser "Feldener Acker" 
13 Morgen groß, dem Unterhalt der hörigen Feldarbeiter auf dem Hofe gedient haben 
muß. HSTAW 1098 146 von 1408 

4. Im Volksmund hält sich mit Zähigkeit der Flurname Schlosse Garte, also Garten, der 
dem Schloß gehört. Schon das Schatzbuch der Gemeinde von 1690 stellte klar: in den 
beschlossenen Gärten heißt das! Aber die Bevölkerung blieb beim Schlosse Garte. 
Gehörte hier Gartenland wirklich auf s Schloß? Und auf welches? Die Fürsten von 
Hadamar hatten hier keinen Besitz. Bleiben die Schlösser der Grafen von Diez und der 
Herren von Limburg. 

5. In diese Richtung deutet auch die Verteilung des Zehnten, also der Grundertragssteuer 
in Niederhadamar. Das wird im Zusammenhang mit der Kirchen- und Pfarrgeschichte 
genauer erörtert. V gl. 1I.05.03. Soviel kann aber hier schon vorweggenommen werden, 

89 



daß sich aus den Zehntverhältnissen ergibt, daß die Lahngaugrafen (und in ihrer 
Rechtsnachfolge die Herren von Limburg und die Grafen von Diez) Zehntanteile 
besaßen und verschenkten oder weiterverkauften, die ursprünglich von diesem Hofe 
stammen dürften. 

6. Im folgenden Kapitel (vgl. I.20.06) wird näherhin über Habuch gehandelt. Der Leser 
wird sich erinnern, daß es sich bei Habuch um das Tauschgut in unserer Mark handelt, 
das 832 Graf Gebehard erhält. Nun ist aus dem Text der Urkunde (vgl. I.01) nicht klar 
zu entnehmen, ob Graf Gebehard 

a) Habuch in unserer Mark zu seinem übrigen Lehensgut - das überall im Lande verteilt 
sein kann - als ein weiteres Lehen hinzuerhält, 
oder aber 

b) Habuch zu seinem übrigen Lehensgut in unserer Mark dazubekommt. Die lateinische 
Textstelle ... dedit pronominatus Riculfus ... memorato Gebehardo Comiti ad partem 
beneficii sui in eodem pago loganaha, in loco, qui dicitur Habuch, in Hatimero-marca, 
de terra arabili mansum unum, läßt beide Auffassungen zu, da es im Lateinischen keine 
festgelegte Reihenfolge der Satzglieder gibt. 
Die Auffassung b) hat jedoch das Argument für sich, daß Habuch in unserer Mark für 
den Lahngaugrafen nur oder besonders interessant war, wenn er hier schon weitere 
Besitzungen hatte. Andernfalls wäre der Tausch für ihn vielleicht sinnlos gewesen. 

7. Der Rechtscharakter des Hofes im Schlosse Garten ist schwieriger zu ermitteln als der 
des Doteshofes. Das war ohne Zweifel ein Lehenshof, als beneficium, als Wohltat 
seinen Inhabern vom König verlehnt, die dafür dem König zu treuer Gefolgschaft 
verpflichtet waren, besonders zu Heeresfolge und Host (vgl. I.20.01). Und die Hosten 
im Dorf beweisen, daß ihre Besitzer eben wirklich solche Königsgefolgsleute waren 
und ihr Hof ein Lehenshof. 73b; 214 

Auch vom Tauschgut Habuch erfahren wir, daß es Graf Gebehard als Lehen erhält; 
wieder ist in der Urkunde von 832 von Treue die Rede: ... Gebehardus Comes fidelis 
noster - Graf Gebehard, unser Gefolgsmann - oder Unser getreuer Graf Gebehard. 
Aber die Urkunde läßt sich nicht weiter darüber aus, ob es sich beim Lehen des 
Gebehard um ein persönliches Lehen handelte oder um sein Amtslehen (ministerium), 
also um sein Einkommen als Gaugraf. 73b; 92f, 196,201 

Außerdem: Die Urkunde von 832 ergibt natürlich nur eine Momentaufnahme aus 
diesem Jahr. In wessen Händen vorher der Hof im Schlosse Garten und nachher war und 
zu welchen Bedingungen, sagt sie nicht, ja sie sagt garnichts über die Niederhadamarer 
Höfe, wenn die Bedingung zu 6 b) nicht zutrifft. 

8. Ist dieser Teil des Bildes, das hier vom Hof im Schlosse Garten gezeichnet werden soll, 
sozusagen von dämmrigen Schatten und vergilbtem Papier eher verschwommen als 
klar, so tritt eine andere Seite umso deutlicher hervor - der landwirtschaftliche Betrieb. 

a) Im übernächsten Kapitel ist dargestellt, daß die Gründung des Hofes im Schlosse 
Garten erst nach der Inbetriebnahme des Doteshofes angesetzt werden kann. Bestand 
dieser nämlich schon, hatte er für seinen Bedarf bereits das nötige Land gerodet, muß 
der neue Hof mit einer gewaltigen Rodungsleistung angefangen worden sein. V gl. 
I.20.07. 

b) Diese Rodung muß zu einem vom übrigen Dorf getrennten Wirtschaftsbetrieb geführt 
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haben; hier wurde vermutlich die 
Dreifelderwirtschaft zuerst ein
geführt, die von den Alteinge
sessenen und den kleineren Hö
fen für ihren Bereich erst später 
nachgeahmt wurde. Anders ist es 
nämlich nicht verständlich" daß 
es in Niederhadamar eine Dop
pelte Dreifelderwirtschaft schon 
vom Hochmittelalter an gab. V gl. 
1.20.08. Diese entstand beim Zer
fall des Hofes im Schlosse Gar-

ten dadurch, daß nun die getrennt gelegenen und auch getrennt im Dreijahresrhythmus 
bearbeiteten Felder gemeinsam im gleichen Rhythmus bearbeitet werden mußten. Man 
half sich, indem man jeweils zwei voneinander getrennt liegende >FELDER im 
gleichen Fruchtfolgerhythmus bebaute. 

c) Modern und hochfortschrittlich erwies sich der Hof im Schlosse Garten auch darin, daß 
er viele Einrichtungen schuf, die Karl der Große 795 in seinem berühmten Dekret Über 
die königlichen Hofgüterfür seine Königshöfe 63; 56ff/ 35; 22, anordnete. Diese Einrichtun
gen sind durch Flurnamen nachweisbar. Sie gehen nach den von ihnen bekannten 
Umständen auf den Hof im Schlosse Garten zurück. V gl. 1.20.10. 

9. Zusammengefaßt: Der Hof im 
Schlosse Garten, karolingisch 
gegründet, war ein landwirt
schaftlicher Musterhofvon er
staunlicher Größe. Ab 832 
könnte er mit Habuch verbun
den gewesen sein. Die Besit
zer dürften den herrschenden 
Grafenfamilien angehört ha
ben, mit deren Niedergang 
dann auch Hof und Grundstük
ke in immer kleinere Einheiten Hochmittelalterliche Keramik - Fundstücke aus den Resten des 
zerfielen. Der Teil, der in den einstigenkarolingischenMusterhofesimSchlossegarten-Thalheimer 

Ware des 13. / 14. Jahrhunderts. 
Besitz der Diezer Landesher-
ren fiel, dürfte im heutigen Domänenbesitz zu suchen sein. >MARTINSHOF 

1.20.06 Habuch 

Was in der Urkunde von 832 gemeint war: in loco qui dicitur H abueh, am (Siedlungs )platz, 
der Habuch genannt wird, war bislang eigentlich ungeklärt geblieben. 

Stahl 192; 52f gibt einen Hinweis auf die Verwandtschaft des mundartlichen Habuch = 
Hainbuche mit dem der Ortsangabe Habuch, erwähnt Erklärungen von Förstemann und 
Bach über ahd.: habuh = Habicht und erinnert an Dr. Gensiekes Hinweis in einem Vortrag 
von 1963, bei der karolingischen Minuskelschrift käme es leicht zu Verwechslungen von 
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a und u. Somit hieße unser Wort von 832 habach = H orbach, wie der Grenzbach zwischen 
Hadamar und Niederzeuzheim um 1600 gehießen habe. 

Tatsächlich quert ein uralter Verbindungsweg von Niederhadamar nach Niederzeuz
heim den erwähnten Bach, an dem also auch eine Bachsiedlung denkbar wäre, wenn diese 
nicht schon als Schnepjenhausen existierte. Zwar ist Schnepfenhausen zeitlich nach der
bach-Namenmode gegründet worden, aber eine Erinnerung, wenn Habach inzwischen 
wüstgefallen wäre, hätte sich sicher erhalten. Dabei gleichtHabach nichtH orbach, das das 
ahd. Wasser- und Sumpfwort horo enthält. 10; 190.223 Schließlich fehlen aus dem vermuteten 
Bereich alle archäologischen Hinweise; Lesefunde gibt es zwar reichlich, die meisten von 
ihnen sind Steingut oder Hafnerware aus Thalheim, hoch- und spätmittelalterlich und 
jünger. 

a) Althochdeutsch HABUCH dürfte mit seiner zweiten Silbe, dem Grundwort 
buch, über germ.: *buk- auf indoeuropäisch: *bhug zurückgehen, ein Wort, das mit 
unserem Bauch verwandt, eine Rundung, eine Schwellung, ein bauchiges Gefäß 
bedeutet. 82; 100 Man könnte auch an die entfernter verwandte ie.: * bhug( h)- = gebogen, 
biegsam denken. 82; J52f 3 Dem Sinn nach bedeutet -buch im Althochdeutschen also 
etwas Rundes, Gebogenes, Aufgeblasenes, Aufgewölbtes, welcher Sinn auch in 
Buckel und in Bühel = Hügel steckt und in Bucht. 

b) Der erste Teil des Wortes, das Bestimmungswort hab- dürfte wie ahd.: huoba, 
as.: hova (verwandt ist das mundartliche hob für H oj) auf die indoeuropäische Wurzel 
*kap-, kep- zurückgehen. Sie ist mit dem griechischen Wort für Garten käpos 
verwandt und bedeutet Stück Land, Grundstück, auch Hube oder Hufe. 82; 529 

Damit erschließt sich der Wortsinn von H abuch als Landstück in einer Rundung, was 
wir am Meer ein Kap nennen in runder Form, eine Landbucht im Gegensatz 
Meeresbucht, wenn es das Wort gäbe, also ein Landstück in der Biegung eines Flusses 
etwa. 79; 110/68; 11 J 

c) Aus älteren Sprachformen erklärt, versteht man jetzt das Wort Habuch als einen 
germanischen Flurnamen: Landbogen. Und ein solches Grundstück, bei dem germa
nischer Name und germanische Funde und die Lage in der Natur einander entspre
chen, ist uns bekannt: In der Flur >OBIG DER WEIDE haben wir eine umfangreiche 
Zahl von Lesefunden zusammentragen können, die aus den Perioden Hallstatt C, 
LTD, röm. Kaiserzeit (2./3. Jh. n.Chr.) und aus merowingischer und karolingischer 
Zeit stammen. Sie zeigen Besiedlungen erstmals im 7. vorchristlichen Jahrhundert 
an, dann nach einer Siedlungspause wieder ab 50 v.Chr. beginnend bis in die späte 
Karolingerzeit (9./10. Jahrhundert). 

Der Fundplatz liegt in dem Bogen, den der Kalksteinbruch an der Blechmühle zusam
men mit der hier nach Westen fließenden Elb, die dann nach Süden hin abbiegt, bildete. 
Heute ist dieser Bogen durch die Bahnstrecke im Bereich von Blechmühls Kümpel 
verkleinert. 

Die Scherben fanden sich auf 2 Äckern am Hang, die gerade oberhalb der Hochwasser
grenze liegen; der Fundplatz ist etwa 1/2 ha groß, als Siedlungsplatz gut geeignet. Hier 
muß also die Manse Riculfs gelegen haben; es ist östlich der Elb der einzige Siedlungsplatz 
im Niederhadamarer Teil der Mark, von dem wir wissen. 

N ach den jüngsten Keramikresten, die sich fanden, ist Habuch nach der Übernahme 
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durch den Grafen Gebehard nicht mehr lange besiedelt gewesen, wenn nicht schon vor 832 
als Siedlungsplatz aufgegeben worden. Die Wendung de terra arabilis mansum unum in 
der Tauschurkunde ist leider zweideutig: an ackerbarem Land - war das ackerfähiges 
Land, das aber zur Zeit brachlag? Oder einfach Ackerland? 

Als Manse oder Hufe galt die Normalausstattung einer Bauernstelle, auf der ein vom 
Grundherren und seinem Herrenhof abhängiger, zu Zinsen und Dienstleistungen ver
pflichteter Bauer saß. 83; 25 Meinte die Tauschurkunde nur das übliche Maß an Ackerland 
- oder eine solche ganze Bauernstelle einschließlich der Hofreite? 

1.20.07 Rodung - immer ein Problem für die schon Ansässigen 

Das Verhältnis der Hofherren zu den jeweils noch oder schon ansässigen Freien, Liten 
oder auch anderen Hofherren kann nicht ohne Spannungen gewesen sein. Denn jede 
Neugründung bedeutete Neurodung und jede neue Rodung schmälerte die Mark als Basis 
der zunächst noch vorherrschenden \Veidewirtschaft. 83; 27 

So muß es bei Hofgründungen zuerst am Gericht auf 
dem Gerth-Berg, dann aber beim Königsbotengericht 
von Malmeneichjeweils erhebliche Auseinandersetzun
gen in der Frage der Rodungen gegeben haben, weil die 
noch oder schon Ansässigen natürlicherweise ihre Rech
te in der Mark und die Erträge der Weidewirtschaft nur 
ungern geschmälert sahen. Woraus sich ergibt, daß je 
später ein Gründungswilliger hier auftrat, desto angese
hener er als Gefolgsmann des Königs sein mußte, desto 
mächtiger an Einfluß, um ein Lehen mit der entsprechen
den königlichen Anweisung nach Tit. 14 und 15 der Lex 
Salica bzw. unter Berücksichtigung des Tit. 59 der Lex 
Ribvaria zu erhalten. 

Für Niederhadamar leuchtet ein, daß deshalb der Do
teshof früher von einem weniger einflußreichen, der Hof 
in den Beschlossenen Gärten jedoch später von einem 
äußerst einflußreichen Mann gegründet worden sein muß. 

Das spätere Gründungsdatum erklärt auch, warum ge
rade von diesem Hof die Neuerungen eingeführt wurden, 
die man nach den Idealen der karolingischen Renaissan
ce im Capitulare de Villis 63 um 790 auf den Königshöfen 
für mustergültig hielt. 

Merowingischer 'Bauer' bei der 
Drescharbeit - Karolingische Darstel
lung - Der Arbeiter im freien Feld trug 
Waffen bei sich; die Sorge um Frieden 
auf den Feldern ist eine wichtige Auf
gabe der Herrschenden bis ins hohe 
Mittelalter. 

Daß der spätere Gründer des Hofes mächtiger als der Doteshofbesitzer war, geht auch 
daraus hervor, daß zu seinen Neuerungen einige Einrichtungen gehörten, die eigentlich 
nur Grafen zu ihren Privilegien rechneten 83; 27: der >MARTINSHOF als Dorfschenke am 
alten Dorfplatz (heute: Nassauer Hof), die Weinpresse am > KEL TERBA UM, der >BACK
OFEN auf dem eigenen Hof im SCHLOSSE GARTEN, die >MÜHLEN an der Elb 
>BRÖTZENMÜHLE, >HEILIGEN MÜHLE (helgemoltir 1579). 
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1.20.08 Rodungen in fränkischer Zeit 

Unter den Niederhadamarer Flurnamen zeigen einige mit besonders hohem Alter die 
vorgermanischen und germanisch-vorfränkischen Gemarkungsverhältnisse. 

So deuten >GROMENBORN (=GRÜNBORN) und vor allem >GROMBARTH auf vor
oder frühgermanischen Ackerbau, >TRINKBACH auf Viehzucht zu keltischen Zeiten, 
>TRIPP, >HUCH OLMET, >ASPEN und >BLUMENBERG auf die vor- und frühge
schichtliche Wald-Weide-Wirtschaft. 

Neue Ackerflächen bei zunehmender Besiedlung in merowingischer, karolingischer 
und mittelalterlicher Zeit ergaben sich nur durch Rodung und Trockenlegung - auf Kosten 
der gemeineigenen Wald-Weide-Flächen. 

Als besonders aktive Kräfte im Rodungsgeschäft sehe ich die merowingisch-karolingi
schen Herrenhöfe, auf deren Tätigkeit die Schaffung von Ackerland in folgenden Fluren 
zurückgehen dürfte: 

>LANGE STRICHE >BREITER LOH >HUCH OLMET 
(vgl. Lex. Sal. 27 §32) >BRÜL >GONZEGRABEN 

>LANGER GRABEN >CIEENLO >KELTERBAUM 
>LANGE WIESE >ETZILS HOLZ >REUERSROD 
>AL WISS >HOF ACKER >OBIG DER WEIDE 
>BEUN >BACKHAUS >SCHAFFELD 
>FELDENER ACKER 

Diese Liste ist nicht vollständig, zeigt aber die oben geschilderte Rodungs- und 
Innovationstätigkeit. Auch die schon länger Ansässigen rodeten zur gleichen Zeit, vor 
allem in Siedlungsnähe: 

>BLANKSCHEID >DENSWISS >DlLLCHES GRABEN >UFF EIGEN WAGEN 

Die verschieden gerichtete Rodungstätigkeit führte letztlich zu einer Zweiteilung der 
Gemarkung, aus der sich bei Einführung der Dreifelderwirtschaft eine Auf teilung in 2 mal 
drei Felder ergab. Schon die ältesten Grundstücksverzeichnisse (1275) enthalten dafür 
Beweise. >FELD 

Grundsätzlich dürfte die Auf teilung der Felder nach der Fruchtfolge (1. Jahr Winter-, 2. 
Jahr Sommergetreide, im 3. Jahr dann Brache) in die Zeit der beschriebenen 
Hofgründung(en) zurückgehen. Das ist ein ungewöhnlich, aber keineswegs unmöglich 
früher Zeitpunkt für die Einführung der Dreifelderwirtschaft. 83; 21,35 

Im Gegensatz zu den vom Hof im Schlosse Garten gerodeten Feldern, die sich später 
meist großflächig in (verschiedenem) Herrenbesitz befinden, z.B. in dem der Konradiner, 
der Isenburger, der Grafen von Diez), befinden sich die von den übrigen Dörflern damals 
gerodeten Stücke wegen der Erbteilung später in Streubesitz. 

So befand sich wohl unter den Rodungen der Dörfler der >DILLCHES GRABEN, ein 
Stück, das ein uns unbekannter tapferer Kämpfer aus dem Dorf vom merowingischen 
König im 6. Jh. geschenkt bekommen haben muß (jrk.: tilli = Ländereien, vom König dem 
Kämpfer zugewiesen). 91;150 Dieses Flurstück war also Privatbesitz; es lag unter anderen 
Stücken mit sehr unterschiedlichen Besitzern in Streubesitz. 

Auch >UFF EIGEN WAGEN muß privater Besitz gewesen sein. 
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Schließlich zeigt sich bei der Rodung des >BLANKSCHEID, die ja das >WERHOLZ 
stehen ließ, eine Änderung der Situation an: Die Abteilung eines Waldstückes, dessen 
Ertrag vermutlich den Jungmannen (Wer = Mann, vgl. 1.20.02) zur Existenzgründung 
zustand, muß auf eine bewußte Stärkung der Situation der Einheimischen in Konkurrenz 
zu den Lehenshöfen hingezielt haben. 

1.20.09 Der Wald blieb gemein-eigen 
Die Niederhadamarerverstanden es, ihre Rechte am Niederhadamarer Wald im Wesent

lichen ungeschmälert zu erhalten; dabei muß ihnen die Unterscheidung der Lex Ribvaria 
zwischen si/va communis seu regis = gemeiner Wald oder der des Königs im Titel 79 
geholfen haben: 

Wenn ein Ribwarier im gemeinen Walde oder in dem des Königs oder dem eines anderen 
Besitzers aufgeschichtetes Bauholz oder gekennzeichnetes Brennholz stiehlt, werde er mit 
15 Schillingen Strafe belegt, wie bei Jagd oder Fischerei, da es sich nicht um Besitztum 
handelt, sondern um Holz ... 

Gemeiner Wald war Markwald, Königswald hieß Forst - beides ist in unserer unmittel
baren Heimat nachgewiesen: Der Niederhadamarer Wald war M arkwald = si/va commu
nis, was das Salbuch der Diezer Grafen noch im 16. Jahrhundert hervorhebt: 

Die Niederhadamarischen haben ein gemein eigen gewalts, darinnen haben die sechs 
hofmenner an holz und mastung und auch in den gemeinen Wiesen jeder zwey und ein 
iegeliger ein theil!. W 171 D 42 

Königseigenes Forstland lag südlich der Mark der Hadamarer in der heutigen Offheimer 
Gemarkung (forst 1436 K 1c 16, 177) und in der Dietkircher Gemarkung (Reckenforst). 

Von besonderer Bedeutung ist im Titel 79 die Betonung, es handele sich nicht um ein 
Eigentumsdelikt, sondern um Holz, womit die Nutzungsrechte gemeint sind. Diese 
Nutzungsrechte gestanden die "Einheimischen" dem neuen Hofherren auch zu, vermut
lich in doppelter Höhe wie gewöhnlichen Nachbarn = Markgenossen, mehr jedoch nicht, 
wie das Fehlen jeglichen Herrenwaldes in Niederhadamar zeigt. 

1.20.10 Der Musterhoj 
Die Begründung einer spezialisierten Landwirtschaft durch den Hof im Schlosse Garten 

dürfte mit ihren Neueinrichtungen die traditionellen Dörfler überrascht haben: Weinbau 
( >WINGERTSBERG, >KELTERBAUM), Wiesenbau ( >AL WISS), Tiergehege ( 
>BRÜL), WeiherfürFischzucht(>WEIERGÄRTEN),Obstanbau(>BAUMERTSGAR
TEN) und Lein- / Flachsanbau ( >HARGARTEN), alle diese Einrichtungen erwähnt um 
795 Karl der Große in seiner Verordnung "über die Krongüter und Königshöfe", und 
ordnet sogar an, welche Kräuter in deren Gärten zu ziehen waren: 

Königliche Kräuterliste von 795 

lilium: Lilien Blumenwunder; bei Schlangenbiß und Verrenkungen 
rosas: Rosen beliebteste Blumen; Tee als Haustee bei Blasen- und 

Nierensteinen, Fruchtmark,vitamin-C-haltiges Mus 
fenigrecum: Bockshornklee bei Katarrhen, gegen Furunkel und Nagelbettentzündungen 
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costum: 
salviam: 
rutam: 
abrotanum: 

cucumeres: 
pepones: 
cucurbitas: 
fasiolum: 
cimium: 

rosmannum: 
careium: 
cicerum 
italicum: 
squillam: 

gladiolum: 

dragantea: 

Kohlwurz 
Salbei 
Weinraute 
Eberraute, 
Eberreis 
Gurken 
Melonen 

indisches, pfefferähnliches Kraut für wohlriechende Salben 
bei Halsentzündungen 
bei Venenerkrankungen, auch Gewürz 
fördert Magenverdauung, heilt Drüsenschwellungen 

Gemüse, Salat 

Kürbisse Obst; Samen als (Band-)Wunnmittel, bei Blasen-undProstataleiden 
Bohnen Gemüse, harntreibend, Blutzucker senkend 
Thymian, Hustenmittel, bei Frauenleiden, 
Quendel bei Magen- und Darmstörungen 
Rosmarin schmerzstillend, gegen Durchblutungsstörungen, Rheuma 
Kreuzkümme1 Gewürz, verdauungsfördernd,regtMilchbildung an, krampflösend 
Kichererbsen wertvolles, eiweißhaltiges Gemüse aus den Mittelmeerländern 

Meerzwiebel 

Gladiolen, 
Siegwurz 
Tragant, 
Süßholz 

"Scilla": bei Bronchitis, stärkt schwaches Herz, Überdosis 
giftig, deshalb von altersher als Rattengift gebräulich. 
prächtige Blume; Wurzel macht nach 
altem Volksglauben unverwundbar. 
Schleim löst Husten, eingedickt Lakritz als Magenmittel 

anesum: Anis von alters her kultiviert: bei Blähungen, fördert Mi1chbildung, 
bei Husten und Entzündungen im Mund. Gewürz. 
Kürbisart, Abführmittel die Schale, gegen Wanzen 
vanilleartig riechend 

coloquentidas: Koloquinten 
solsequiam: Heliotrop 
ameum: Bärwurz, 

Bärenfenchel 
Verdauung fördernd, bei Menstruationsstörungen 

silum: Sesel Bitterwurz, kerbel ähnlich 
(Roßkümmel) 

lactucas: Lattiche Salate; Eisen- und Vitaminlieferanten; geben Milchsaft ab, der 
Morphin und Codein ähnlich beruhigt (Reizhusten); bei Impotenz 

git: Schwarz- Samen gegen Verschleimung als Tee 
kümmel (?) 

eruca alba: Weiße Rauke Der weiße Samen wurde bei Katarrhen und Herzschwäche 
benutzt. 

asturtium: Brunnenkresse Verdauungs fördernd, harntreibend, bei Gallen- und 
Hautleiden, Rheuma, Entzündungen im Mund 

parduna: Klette (?) Klettendrogen fördern Stoffwechsel, helfen bei Hautleiden; 
als Haarwuchsmittel gilt der ölige Auszug. 

puledium: Polei - Minze Wie Pfefferminze, daneben Förderung der Menstruation, 
Mittel für Abtreibungen mit großer Vergiftungsgefahr. Ver
brennen frischer Blüten tötet Flöhe (Flohkraut !) 

olisatum: Myrrhenkraut Pferde - Eppich, Gespenst - Geldolde, lat. smyrna olusatrum: 
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petresilinum: Petersilie 

apium: Sellerie 

fördert Harnfluß und Kontraktionen der Gebärmutter, bei 
Nierensteinen, Mentruationsstörungen. Appetit anregend. 
Äußerlich bei Ungeziefer und Insektenstichen. Gewürz. 
bei Rheuma, Blasen- und Nierenleiden, Verdauungsstörungen, Ge
müse. Soll Geschlechtstrieb anregen (daher 'Geilwurz' genannt) 

levisticum: Liebstöckel Harntreibend, bei Blasen-, Nieren- und Steinleiden, sowie bei 

savinam: 

anetum: 

feniculum: 

intubas: 

Menstruationsstörungen, Verdauungsschwäche und Husten 
Sade - Baum eine sehr giftige Wachholderart. In der Tierheilkunde ge
(Juniperus bräuchlich. Zu Abtreibungen meist mit tödlichem Ausgang 
sabina) seit altersher benutzt. Warzenmittel. 
Dill Gurkenkraut. Bei Blähungen und Verdauungsstörungen, regt 

Fenchel 
Mi1chbildung der Wöchnerin an, harntreibend. 
für Hustentees und sanfte Behandlung von Verdauungs
störungen. Gemüse. 

Wegwarte verdauungsfördernd, ham- undgalletreibend, Kräftigungsmittel. 
Junge Pflanzentreile als Salat im Altertum gebräuchlich 

diptamnum: Diptam, 
Weißwurz 

bei Weißfluß, schmerzhafter Periode, bei Nervenleiden, 
gegen Würmer 

sinape: Senf verdauungsfördernde Wirkung des aus schwarzen und wei
ßen Arten hergestellten 'Senfs' (Mostrich), bei Infektionen 
des Verdauungstraktes, Kopfschmerzen und Infektionen der 
oberen Luftwege 

satureiam: Bohnenkraut Gewürz für Bohnengerichte. Bei Infektionen des Verdauungs-
traktes, Durchfällen, Husten und Halsentzündungen 

sisimbrium: Weg - Rauke Bei Katarrhen der Atemwege, Asthma und Herzschwäche 
mentam: Pfeffenninze Bei Beschwerden von Magen, Darm, Galle, Leber. Auf Haut

und Schleimhaut kühlt und desinfiziert Pfefferminze, deshalb 
zur Inhalationen und Wundbehandlungen benutzt. Gewürz. 

mentastrum: Krause Minze Bei Magen-, Darm-, Leber- und Gallestörungen 
tanazitam: Rainfarn Wurmmittel, zur Wundbehandlung, bei Verdauungs- und 

Menstruationsstörungen, nicht ungefährlich ! 
neptam: Echte Bei Erkältungen und Durchfall, bei nervösen Störungen wie 

Katzenminze Melisse - Geruch soll Katzen anlocken. 
febrefugiam: Fieberklee Als Bittermittel bei Verdauung s störungen. In alten Zeiten 

papaver: 

betas: 

Mohn 
gegen Fieber, bei grippalen Infekten und Kopfschmerzen 
Der Schlafmohn enthält viele vor allem beruhigende und 
schmerzlindernde Bestandteile, die sich die Menschen in 
unseren Breiten zu Nutze machten: Schlafmittel, Schmerz
mittel, krampflösendes und Durchfälle beendendes Heilmit
tel. Beruhigungsmittel für Säuglinge. Suchtgefahr ! Samen 
(ohne Wirkstoffe !) zum Backen und Fetten (Öl) benutzt. 

Rüben, Beete benutzt wurden damals Mangold und Rote Rüben: Blätter und 
Rüben als Salate und Gemüse. Heilkräftig bei Erschöpfung 
und Blutmangel. 

vulgigina: Haselwurz (?) Brechmittel, bei Übelkeit 
mismalvas: Weg malve Gurgelmittel, in Hals-, Husten- und Magentees 
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malvas: 

carvitas: 

pastenacas: 
adripias: 
blidas: 
ravacaulos: 
caulos: 
uniones: 
britlas: 
porros: 
radices: 

Eibisch 

Kümmel 

Pastinak 
Melde 
? 

wie Wegmalve, außerdem zu Umschlägen auf Geschwüre und 
Hautleiden 
Verdauungsstärkend, löst Magen - Darmkrämpfe, fördert 
Mi1chabsonderung 
Gewürz, Gemüse. Harntreibend und verdauungsfördernd. 
Gemüse 

Kohlrabi Gemüse 
Kohl Gemüse 
Zwiebeln Gemüse, Gewürz. Zwiebeltee bei Husten. 
Schnittlauch Gewürz 
Porree 
Rettich 

Gemüse, Gewürz 

ascalonicas: Eschlauch 
Gemüse, Saft gegen Nieren- und Blasenleiden. 
Milder als Zwiebeln. 

cepas: 

alia: 

"Schalotten" 
Küchen
zwiebeln 
Knoblauch 

siehe Z\viebeln. 

Gewürz. Bei Darminfektionen, Wurmkrankheiten, gegen ho
hen Blutdruck, äußerlich bei eiternden Wunden 

uuarentia(m): Färberröte bei Nierensteinen und Harnweginfektionen. Farbstoff 
(Krapp) 

cardones: Karden bei Hautrissen und Afterfisteln, auch bei Tuberkulose 
fabas majores: Saubohnen Gemüse, eiweißhaltig, Vorratshaltung einfach 
pisos Maurische Erbsen wurden schon in der Vorgeschichte kultiviert; Karl der 
mauriscos: Erbsen Große verlangt die Anpflanzung einer von Arabern gezüchte

ten Art. Gemüse, wie Bohnen. 
coriandrum: Koriander Verdauungsfördernd, krampflösend, bei Rheuma zum Einrei

cerfolium: 
lacteridas: 

sc1areiam: 

ben, Gewürz 
Kerbel bei Exzemen und Lungentuberkulose 
Mi1chkräuter gemeint ist wohl eher Löwenzahn als W olfsmi1ch, die doch zu 

giftig ist (Brech- und Abführmittel mit bösen Vergiftungs
erscheinungen, Warzenkraut). Löwenzahn fördert Gallen- und 

Scharlei 
Harnbildung; Frühjahrskuren seit alters gegen Rheuma 
Dieser Muskateller-Salbei diente als Gewürz bei der 
Weinherstellung. Scharlachrot erweckte er als Gartenblume 
Interesse. Als Heilpflanze wie Salbei bei Hautinfektionen, zu 
Spülungen bei Wochenbettfieber. In dem Dekret Karl des 
Großen heißt es: Der Gärtner habe auf seinem Dache Donars 

Iovis barbam: Donars Bart Bart. Man glaubte, wo dieses Kraut auf dem Hause wachse, da 
könne das Wetter keinen Schaden tun, weder Blitz noch 
Donner dreinschlagen. 50; :1. 1241 Gemeint waren die Echte 
Hauswurz, aber auch Fette Henne und Mauerpfeffer. Zur 
Wundheilung, bei Verbrennungen (Blitz I), bei Analfissuren. 
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Ein Überblick über diese Ptlanzenliste zeigt die gesundheitlichen Hauptprobleme 
damaliger Zeit: Infektionen und Reizungen der Atemwege, Verdauungsschwierigkeiten, 
Hautinfektionen und Verwundungen, Leiden der Harnwege und Frauenleiden. Daß die 
meisten der genannten Heilkäuter auch heute noch in der Arzneimittelherstellung eine 
Rolle spielen, zeigt den hohen Erfahrungsstand der Volksmedizin in karolingischer Zeit. 

Auch für den Obstanbau legte Karl der Große eine Liste von Baumarten vor, die die 
"Mustergüter" der damaligen Zeit ziehen sollten: 

pomarios divers i generis: 
gozmaringa 
geroedinga 
crevedella 
spirauca 
dulcia 
acnores 
ommia servatoria 
et subita comessura, primitiva 

Perariciis servatoria trium 
et quartum 
genus dulciores 
et cocciores et serotina 

Prunavios diversi 
sorbarios 
mespilarios 
castaneos 
persicarios deversi generis 
cotoniarios 
aoellanarios 
amandalarios 
morarios 
lauros 
pinos 
ficus 
nucarios 
ceresarios diversi generis 

Königliche Baumliste von 795 

Apfelbäume verschiedener Arten: 
Gosmaringer 
Geroldlinger 
Krevedeller 
Speierlinge 
süße 
saure 
alle zum Aufbewahren 
und zum sofortigen Verzehr: Erstlinge (Frühäpfel) 

Birnensorten zum Aufbewahren, drei 
oder vier 
süßere Arten 
sowohl zum Kochen als auch für später 

Verschiedene Ptlaumensorten 
Ebereschen 
Echte Mispeln 
Eßkastanien 
Pfirsiche verschiedener Sorten 
Vermutlich Zwergmispeln, evtl. auch Quitten 
Haselsträucher 
Mandelbäume 
Maulbeerbäume 
Lorbeerbäume 
Kiefern 
Feigenstrauch 
Nußbäume 
Kirschbäume verschiedener Sorten. 

Diese doch sehr umfangreichen Anweisungen für die Gärtner der königlichen Höfe 
wurden den natürlichen Gegebenheiten der einzelnen Orte angepaßt. Unsere zahlreich in 
Flurnamen eingedrungenen Obstbaumnamen zeigen, daß das mittelalterliche Niederhada
mar - wohl auch dank der karolingischen Initiative zum Obstbau - in einer Gemarkung mit 
vielerlei Obstbäumen lag, aber auch von anderen Bäumen umgeben war. 
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OBSTBAU Andere BÄUME WALDUNGEN 

>APFELBAUM >ZEILBÄUME >ASPEN 
>BAMMORGEN >BILDEICH >BREITER LOH 
>BÄMGE >BRÖTZENEICH >SCHUSSENHOLZ 
>BAUMERTSGARTEN >DICK EICH >ELZER WALD 
>BANGERT >GABELEICH >ETZILS HOLZ 
>BIERBAM >LANG EICH >FICHTENWALD 
>BITZE >ERLENPÖSS >DICKHECK 
>UCKSEBIERBAM >FICHTENW ALD >BERTS HECK 
>MISPEL GÄRT GEN >WEIDENPÖSS >BRUCHWALD 
>HOLZABBELBAM >WEIDEN >WERHOLZ 
>WINGERT >WIESENBAUM >GEMEINER WALD 

>WARTBAUM >WACHHECK 
>LINDE am Friedhof >HADAMAR HOLZ 
>KLEHENBAM >HADAMAR LOH 
>HEUERBAM 

1.20.11 Eigenleute - wie Sachen verfügbar 

Abschließend sei noch darauf hingewiesen, daß die Herrenhöfe, besonders natürlich die 
größeren unter ihnen, die Ausbildung des untersten Standes der feudalen Gesellschaft 
förderten: den der auf den Höfen selbst lebenden Bauemknechte und -mägde. 

Ersterwähnung Niederhadamars: de inferiori Hademar 
zwischen 1190 und 1195 im Eberbacher Codex Ocu1us memorie 

Wie wir um 1192 bei der Schenkung des Würsting-Hofes an das Kloster Eberbach 
erfahren, gehörten zu Würstings Herrenhof Eigen.e Leute und wurden wie die Liegenschaf
ten des Hofes mitverschenkt. Wie die Liste der bei dieser Gelegenheit aufgeführten 21 
Personen zeigt, handelte es sich dabei um Einzelpersonen und Geschwisterpaare und 
ganze Familien von sehr verschiedener Herkunft: 
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Dies sind die Menschen, die vom Hofgut in Hadamar, das dem Hermann Würsting 
gehörte, der Kirche von Eberbach eigen sind: 

Adolf und seine Frau Margareta, 
Hermann, sein Sohn, 
Hedwig und seine Tochter Odilia, 
Dietrich Zaunschneider, 
Iwan und sein Bruder Sifrid, 
Eberhard von Ahlbach und seine Schwestern Hizzecha und Gertrudis, 
Adelbracht von Bonbaden (bei Wetzlar), 
Meffrid, sein Sohn, und seine Tochter Kunigunde, 
Eberhard von Klingelbach (bei Katzeneinbogen), 
Hildegunde von Elkershausen, 
Rudolf von Holler (bei Montabaur), 
Wigand und Adelheid und Osanna von Hadamar. 

Außerdem gehörten zu diesem Herrenhof das Haus des Adolf, eine Hofreite am 
(Dorf)-Bach und die Hofreite des Werner, die 8 Denare (jährlich) einbringt. 
Gerhard und Walburg von Linden (bei Hachenburg). 76; xxx, 12 

Solche Eigenleute hatten, wie der Fall des erwähnten Adolf zeigt, zum Teil vom Hofgut 
abhängige Häuser und Hofreiten (vgl. I.20.04), die schon erwähnten Mansen, aber auch 
gemeinsam für alle Knechte und Mägde große Äcker zu ihrem Lebensunterhalt >FELDE
NER ACKER. Dafür mußten die Abhängigen für ihren Hofherren arbeiten und als 
Kriegsknechte die Lehenspflichten ihres Herren erfüllen helfen. 

Die Hofherren unterstanden selbst dem Grafen und den Königsboten. Ihre Abhängigen 
jedoch - als ihr Eigentum - unterstanden ihnen selbst, und sie konnten über sie selbst 
richten. Solche Hofgerichte gab es hierzulande allenthalben, und den von ihren Hofherren 
abhängigen Eigenleuten wird es sicher in dieser Hinsicht ebenso ergangen sein, wie es Karl 
der Große im Capitulare des villis um 795 für die Eigenleute auf den Königshöfen 
anordnete. 

Titel 4: 

Haben unsere Leute auf dem Hofe [familia] unserem Eigentum durch Diebstahl oder 
sonst durch eine Nachlässigkeit Schaden getan, so haben sie den Wert [Hauptwert, caput] 
zu ersetzen. Überdies sollen sie nach dem Recht die Strafe der Prügel empfangen; außer 
bei Totschlag oder Brandstiftung kann man dadurch den "fredus [dem Friedensgeld = 
Strafanteil an den Gerichtsherrn, zur Wiederherstellung des Friedens] entgehen. 

Den übrigen Menschen sollen sie ihr Recht, wie es ihnen zusteht, möglichst zukommen 
lassen, wie es Gesetz ist. [Damit sind nach Lex Rib. Tit. 35 §3 Landes- und Stammesfremde 
gemeint, die nach den Gesetzen ihrer Heimat zu richten waren.] 

Die Freien aber, die aufunserenHof- oder Krongütern leben, was immer sie verbrochen 
haben, mögen nach ihrem Recht büßen und was sie als fredus geben, komme zu unseren 
Einnahmen, sei das nun Vieh oder anderes Gut. 
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1.21 Die vier Stände auf dem Lande 

Eine Zusammenfassung der in dieser Darstellung berührten Stände in der spätmerowin
gisch-karolingischen Periode ergibt folgende Gruppen bei uns auf dem Lande: 

1. die Adligen, von edler Herkunft, vermögend und in Gefolgschaft zum König 
mächtig, die Herrschaftsschicht. Eigner / Lehensträger von Herrenhöfen. 

1. a) Unter ihnen ragen die Königsboten besonders hervor. 
1. b) Die Grafen in den Gauen machen als Verwaltungs- und Gerichtsbeamte des Königs 

in dieser Periode einen bedeutenden Aufstieg zum Adelsstande mit. 
2. Die Edelfreien, Nachkommen germanischer Edler, werden auf ihren relativ kleinen, 

unmodernen Höfen zunehmend von der gesellschaftlichen Entwicklung überholt. 
Nur wenige können sich behaupten; die meisten - auch die Frei von Dehrn - treten 
nach und nach in Herrendienste, sei es als Krieger, sei es als Verwalter usw. 

2. a) Wie diese Edelfreien sind auch die Nachkommen der ersten Siedler in merowingi
scher Zeit freie Franken, denen der Weg zum Königsbotengericht freisteht. 

3. Die Liten, das sind die Nachkommen der alten Grundbevölkerung, sind meist nur 
mangelhaft begütert. Sie unerstanden zunächst dem älteren, germanischen Thing auf 
dem Gerth-Berg, konnten aber auch zu einem späteren Zeitpunkt das Königsboten
gericht anrufen und dort mit abstimmen. Für alle die Mark betreffenden Fragen blieb 
jedoch das germanische Thing und sein Nachfolger, das Märkerding, zuständig, vom 
Adel bis zum Liten; der Leibeigene mußte durch seinen Herrn vertreten werden. -
Wegen finanzieller Abhängigkeit zunehmend in den Stand der Eigenleute absin
kend! 

4. Die Eigenleute der Herren, leibeigen zum Teil auf von Hofherren überlassenen 
Mansen lebend, zum Teil als eigentumslose Knechte und Mägde auf den Höfen tätig. 
Hohe Belastungen durch Dienste und Abgaben. 

1.22 Weitere Hofgründungen - oder: 
Über die Entstehung Oberhadamars 

In meiner Darstellung hat bislang der Oberhadamarer Teil der Mark der H atimer kaum 
eine Rolle gespielt. Das geschah nicht aus einer verengten Niederhadamarer Perspektive, 
sondern aus sachlichen Gründen. 

Die heutige Kernstand Hadamar, im Mittelalter Oberhadamar genannt, entstand in 
einem relativ kleinen Talkessel der Elb im nördlichen Teil der 832 genannten Mark. Den 
nördlichen Abschluß des Talkessels bilden Mönchberg und Herzenberg (ahd.: hiruz, hirz; 
as.: hrio - Hirsch, Hirschberg ursprünglich 68; 311), den südlichen bildeten >MATTEN
BERG und jener Devon-Kalkfelsen, der oberhalb der >BLECHMÜHLE und unterhalb der 
Faulbachmündung in den letzten 100 Jahren zur Kalkgewinnnung abgebaut wurde. 

Östlich und westlich der Elb steigt das Gelände zum Teil erheblich an; die Talaue war 
sumpfig, und wurde mehrmals jährlich von erheblichen Überschwemmungen heimge
sucht. Siedlungsplätze gab es im Tal nur wenige, an den Hängen herrschen felsige, steinige 
und kieshaltige Böden vor, auf den Höhen gleichfalls. 
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So war der Oberhadamarer Talkessel zur landwirtschaftlichen Besiedlung weniger 
geeignet als der an Lößlehmflächen reiche Niederhadamarer Teil der Mark - und es 
verwundert nicht, daß - solange man beim Siedeln fast ausschließlich landwirtschaftliche 
Interessen verfolgte - von dort weder schriftliche Zeugnisse noch archäologische Sied
lungshinweise bekannt sind. Das älteste Stück Keramik, das ich aus diesem Gebiet kenne, 
ist ein kleines Stück Pingsdorfer Keramik, ein Lesefund aus dem mittelalterlichen 
Stadtgraben vor dem Limburger Tor, etwa zwischen 870 - 1200 hergestellt. 

Für den Zeitabschnitt, aus dem die am Anfang dieses Buches abgedruckte Urkunde 
Kaiser Ludwigs von 832 stammt, ist eine Darstellung der Besiedlung schwierig, wenn 
nicht gar unmöglich. 

Ansatzpunkte für eine nähere Untersuchung könnten sein: 

1. 1190 erhielt das Kloster Eberbach durch Schenkung oder Kauf zur Gründung der 
Grangie Hadamar vor allen von jenen Familien Güter, die auch in Niederhadamar bzw. 
Malmeneich Besitzungen hatten: Von denen von Hadamar mit dem Adlerwappen, den Frei 
von Dehrn und auch von den Walipot von Waltmannshausen. Das heißt in Oberhadamar 
besaßen vor allem solche Familien Güter, deren Höfe in Niederhadamar nach meiner 
Einschätzung auf die merowingisch-karolingische Ausbauperiode zurückgingen. Das 
könnte bedeuten, daß die Rodung und Besiedlung des Oberhadamarer Talkessels als 
Ausweitung und Fortführung der fränkischen Ausbauphase von Niederhadamar aus 
erfolgte. 

Zeitlich könnte ich mir diesen Vorgang eher im 9. als noch im 8. Jahrhundert vorstellen. 
Die dem Kloster Eberbach geschenkten oder verkauften Güter scheinen zum größten 

Teil östlich der Elb gelegen zu haben, denn dort entstand das Hofgut der Zisterzienser und 
war ab 1204 urkundlich als Grangie zu fassen. 77b;350ff 1213 bestätigte Erzbischof Theode
rich von Trier dem Frauenkloster Seligenstatt bei Seck den Besitz einer Mühle in 
Oberhadamar vor der Grangie der Eberbacher Brüder gelegen! W339/811 Und schon 1215 
76; 395 besaß der Klosterhof auch diese Obere Mühle, so wie die Untere Mühle auch, die 
schon 1203 von den Dietkircher Kanonikern gekauft worden war. 76; XXIII. 29 Dieser ganze 
Komplex von Hofgut und Mühlen lag jenseits des Dorfes Oberhadamar, wie der Oculus 
memorie deutlich hervorhebt 77a; 351 und wurde 1320 mit allem Zubehör an Graf Emich I. 
von Nassau verkauft. 77b; 351 Er bildete die Grundlage für den Burg- und Schloßbau der 
Hadamarer Grafen; an ihn angelehnt entstand der später von einer Mauer umgebene 
Burgflecken Hadamar östlich der Elb. 

Dieser östlich der Elb gelegene (größere) Teil der heutigen Stadt Hadamar ist also sicher 
sekundär. 

Die erste Siedlung war ganz offensichtlich der westlich der Elb gelegene Teil, die 
heutige Kirchgasse und Brückenvorstand, eine kleine Fläche. 

Ob dafür allerdings eine von Stahl erwähnte Schutzburg der Leininger auf dem heutigen 
Mönchberg den Anlaß gab, ist unbekannt. 

2. Im Oculus memorie heißt es, dort seien Zehntanteile von Eberbach übernommen 
worden, die mit Dietkirchen bzw. mit Zeuzheim zusammenhingen. Dietkircher Zehnt 
könnte für Oberhadamar bedeuten, daß dort Reichsgut war, dessen Zehnt dem vom 
Gaugrafen und vom Erzbischof geförderten Stift in Dietkirchen zustand; 63; 6/ 67a; 4911 
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Zeuzheimer Zehnt dürfte bedeuten,der Stifter der Eigenkirche St.Peter in Niederzeuzheim 
hatte in Oberhadamar gleichfalls Besitz, der dadurch der Eigenkirche St. Peter zehnt
pflichtig wurde. Auf eine ältere, starke lokale Grundherrschaft in Oberhadamar lassen 
diese Angaben allerdings nicht schließen. 

3. Für Schnepfenhausen halte ich als Gründungsjahr einen Termin nach 790 für 
möglich, im 9./10. Jahrhundert für wahrscheinlich und bis ins 11. Jahrhundert für möglich. 
7: 135 Hier handelt es sich bis in unsere Zeit um eine Domäne, ein Herrengut, und als solches 
dürfte es auch aus der alten Waldmark herausgerodet worden sein; von wem? Nun von 
einem Mann namens snepp oder snepper, was soviel heißt wie Schwätzer oder Streiter. 73a; 

201 

4. Der Oberhadamarer Flurname Burgberg wird von Stahl, 102; 53, 56, 58, 160 auf eine 
vermutete Schutzburg der Leininger zurückgeführt (1275 u. mhd.- bucberch). In ihrem 
Schatten habe sich auf der rechten, westlichen Elbseite das DorfOberhadamar entwickelt. 
Sie sei vermutlich in Beziehung zur ältern Ägidiuskapelle 56; 17ff dort entstanden, aus der 
später die Pfarrkirche und zuletzt die Kirche der Franziskaner auf dem Mönchberg 
hervorgegangen seien. 

Ohne auf Einzelheiten eingehen zu wollen, sehe ich auch in diesem Punkte keinen 
Grund, einen evtl. früheren als karolingischen Siedlungsbeginn zu vermuten. 

Damit ergibt sich insgesamt für die Oberhadamarer Gründungsperiode eine ziemliche 
Warscheinlichkeit, daß sie im 9. Jahrhundert von Niederhadamar ausgehend begann. 

Hier sei aber vor einer möglichen Fehldeutung dieser Darstellung gewarnt: Daß ich 
immer wieder von Niederhadamar und zuletzt von Oberhadamar geschrieben habe, darf 
nicht so verstanden werden, als hätten damals zwei getrennte Orte oder Dörfer bestanden. 
Das ist erst hochmittelalterlich, daß hier eine Trennung stattfand und in verschiedenen 
Namen ihren Ausdruck fand. 832 ist noch vom gesamten Hadamarer Raum die Rede, 
nämlich von der Mark der Hatimer. Damit sind aber alle Siedlungen in der gemeinsamen 
Mark gemeint, in der die Hatimer lebten, gleich ob im späteren Stadtgebiet von Oberha
damar, im Einzelgehöft Reuersrod oder im altbesiedelten Ortskern des späteren Dorfes 
Niederhadamar. 

Daß trotzdem von Ober- oder Niederhadamar die Rede war, sollte nur des besseren 
Verständnisses wegen, die Lage der früheren Einrichtungen, der damaligen Ereignisse 
verdeutlichen. 

Hier bleibt noch eine Tatsache nachzutragen: Die Limburger Chronik 34; Ne 95 erwähnt 
1372 einen Überfall des Sterner Bundes auf Oberhadamar, wörtlich: ... di erstigen des 
nachtes den dal zu Hademar unde gewonnen den unde wanten daz behalden unde iren 
willen schaffen .... 

Übersetzt: ... die erstiegen des Nachts die Burgsiedlung Hadamar und gewannen die und 
wähnten, sie zu behalten und ihren (eigenen) Willen durchzusetzen ... 

den dal zu Hademar - Wenn die Limburger Chronik Oberhadamar so nennt, wie sie das 
übrigens auch mit Ellar tut 34; Ne 104 da vurbranten di von Limburg den dal zu Ellare, so hat 
es damit nach den vergleichenden Untersuchungen Burg und Tal von Edward Schröder 83a; 

219ff folgende Bewandtnis: Nachdem Tal durch lange Zeiten hindurch als Siedlungs- und 
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Flurname gebraucht worden war, und dabei durchaus Tallagen bezeichnete, hörte dieser 
Gebrauch um 1300 auf, und man bezeichnete fortan die von den Burgen ausgehenden 
Siedlungsgründungen als Dal = Burgsiedlung, (Burgflecken, Burgort, Orte am Fuße von 
Burgen). Mögen manche der Tal genannten Orte auch wirklich im Tale zu Füßen einer 
Bergfeste gelegen haben, man kennt durch Tal genannte Burgflecken auf der Höhe und 
Burgen samt ihrer Talsiedlung beide im Tal. 

Der Dal zu Hademare - was war damit gemeint? Es kann nur die sich östlich der Elb im 
Anschluß an den (Wasser)-Burgbau nach 1320 entwickelnde und noch im 14. Jahrhundert 
befestigte, ab 1324 mit Stadtrechten ausgestattete Siedlung Burghadamar gemeint sein. 
102; 9, 37, 4lf, 53, 56f, 62 

So bestätigt sich sowohl für das Dorf wie für den Dal zu Oberhadamar die Entstehung 
im Anschluß an eine herrschaftliche Gründung, sei das nun im Anschluß an den Leininger 
Burgbau oder an die Nassauer Burg- und Schloßanlage an der Stelle des Eberbacher Hofes. 
Dem dürften die unter 1. besprochenen Hofgründungen von Niederhadamar aus vorange
gangen sein. 

1.23 832 ... in Hatimero-marca -
Ein zusammenfassender Überblick 

Kehren wir nun noch einmal zur Urkunde von 832 zurück, die auf den ersten Seiten 
abgedruckt ist. 

Nun wissen wir, in welcher Situation jener vom Kaiser Ludwig dem Frommen bestätigte 
Gütertausch erfolgte: 

Ein Priester namens Riculf vertauschte seine Manse ackerbaren Landes am Siedelplatz 
Habuch in der Mark der Hatimer gegen 1 1/2 Mansen Wald, dessen Erträge zum 
Lehensbesitz des Gaugrafen Gebehard gehörten, gelegen am Richilingisbach in der Mark 
der Heriltibisheimer im Gau Loganaha. Dabei wurde Riculfs ehemalige Manse nun zum 
Lehen des Grafen gezählt und Gebehards ehemalige Lehenswaldung wurde nun zu Riculfs 
Eigentum. 

Wir wissen nun: 

1. 832 war dies die Situation: Unsere Heimat steht im Ausbau des fränkischen Herr
schafts- und Wirtschafts systems. Herrenhöfe und Höfe kleiner Franken und Nachkommen 
der ehemaligen Grundbevölkerung bestimmen das Bild der Landschaft, in der Niederha
damar langsam zusammenwächst. Es ist von gerodeten Flächen umgeben, ebenso wie die 
Einzelgehöfte in der weiteren Mark. Große Teile der Flächen sind inzwischen zu Acker
land geworden, das sich besonders östlich der Elb in langen Streifen an den Hängen 
hinzieht. 

Auch westlich der Elb sind einige größere Ackerflächen mit Felderstreifen zu sehen. Die 
Waldungen sind auf die Höhen des Elbtales zurückgedrängt, den großen Gemeinen Wald, 
der sich westlich an das Dorf anschließt, ausgenommen. 

Auch im nördlichen Teil der Mark stehen schon einige Höfe; doch hier ist der Wald noch 
nicht bis auf die Höhen gerückgedrängt; über Hirschberg und Hexenberg reicht die 
Waldweide noch an die Siedelplätze heran. 
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2. Kaiser Ludwig der Fromme (813 /814 - 840), der3. Sohn Karls des Großen, geb. 778, 
muß besondere, uns unbekannte Gründe gehabt haben, daß er auf den ungewöhnlichen 
Tausch von Reichsgut (in Lehensbesitz) gegen Eigengut und von Eigen - gegen Reichsgut 
einging. Er betonte zwar im Abschlußteil der Urkunde, daß man den Kaiser überhaupt als 
einen ansehen solle, der auf vernünftige Händel zum Vorteil der beiden Parteien einzuge
hen wisse, also nichts Absonderliches tue, was Neid erregen könne. Aber die Wiederho
lung " ... Graf Gebehard, unser Getreuer (= Gefolgsmann)" spricht doch eine beredte 
Sprache: Auf Zuverlässigkeit und Treue legt der Kaiser bei seinen Gefolgsleuten größten 
Wert. 

3. Dessen Vorteil bei dem Tausch wird wohl der gewesen sein, daß er in der Mark der 
Hadamarer schon Reichsgut zu Lehen hatte. Eine räumliche Vereinigung damit erleicherte 
ihm nicht nur die Verwaltung, sondern auch die Einziehung der Erträge und Zinsen. V gl. 
1.20.09. 

Sein persönliches Amtseinkommen war ohnehin b,escheiden: Er bezog kein festes 
Einkommen, sondern durfte 1/3 der Friedensgelder, das ist 1/9 der Gesamtbußen aus den 
Rechtsfällen für sich verwenden. Außerdem standen ihm die Nutzungen der Lehen zu und 
der Grafenbann von 15 Schillingen, die immer dann fällig wurden, wenn er einen Bann 
(Rechtsvorbehalt oder Verbot) lösen sollte. 77; 70 

4. Der Presbyter Riculf, ein Pfarrer, vertauschte in der Mark der Hatimer sein Eigen, 
und zwar eine Manse ackerbaren Landes. Daß Ackerland grundsätzlich Eigentum war, 
bestätigt schon die Lex Salica. 91; 149 

Nach seinem Namen war RiculfFranke. 
Wie er hieß ein am Hofe Karls des Großen hochangesehener Priester, der zu den 

kaiserlichen Beratern gehörte und 811 das Testament Karls an zweiter Stelle unterschrieb; 
von 788 - 813 war er Bischof von Mainz, einer der Nachfolger des Bonifatius. 

Falls der Priester Riculf von seinem Besitz Habuch stammen sollte, wäre er der erste 
Einwohner der Mark der Hatimer, dessen Namen wir kennen. 

5. Der Gau Loganaha wird in unserer Urkunde erstmals erwähnt; er zerfiel nach den 
Untersuchungen Gensickes in einen Oberlahngau und einen Niederlahngau, zu dem das 
Elbtal gehörte. 

Der Niederlahngau deckte sich wohl weitgehend mit den Grenzen des Archidiakonates 
Dietkirchen und der späteren Grafschaft Diez. Er umfaßte das Gebiet zwischen Gelbachtal 
und Ahr im Westen, der Wasserscheide von Elb und Kerkerbach im Osten, der Lahn im 
Süden und der Markwaldungen der Nister im Norden. 40; 27ff 

Zum Oberlahngau muß die Mark der Heriltibisheimer gehört haben und mit ihr der 
Richilingisbach; Heriltibisheim ist nach Gensicke das heutige Hörnsheim, der Bach soll 
der Schwingbach sein, beides im Kreis Wetzlar. Der Priester Riculf gilt als Stifter der 
Kirche zu Reißkirchen, das 1304 noch Richolfiskirchen hieß. Neben anderem Besitz hatte 
Riculf wohl auch solchen in Habechesheim (heute Hochlheim / Krs. Wetzlar). 40; 44 

6. So bleibt zum Schluß nur noch die Frage zu klären: 

Und wer waren die "Hatimer" ? 

In ihrer Mark erfolgte ja jener Gütertausch, für den die Urkunde von 832 zeugt. Damit 
beschäftigt sich der nächste Abschnitt ausführlich. 
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1.24 Eine verwirrende Fülle von Erklärungen 
für den Namen Hadamar 

Es wurde schon öfters versucht, den Namen HADAMAR und seine Herkunft zu 
erklären. 

1. .Joseph Kehrein merkte in seinem Nassauischen Namenbuch von 1864 zum 
Namen Hadamar an 64; 19/53, 145/86,205 A2 : 

Vom PnHa-dumar, -damar, -demar ... von hadu (Kampf). 
-mar in Hadamar und Villmar findet sich in vielen altdeutschen Personennamen; es 
ist das ahd. Adjektiv mari, mhd.: maere = bekannt, berühmt. 
-maar, -mar, -mer in Willmaar, Vollmar, Waimar, Wittmar, Brückmer, Ellmer u.a., 
früher sehr zahlreich, ... in 185 Namen seit dem 1. Jahrhundert. 

2. Karl Josef Stahl hat in seiner Heimatgeschichte "Hadamar Stadt und Schloß" 
geschrieben: 102; 35ft 

In die Zeit vor 500 (v.ehr.) ist auch die Entstehung des Namens Hadamar anzusetzen ... 
Es handelt sich um einen echten germanischen Ortsnamen, eine Stellenbezeichnung und 
nicht um einen Personennamen .... Dieser Siedlungsname bedeutet umkämpfte, umstritte
ne Wasserstelle, hier Furt, zusammengesetzt aus hadu = der Kampf, der Streit und mar = 
Wasserstelle, am Fluß liegend. 

Als Hadamar, Hadumari Personennamen waren (in karolingischer Zeit nachweisbar) 
und soviel wie der im Kampf berühmte bedeutete, wurde kein Ort mehr nur mit einem 
Personennamen allein bezeichnet, sondern in Zusammensetzungen mit -ing, -hausen, -
hofen, -heim ... 

Unter den älteren Ortsnamen treten die Bestimmungswörter, die Kampf bedeuten, 
zahlreich auf Es handelt sich wohl in der Regel um Örtlichkeiten, auf denen oder um die 
Streit stattgefunden hat; Beispiele dafür sind Haduloha (= Streitgehölz) und unser 
Hadamar. 

Bach setzt die ältesten deutschen Ortsnamen vor der Völkerwanderungszeit an; zu ihnen 
gehören echte Zusammensetzungen mit -apa, -aha, -lar, -mar, die nie einen Personenna
men im Bestimmungswort enthalten und zumeist nur in siedlungsgünstigem Gelände 
auftreten ... 

Zusammenfassend kann man feststellen: Die Entstehung unseres Ortsnamens reicht in 
die Frühzeit der christlichen Zeitrechnung zurück und bezeichnet eine umstrittene Furt an 
der Elb im Verlauf einer der ältesten West-Ost-Höhenstraßen und Reichsstraßen aus dem 
Trierer Raum nach Hessen-Thüringen. 

3. Auch andere Autoren vertreten die Auffassung, Hadamar sei germanischen 
Ursprungs, kommen jedoch zu jeweils verschiedenen Ergebnissen, was der heutige 
Ortsnamen einst bedeutet habe. 

Da ist zuerst Metzlers in Marburg 1966 erschienene Dissertation Die Ortsnamen des 
naussauischen Westerwaldes zu nennen, die die Namen auf -mar von germ.: *mari 
(Dehnstufe *mora, nhd.: Moor) ableitet und sie als stehendes Gewässer, wässeriges 
Gelände erklärt, in der Regel als sumpfartige Ausbreitung einer Quelle. 
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Ob der Bestimmungsteil des Namens Hadamar von ahd.: hadu = Kampf stamme, 
versieht er mit einem Fragezeichen. Zur Mundartform von Hadamar H or' mer bemerkt er, 
der Rhotazismus d <-> r sei im nassauischen Westerwald allgemein verbreitet. 

Gockel hat zum Geschichtlichen Atlas von Hessen 1984 erklärt: 46; 186 

... während das Grundwort -mar, etymologisch zu ahd. -mari stehendes Gewässer, 
wässeriges Gelände, Landsee, Meer gehört und überwiegend in der Bedeutung Quelle, 
Born verwandt wurde. Hierbei dient der erste Namensbestandteil in der Regel zur näheren 
Bestimmung der jeweiligen Quelle nach ihren örtlichen Verhältnissen (Geismar - hervor
schießende Quelle, Wismar - Quelle mit gutem Wasser, Vilmar - reichquellender Born 
usw). 

Auch das Buch Rheinische Flurnamen von Heinrich Dittmaier (1963) widmet unserem 
Problem einen Artikel, in dem die rechtsrheinischen Siedlungsnamen Lohmar, Eschmar, 
Heumar u.ä. als Namen von alten Fluß- oder Bachbetten dargestellt werden, die mit allen 
Maar I mar- Namen eines gemeinsam hätten, daß es sich stets um stehende oder 
versumpfte Gewässer handele. Überhaupt sei die Grundbedeutung eine größere Wasser
ansammlung auf der Ebene in einer kleinen kesselartigen Vertiefung, ein mit dünner 
Rasenschicht überwachsenes Moorloch in sumpfigen Wiesen; Wassertümpel in den 
Äckern oder im Walde, meist mit wenig Wasser und von Binsen umstanden; Quellen, um 
die sich Wasser sammle und erst später abliefe ... 

4. Speziell auf Hadamar geht Hans Bahlows Deutschlands geographische 
Namenwelt (1985) ein: 10; 191XIlff 

Hadamar nö. Limburg I Lahn verrät schon durch das Grundwort -mar, daß had sich auf 
Sumpfwasser beziehen muß. Gleiches gilt für Haddamar bei Fritzlar (wie Geismar, 
Vilmar, Weimar ... ) " ... " had, dem Wörterbuch unbekannt (H.Kuhnl Kiel denkt neuerdings 
an altengI. heado "Meer"), wird durch mancherlei erläuternde Zusätze wie ... mr, mer 
"Sumpfstelle" (Hadem-mere: Hadamar, ... ) sinnfällig genug als uralte, abgestorbene 
Bezeichnungfür "Sumpf, Moor, Moder" erwiesen. 

Bahlow nennt viele Parallelen: die Marschlandschaft Hadeln an der Elbmündung, 
urkundlich Haduloh( un), bisher irrig und unmethodisch als Streitwald gedeutetwegen des 
Anklanges an Hader im Personennamen Hadubrand, die alten Ortsnamen Hadeburn, 
Hadastat, Hadenbeck, Hadernbach, Hadislebe, dazu eine lange Reihe von englischen 
Verwandten. 

Zur Frage des Alters des Namens Hadamar sei weiterhin Bahlow ZItIert, der im 
Einführungsteil zu seinem Wörterbuch grundsätzlich den weitaus größten Teil der 
untersuchten Namen auf vorgeschichtliche Wurzeln zurückführt, die meist in der vorkel
tischen oder keltischen Sprachwelt als Wasserbezeichnung entstanden seien und durch 
spätere germanische und deutsche Sprachentwicklungen verändert wurden ... Als eigent
lich germanische Namenschöpfungen schätzt er nur einige Gruppen von norddeutschen 
Namen ein. 

Auch rechts des Rheines, im Taunus, in der Wetterau, in der Schwalm, im Marburger und 
Kasseler Raum und weiterhin bis Thüringen zeugen zahlreiche Gewässer-, Flur- und 
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Ortsnamen von der keltischen und vorkeltischen (offenbar italisch-ligurischen) Vergan
genheit der hessisch-thüringischen Lande . ... Auch die Namen auf -lar und -mar gehören 
zur ältesten Schicht, so Aslar, Fritzlar, Geismar, Weimar u.v.a. 

5. Keiner der unter 1. - 4. vorgetragenen Deutungsversuche folgt einem Deutungsweg 
anhand von grammatikalisch nachvollziehbaren Schritten, weshalb auch aus keinem eine 
eindeutige Beurteilung des NAMENS hervorgeht. Außerdem beginnen alle Erklärer ihre 
Deutung bei dem heutigen Namen Hadamar, ohne sich einen Deut darum zu scheren, wie 
die älteste Bezeugung des Namens zu ihrer Deutung paßt. 

Will man jedoch sichere Einsichten gewinnen, muß man das Problem noch einmal, und 
zwar von der Wurzel her, aufgreifen. 

1.24.01 Wie man 832 'in Hatimero-marca' verstand 

Die älteste Form des Namens Hadamar liegt uns in der 1724 erstmals veröffentlichten 
Urkunde Kaiser Ludwigs des Deutschen vor, deren Original verschollen ist. Die Urkunde 
wurde 832 in Frankfurt am Main abgefaßt und besiegelte einen Gütertausch zwischen Graf 
Gebehard und dem Presbyter Riculfus. - Dem Leser wurde diese Urkunde schon auf den 
ersten Seiten dieses Buches vorgestellt und zuletzt im vorhergehenden Kapitel erklärt. -
Die Urkunde ist lateinisch geschrieben, enthält aber Orts angaben in althochdeutscher 
Fassung. 

Das entscheidende Wort H atimero-marca hat in der Urkunde eine Entsprechung in dem 
Wort Heriltibisheimero-marca; es sind jeweils die Marken gemeint, in denen der Platz 
Habuch bzw. der eingetauschte Wald lagen. 

In beiden Fällen wurde der Name der Mark vom karolingischen Schreiber als Genitiv
Plural (Wes-Fall, Mehrzahl) angesehen, in Heriltisbisheimero-marca heißt nämlich: in 
der Mark der Heriltibisheimer. Damit dürften die Einwohner der Mark gemeint gewesen 
sein, und der Hauptort dieser Mark müßte demnach Heriltibisheim geheißen haben. 

Auch Hatimero konnte für den Schreiber in der Redewendung in Hatimero-marca nur 
ein Genitiv-Plural sein, weshalb man nach dieser Schreibung sagen müßte: in der Mark der 
Hatimer. Damit wären dann die Einwohner der Mark gemeint gewesen, und der Hauptort 
unserer Mark müßte demnach Hatim geheißen haben? 

Mark der Hatimer ? Wir sagen aber Mark der Hadamarer. Denn der 832 zugehörige 
Nominativ-Plural hieße Hatimeri, wir sagen dagegen: die Hadamarer. Und 832 als 
Ortsname Hatim - hat das überhaupt Ähnlichkeit mit unserem Hadamar? 

Jeder Leser hat da doch den Eindruck, daß diese Art der Erklärung nach dem Muster des 
anderen in der Urkunde genannten Ortes nicht richtig sein kann. 
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1.24.02. Hatim ist nicht Hadamar! 

Der insgesamt überlieferte Bestand des Namens HADAMAR 
umfaßt folgende LautelBuchstaben: 

832 
mhd. 
nhd. 

CH/H A 
H A 
H A 

T 
D 
D 

I M 
E/A M 
A M 

-E 
-E/A 
A 

R 
R 
R 

-0 
-E 



Außer der Fassung von 832 ähneln alle anderen Erwähnungen mehr oder weniger 
unserem heutigen Hadamar. Das bereitet einer Erklärung große Schwierigkeiten. 

Denn: Falls die Fassung von 832 in Hatimero-marca eine ältere Form des späteren 
Hadamar enthalten sollte, dann müßte man die Entstehung dieser Form und ihre Übertra
gung in die modernere Form Hadamar sprachgeschichtlich erklären können. 

Dies ist jedoch nach den Entwicklungsregeln der Sprache nicht möglich; von althoch
deutsch H (ltim-er-i aus ergäbe sich mittelhochdeutsch H at( e )m-aer-e oder H etim-aer-e, je 
nach Betonung. Das ähnelt unserem die Hadamarer noch einigermaßen; der Ortsname 
Hadamar ist jedoch aus Hatim nicht ableitbar. 

Ich schließe daraus, daß Hatim kein Ortsname ist, sondern auf eine andere Weise die 
Hatim-er-i gekennzeichnet hat. 

Ich will das an einem Beispiel erklären: Daß in einer Mark der Kölner die Köl-ner 
wohnen und ihr Hauptort Köln hieße, wäre sofort verständlich. Aber wie ist es mit einer 
Mark der Franziskaner? Daß in ihr Franziskan-er wohnen, bedeutet noch lange nicht, daß 
der Hauptort ihrer Mark Franziskan heißen muß. Sie tragen nämlich in ihrem Namen, der 
sich auch ihrer Mark mitgeteilt haben könnte, nicht einen Ortsnamen, sondern den Namen 
ihres Ordens. 

So müssen auch die Hatim-er-i durch die Zugehörigkeit zu einer Gruppe oder einem 
Stamm oder so ähnlich zu ihrem Namen gekommen sein, und H atim- muß eine Bedeutung 
gehabt haben, die das, wozu die Hatim-er-i gehörten, bezeichnete. 

1.24.03 Also geht 'in Hatimero-marca' 
nicht auf einen Ortsnamen zurück? 

1. Das Wort hatim-er-o besteht aus dem Grundwort hatim, an das -er und -0 als 
Endsilben (Suffixe) angehängt sind. 
Die letzte Silbe -0 bezeichnet im vorliegendem Falle einen Genitiv-Plural (In wessen 
Mark? In der der Hatim-er-i = in Hatimero-marca). 

2. Die zweitletzte Silbe -er ist uns aus Wörtern wie Lehr-er, Berlin-er, Röm-er usw. 
wohlbekannt. Sie bezeichnet immer (männliche) Personen. 

3. In der Sprachgeschichte war das nicht sehr viel anders. 
Und zwar kommt die Endung -eri im Altfränkischen (im Althochdeutschen als -ari) in 
zweifacher Bedeutung vor: 
Die eine kennen wir heute noch in Bezeichnungen für handelnde Personen: 
wahtari-Wächter 
fiskari-Fischer 
luginari -Lügner 
lerari -Lehrer 
scribari -Schreiber. 
Hier bezeichnet -ari (-er) den, der das tut, was in seinem Namen ausgedrückt ist. 

4. Auch die zweite Bedeutung wird heute noch verstanden, obgleich sie sehr viel älter ist. 
Hier werden durch -ari, -eri Angehörige von Völkern, Stämmen, Bevölkerungsgruppen 
ebenso bezeichnet wie Einwohner von Gebieten. 
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In dieser Bedeutung hat -ari, -eri eine andere Geschichte: Vom indoeuropäischen veru 
- herstammend, das die Bedeutung Wehr, Schutz, Rettung trug, entstand germ.: *waron, 
eine alte Einwohnerbezeichnung. 

nhd. germ. ahd. 
die Bürger burgwarii burgaari, burgeri 
die Emsländer Amsiwarii 
die Römer Romwarii Romaari 
die Ubier Ubiwarii Ubiaari 
Belege: 18; 109,2/68; 183/82; 1161 

Bedeutung 
die Burgbewohner 
die Emsanwohner 
die Rom-Einwohner 
die 'Oben'-Wohner, die Ubier 

S. In dieser letzten Bedeutungsart muß eine Erklärung für unser Hatim-er-i gesucht 
werden, da kein germanisches oder althochdeutsches Wort hatim bekannt ist, das in der 
ersten Bedeutungsart einen Sinn ergäbe. 

N ach dem Vorbild der unter (4.) genannten Beispiele müßte H atim-er-i ursprünglich in 
der Einzahl hatim-wari und in der Mehrzahl hatim-wari-i gelautet haben. Über hatim-ari
i und hatim-eri-i hat es eindeutig Anschluß an das ahd. Hatim-eri-(i). 

Damit wäre geklärt, daß die Hatimer(i) einer bestimmten Volks-, Stammes oder 
Bevölkerungsgruppe angehört haben, für die das Grundwort hatim bezeichnend war. Was 
immer das war, im Kontakt, in Gemeinschaft damit wohnten unsere Vorgänger. 

1.24.04 Und was bedeutete 'hatim-' ? 

1. Hatim ist der Dativ-Plural (3. Fall-Mehrzahl) von hatu. Das Wort gehörte zur alten 
U-Deklination, die im Althochdeutschen schon weitgehend verloren war; als Beispiel 
dekliniere ich hier situ = Sitte: 18; 193 

situ die Sitte siti die Sitten 
sites der Sitte siteo, sito der Sitten 
site der Sitte sitim, -in den Sitten 
situ die Sitte siti die Sitten 
sitiu, situ - durch die Sitte, mittels der Sitte. 

Dieser Dativ hat in unserem Falle die Aufgabe eines Lokativs, also eines Falles, der den 
Ort oder Raum bezeichnet; Hatim- muß also übersetzt werden: 

... bei den Hati ... 

2. Und wer waren die 'Hati' ? 
H atu gehört zu einer im Altertum weitverbreiteten Namenfamilie, die Götter, mythische 

Gestalten und Menschen bezeichnete und zwar sowohl im Keltischen wie im Germani
schen; gotische und altfränkische Beispiele sind ebenso bekannt wie ubische, angelsäch
sische ebenso wie altnordische und althochdeutsche. Ich folge hier einer Zusammenstel
lung von Jakob Grimm: 48;1. 184ff 

Catumerus bei Tacitus,Hotherus bei Saxo, Hathus im Gotischen, Headho imAngelsäch
sischen, Chado altfränkisch, Hödhr altnordisch, und althochdeutsch gleich eine lange 
Liste: Hadu, Hadupraht, Hadufuns, Hadupald, Hadufrid, Hadumar, Hadamar, Hadu
pure, Hadulint, Haduwic (Hedwig). 
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Auch in Ortsnamen kommt hatu vor: Haduloha ist wohl das schönste Beispiel. 93.; 8,llOff, 163 

Die Form unseres Wortes hatu fällt in dieser Namenfamilie dadurch auf, daß sie wie die 
germanischen Namen am Anfang ein h und wie das lat. / keltische Catumerus ein t in der 
Mitte hat. Das ist ein Zeichen dafür, daß sie den zu beobachtenden Lautwandel, den die 
Sprachwissenschaftler im 10. - 4. Jahrhundert vor Christi Geburt ansetzen, nur teilweise 
mitgemacht hat. 

In dieser sogenannten 1. Lautverschiebung änderten sich u.a. die Laute K in Hund Tin 
D; das heißt, die indoeuropäischen Sprachen, die an der Lautverschiebung teilnahmen 
(z.B. die germanischen Sprachen), änderten K inH, Tin D, P in F; die übrigen Sprachen 
(so das Keltische und Lateinische) änderten sich nicht. 

Also standen fortan lat. cornu neben germ. haurn (Horn), 
lat.frater neben germ. brothar, th wie brother im Engl. (Bruder) und 
lat. pater neben germ.fadar (Vater). 

Die Sprachen entwickelten sich dann auch entsprechend weiter: Die germanischen 
Sprachen enthielten bald immer mehr Wörter mit H, D und F, und so entstanden z.B. viele 
Ortsnamen mit Hund F im Germanischen, die in den gleichzeitigen keltisch und lateinisch 
sprechenden Gebieten ihre Entsprechungen in Namen mit Kund P be- oder erhielten. 

Das erklärt, daß in allen den verschiedenen von Grimm aufgezählten H adu-Namen ein 
und derselbe Name steckt, wenn auch die Schreibweise in der antiken Überlieferung und 
die Aussprache in den verschiedenen Sprachen dagegen zu sprechen scheinen. (Warszawa 
und Warschau ist auch derselbe Name, auch wenn sich polnische und deutsche Schreib
weise und Aussprache erheblich voneinander unterscheiden !) 

Durch den Lautwechsel änderte sich die Sprache von Generation zu Generation und 
paßte sich von Norden nach Süden fortscheitend immer mehr dem neuen Sprachideal an. 
Nicht so die Namen; einmal verliehen, erhielten sie sich über Jahrhunderte kaum verändert 
und wurden in ihrer archaischen Form schließlich nicht mehr verstanden. Und doch 
wurden sie unverstanden von Generation zu Generation weitergegeben. 

Hatu ist also zwischen 1000 v. und 400 v. Chr., zwischen Anfang und Ende der 
Lautverschiebung entstanden 116; 145, 169, 171 ff und in dieser Form überliefert worden. 

Als der Name dem Gott gegeben wurde, war Hatu noch allen verständlich: Die dem 
Namen zugrundeliegende Bedeutung ergibt sich aus der indoeuropäischen Wortwurzel 
kad-, was soviel heißt wie: glänzen, prangen, sich auszeichnen.82; 516 

Es muß sich also beim göttlichen Träger dieses Namens um eine lichte Göttergestalt 
gehandelt haben, deren Glanz sich die ursprünglichen Bewohner unseres Ortes erfreuten, 
die sie anbeteten, der sie opferten und deren Namen wir heutigen Einwohner Hadamars 
unbewußt weitertragen. 

Dem widerspricht auch der zweite N amensteil-eri von warii nicht, auch er ist bereits von 
indoeuropäischem Herkommen. 82; 1162 

Sollten also meine sprachgeschichtlichen Überlegungen zutreffen, so träfen sich die 
Ergebnisse recht gut mit unserer Einschätzung der Niederhadamarer Funde aus der 
Urnenfelderzeit, besonders der Funde in der Pfortenstraße (vgl. 1.04), die wir ins 8. 
Jahrhundert vor Christus einordneten. Ja, es sieht so aus, als stünden die Funde aus der 
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Pfortenstraße in einem noch tieferen Zusammenhang zum Hatu-Namen, worauf ich in 
1.24.07 näher eingehe. 

1.24.05 Ein Blick in die altgermanische Mythologie 

Die Bedeutung des Namens ha tu ist nicht mit einem Worte wiederzugeben. Verfolgt 
man aber den Namen in die Welt seiner Träger, wird vielleicht am ehesten deutlich, welche 
Vorstellungen hinter ihm stehen. Ich folge hierin erneut J acob Grimm, dessen Deutsche 
Mythologie aus dem Jahre 1836 bis heute in ihrem Wert für das Verständnis der Religion 
und des Lebensverständnisses unserer Vorfahren große Bedeutung behielt. Die mythi
schen Zusammenhänge selbst sind ja weithin aus dem Bewußtsein unserer Zeit ver
schwunden. 

Jacob Grimm 48; 182 hat aus den - wegen der christlichen Verfolgung des Heidentums 
leider nur in geringem Umfang überlieferten - Sagen, Liedern und Sprüchen der Vorzeit 
eine große Zusammenstellung geschaffen, aus der die Mythologie, also die religiöse Welt 
der Völker des germanischen Sprachkreises verständlich wird. 

Unser Wochentag Dienstag hieß althochdeutsch nach dem gewaltigen Kriegsgott Ziu 
ursprünglich Ziustag; (das ist in manchen Mundarten diestich), weil im Norden der 
Kriegsgott die Namen Tyr, Tiw, Ti führte (von germ.: *teiwa = göttlich). 

Unter den Römern hieß dieser Gott Mars; und der Monatsname März, in dem die Kriege 
früher begannen, erinnert heute noch an ihn und zeigt, wie tief die alte Religion in den 
Alltag hinein wirkte und welch tiefe Spuren sie hinterließ. 

Von diesem Kriegsgott Tyr wird nun erzählt, er sei als Himmelsgott von jeher für Krieg 
und Sieg und Ruhm zuständig gewesen. Tyr erschien den Germanen einhändig, weil ein 
Wolf sie ihm bis zum Gelenk abgebissen hatte. 

Dazu schreibt Jacob Grimm 48; J, 172. Tyr erscheine darum einhändig, weil er nur einem 
theile der kämpfenden sieg verleihen könne, wie Hadu, ein anderer Gott des Kriegsglücks, 
oder bei den Griechen und Römern Plutos und Fortuna, weil sie blindlings ihre gaben 
austheilen, blind dargestellt werden. Da siegfür das höchste Glück galt, kommen dem Gott 
des glücks die vorstehenden eigen-schaften des glücks überhaupt, parteilichkeit und 
wandelbarkeit, in vollem maße zu. 

Der einhändige Kriegsgott Tyr hatte also einen zweiten namens Hadu neben sich, einen 
blinden Gott von gewaltiger Stärke. Diese bei den Kriegsgötter Tyr und Hadu dürften zur 
ältesten Schicht der germanischen Götter gehören. In den späteren Göttersagen (besonders 
in der Edda, der nordischen Sagensammlung) spielen Tyr und Hadu bald schon eine 
untergeordnete Rolle. Tyr wird hier zum Sohn Odins (Wodans) degradiert, und Odin 
übernimmt alleine die Kriegsrolle Tyrs und führt sie weitaus schrecklicher aus als sein 
Vorgänger. Hadu, wird nun blindlings in die Geschichte Balders, des lichten Himmels
und Sonnengottes (>BREIDENLOH), höchst unglücklich verwickelt und schließlich von 
einem anderen Sohn Odins auf dem Scheiterhaufen verbrannt. llla;163ff,190Höd 
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Als nämlich beim Streit der Asen mit den Wanen um Opfer und Abgaben, so erzählt in 
der Edda Völuspa, die Seherin, Odin (Wodan) sein Geschoß in das Heer der Wanen 
schleuderte, entstand der erste Krieg auf dieser Welt. Und Donar, der Gott des Blitzes und 
Sturmes, konnte da nicht an sich halten und fuhr zornig auf die Gegner 10s.30; II, 40f /31; 14 ff 

Das war ein Krieg zwischen dem älteren Göttergeschlecht der Wanen, zu dem vor allem 
die urtümlichen Fruchtbarkeitsgötter gehörten, und demjüngeren Geschlecht der Asen, zu 
denen Odin (Wodan), Donar (Thor), Freya (Odins Frau) und Balder (Odins Sohn) zählten. 

In dieser Auseinandersetzung der Götter brach nun der blinde Hadu arglos einen 
kleinen, zarten Mistelzweig (mistiltein) ab und verschoß ihn mit aller Kunst, deren er als 
Bogenschütze fähig war, jedoch blind und ohne Ziel. Sein Pfeil traf und tötete Balder, den 
Lichtgott und Sohn Odins. Um Balder stimmte nun die ganze Welt die Totenklage an; aber 
er mußte zur Totenwelt hinabfahren, niemand konnte ihn zurückholen, und Nanna, seine 
treue Gattin, folgte ihm in den Tod. 

Der blinde Hadu jedoch wurde von einem rasch nachgeborenen Sohn Odins und Bruder 
Balders schon am nächsten Tage auf den Scheiterhaufen geschleppt und getötet und somit 
gerächt, doch Balders Mutter Freya beklagte weiterhin in Walhall (der Götterhalle) das 
Unglück. 

So hätten wir also in einer älteren Schicht zwei Kriegsgötter, den einhändigen Tyr und 
den blinden Hadu, die in einer jüngeren Schicht untergehen und durch Odin und Donar 
ersetzt werden. - Die bei den Sagenkreise könnten von zwei verschiedenen Richtungen 
innerhalb der germanischen Religion erzählen; einer älteren, die von einer moderneren 
abgelöst wurde. H adu gehört der älteren (alteuropäischen) Schicht an, doch ist über seinen 
Kultus und dessen Unterschiede zu dem der anderen Götter nichts bekannt. 

Den Namen des Hadu trugen viele Menschen im Altertum, wie die oben gleichfalls von 
J ac ob Grimm zusammengetragene Liste zeigt. Diese Liste ließe sich nach den Zusammen
stellungen Leo Weis gerbers 116 /117 aus germanisch-keltischen und ubischen Quellen noch 
ergänzen. Und das wundert wohl keinen, der den Zusammenhang versteht: An diesen 
arglos blinden Glücksgott mußte man sich einfach möglichst eng anschließen, sich ihm 
anvertrauen, ihn verehren, ihm opfern, damit das Unheil, daß er mit seinem Bogen 
verschoß, über einen selbst hinweg andere traf, für einen selbst aber Glück bedeutete. 

Auch Ortsnamen, die sich verehrungsvoll an diesen Götternamen anlehnen, verfolgen 
für die Siedlung ähnliche Absichten wie die Personennamen für ihre Träger (Hadupurc, 
Haduburn). Haduloh( un) dagegen spricht vom heiligen Hain dieses Gottes, der eigentlich 
zu den Fruchtbarkeitsgöttern und rätselhaften Naturgöttern gezählt werden müßte, sosehr 
hängen Heil und Glück des Lebens von ihm ab, dem blinden Schicksalsgott. 93a; 163 

1.24.06 Die Bedeutung unseres Ortsnamens 

Aus in hatimero-marca hatte ich erschlossen: in der Mark der Hatimer. 
Die Hatimer hatte ich erklärt als: hatim-Anwohnende. 
hatim hatte ich bestimmt als: Dativ-Plural von hatu. 
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Hatu fand ich als Namen eines mächtigen Kriegs- und Glückgottes aus der alteuropäi
schen Mythologie. 

Daraus ergibt sich nach meinen Folgerungen der Ursprung unseres Heimatnamens, 
dessen ursprüngliche Form gelautet haben dürfte: 

*h a tim war i i 

Wörtlich übersetzt: die bei den Hati wohnen. 
In folgender Bedeutung: Die Bewohner des Hadamarer Raumes müssen im ersten 

vorchristlichen Jahrttausend besonders die Hatu-Gottheiten verehrt haben. Der blinde 
Hatu war ihr Kriegs- und Glücksgott. Von diesem Schicksalsgott hatte man vermutlich 
zahlreiche Idole (Götterbilder) zur Verehrung, sei es im unmittelbaren Siedlungsbereich, 
sei es in einem nahen Heiligtum aufgestellt. 

1.24.07 Fragen zur Entstehung des Ortsnamens 

Die bei den Hati wohnen - in dem ungewöhnlichen Lokativ (Ortsfall) des Dativ-Plural 
(statt Singular) schwingt für mich Befremden mit: Wie, mit ihren Göttern (Götterbildern) 
leben sie dicht zusammen! Gehört denn das Heilige nicht eher auf einen hehren Berg, in 
einen unzugänglichen Sumpf, in einen Tempel? War das nicht ungewöhnlich? Hatten 
diese Leute denn sowenig Ehrfurcht vor ihrem Gott ? 

Vermutlich haben Angehörige anderer Stämme, weil sie anders beteten als unsere 
Vorfahren, den Namen hatimwarii geprägt. Dafür kämen vielleicht frühe Vorläufer der 
Südexpansion der Germanen in Betracht.vg1.7;53 

Daß es hier wirklich Kultstätten in unmittelbarer Nähe der Wohnplätze gab, legen auch 
die in der Pfortenstraße gemachten urnenfelderzeitlichen Funde nahe (vgl. I.03 und 
beigefügte Skizze !). Denn dort fanden wir 1975 eine Feuerstelle und in einer gewissen 
Entfernung davon eine Steinsetzung (mit Knochen, Holzresten, Keramik und Pflanzenre
sten - eine Opferstätte unweit des häuslichen Herdes? 

Ja, diese intime, in den Alltag integrierte Art der Gottesverehrung muß in gewissen 
Gebieten noch lange fortbestanden haben. Hier ein Bericht nach Ausgrabungen in 
bronzezeitlichen Siedlungen: 

Die Ausübung von Kulthandlungen erfolgte bei den einzelnen Gemeinschaften vorwie
gend innerhalb der Siedlungen. Die Opfergemeinde versammelte sich dazu auf freien 
Flächen in der Umgebung des Gebäudes, in dem der Priester/Zauberer lebte, bzw. am 
Rande der Siedlung. Bei diesen Zusammenkünften schlachtete man die Opfertiere, u.a. 
Kälber, Ziegenböcke und Hunde. Das Fleisch wurde verzehrt, das Blut, die inneren 
Organe und die unversehrten Knochen den Fruchtbarkeitsgöttern geopfert. Speiseopfer, 
die in ausgewählten, besonders sorgfältig hergestellten Gefäßen niedergelegt wurden, 
waren eine typische Erscheinung im diesseitsbezogenen Fruchbarkeitskult der jungbron
zezeitlichen Stämme des Nordens. Diese Sitte wurde kontinuierlich über Jahrhunderte 
gepflegt ... 72; I. 80 und fand erst in der Mitte des ersten nachchristlichen Jahrtausends ihr 
Ende. 72;1.60 
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A: Urnenfelderzeitliche Siedlungsreste im Juni 1975 im Grundstück 
Heep in der Pfortenstraße 44 gefunden. Beim Ausheben der 
Fundamente kam eine Steinlegung mit reichlich Holzkohlenresten 
zutage. Eine Feuerstelle? 

B: Eine urnenfelderzeitliche Steinsetzung mit Opfergaben im Juli 
1975 in der Pfortenstraße entdeckt. 

t 
HAUS+ 

o 
( 

a 

Steinsetzung - Basaltsteine - darunter I 
durchbohrter und zerbrochener Stein 
(Hammerkopf ?) aus anderem Material 

Großer Plattenknochen - Hüftknochen ? 
(Schwein - Pferd - Rind ?) 

Reste von Gras und Moos 

Darübergelegte Gefäßwände - gebro
chen, durch Feuer in der oberen Seite 
verändert. 

Knochenstücke 
mit Zahnresten 

Vieleck, Durchmesser ca. 30 cm, mit 
deutlichen Spuren von Holzvermo
derung; kein Pfostenloch, da von gleich
zeitigem Erdreich mit Holzkohlenresten 
und Keramik überlagert. 

Holzkohle 

~ . .;E: ~ Spuren vermoderten 
.*".~ Holzgeflechts 

AIIII!!!!i:;; Weitere Spuren größerer und 
~~ kleinerer Knochen 
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1.24.08 Zuletzt: Von den Hadamarern 
bekam der Ort seinen Namen 

Abschließend sei noch angemerkt, wie es nun zum bisher unerklärten Ortsnamen 
Hadamar kam, für den sich ja keine verständliche Ableitung finden ließ. 

Es wurde schon dargestellt, daß sich der heutige Name der Einwohner die Hadamarer 
aus der ahd. Fassung über das Mittelhochdeutsche einigermaßen nachvollziehbar erklären 
läßt. 

Aus dem Namen der Bewohner muß dann der Ortsname durch Endsilbenschwund 
entstanden sein; die unsichere Schreibweise in hoch- und spätmittelalterlichen Quellen 
dürfte auf diesen Vorgang zurückgehen. 

Vielleicht hat auch der Personenname Hadumar, Hadamar, Hattemer einiges dazu 
beigetragen, und durch seine Häufigkeit einen sogenannten Ortsnamensausgleich herbei
geführt. 118a; 233 u. A 19 

Daß aus dem Namen für die hier lebende Bevölkerung der Ortsname gebildet wurde, 
zeigt einmal mehr die verschlungenen Wege, auf denen unsere heutige Namen uns 
überliefert wurden. 

118 



1.25 Literaturangaben zu Teil I 

1 Hermann Ament, Eine fränkische Siedlung beim Künzerhof, Germania 52, 1974, S. 454 
2 Ders.: Zum Münzgrab von Niederselters, Germania 45, 1967, S. 120 - 129 
3 Ament / Schoppa: Kulturgeschichtliche Bodenfunde im südlichen Limburger Becken - Frankenzeit, 

Camberg, 1969 
4 Ammiani Marcellini Rerum Gestarum Libri qui supersunt, Berlin, 1963, I und 1I, 1 
5 Ammianus Marcellinus, Römische Geschichte, übers. v. Troß und Büchele, Stuttgart, 1853 
5a Archäologie in Nordrhein-Westfalen, Röm.-Germ. Museum der Stadt Köln, Köln 1990. Begleitbuch zur 

Ausstellung 
6 Ausgrabungen in Deutschland, Ausstellungskatalog, Mainz 1975 
7 Adolf Bach, Geschichte der deutschen Sprache, Wiesbaden o.J., 9. Auflage 
8 Ders.: Die deutschen Personennamen 1I, Heidelberg 1953 
9 Ders.: Germanistisch-historische Studien, Bonn 1964, S. 98 f 
10 Hans Bahlow, Deutschlands geographische Namenwelt, Etymologisches Lexikon der Fluß- und 

Ortsnamen alteuropäischer Herkunft, Frankfurt am Main 1985 
11 Hermann Josef Bausch, Oberzeuzheim, Hadamar 1987 
12 Heinz Behaghel, Die Eisenzeit im Raume des rechtsrheinischen Schiefergebirges, Wiesbaden 1943, 

bes. S. 129 - 136 
13 Franz Beyerle, Die Malberg-Glossen der Lex Salica, Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsge

schichte, Germanistische Abteilung, Weimar 1972 
14 Beyerle/Buchner, Lex Ribvaria, MGH Hannover 1954 
15 Karl Böhner, Ausgrabungen von kaiserzeitlichen Siedlungen im freien Germanien, Ausgrabungen ... 

1I, S. 3 ff 
16 Ders.: Probleme der Kontinuität zwischen Römerzeit und Mittelalter in West- und Süddeutschland, 

daselbst S. 53 ff 
17 Ders.: Die fränkischen Altertümer des Trierer Landes, Bd. I und 1I, Berlin 1958 
17a Boor / Wisniewski, Mittelhochdeutsche Grammatik, Berlin 1978 
18 Wilhelm Braune, Althochdeutsche Grammatik, Halle 1936 
19 Ders.: Abriß der althochdeutschen Grammatik mit Berücksichtigung des Angelsächsischen, 

Tübin gen 1956 
19a Brower/Masen, Antiquitatum et Annalium Trevirensium Libri XXV, o.Ort, 1670, 1I Bände 
20 Gaius Julius Caesar, De bello gallico, Norimbergae 1812 - Übers. Reclam 1012 
21 Ulrich Dahmlos, Archäologische Funde des 4. - 9.Jahrhunderts in Hessen, Marburg 1979 
22 Marieluise Deißmann, Daten zur antiken Chronologie und Geschichte, Stuttgart 1990 
23 Heinrich Dittmaier, Rheinische Flurnamen, Bonn 1963 
24 DBG Lexikon der Pflanzenwelt, Darmstadt, o.J. 
25 DTV-Atlas zur deutschen Sprache, Frankfurt am Main 1978 
26 Karl-August Eckhardt, Die Gesetze des Karolingerreiches, I, Weimar 1934 
27 Ders.: Lex Salica (100 Titel Text), Weimar 1953 
28 Ders.: Pactus Legis Salicae, MGH, Hannover 1962 
29 Ders.: Lex Salica, D und E, MGH, Hannover 1969 
30 Edda - übertragen von Felix Genzmer, Jena 1923 
31 Edda - Götterlieder der Älteren Edda - Karl Simrock / Hans Kuhn, Stuttgart 1988 
32 Hans Eggers, Deutsche Sprachgeschichte, 2 Bde, Hamburg 1986 
33 Einhard, Vita Karoli Magni - Das Leben Karls des Großen, lat.-dt. (Firchow), Stuttgart 1977 
34 Tilemann Elhen von Wolfhagen, Die Limburger Chronik, München 1980 (MGH) 
34a Lutz Fiedler, Jäger und Sammler der Frühzeit, Alt- und Mittelsteinzeit in Nordhessen, Kassel 1983 
35 Günther Franz, Quellen zur Geschicht des Deutschen Bauernstandes im Mittelalter, Darmstadt 1967, 

siehe darin bes. Capitulare de Villis ... Nr. 22 
35a Konrad Fuchs, Die Bedeutung des Raumes Hadamar auf Grund seiner Bodenschätze, Nass. Ann. 76, 

Wiesbaden 1965 
36 Wilhelm Gemoll, Griechisch-Deutsches Schul- und Handwörterbuch, München 1959 
37 Rolf Gensen, Die Frühgeschichte des Fritzlarer Raumes, in: Fritzlar im Mittelalter, 

Fritzlar 1974, S. 10 ff 

119 



38 Ders.: Christenberg, Burgwald und Amöneburger Becken in der Merowinger- und der Karolingerzeit, 
siehe: Schlesinger, Althessen S. 121 ff 

39 Ders.: Frühmittelalterliche Burgen und Siedlungen in Nordhessen, Ausgrabungen in Deutschland, 
H, S. 313 ff 

40 Hellmuth Gensicke, Landesgeschichte des Westerwaldes, Wiesbaden 1958 
41 Ders.: Die von Hadamar, Nassauische Annalen, Wiesbaden 1968 
42 Ders.: Die Frei von Dehrn, Nass. Ann. 19, S. 175 ff 
43 Ders.: Von den Karolingern bis zum Untergang des alten Reiches, Erschienen wie: 

KrieseI, Oda, S. 29 - 45 
44 Ders.: Spuren des Frankenkönigs Mallobaudes ? Beobachtungen zur fränkischen Geschichte des 

Unterlahngebietes, Nass. Anm. 1958, 19 - 30 
44a Ders.: Die Wiltrud-Urkunde von 933, in Nass. Ann. 67,1956, S. 235 ff 
45 Gerdes / SpeIlerberg, Althochdeutsch - Mittelhochdeutsch, Frankfurt am Main 1986 
46 Geschichtlicher Atlas von Hessen, Textband, Marburg 1984 
47 Wolfgang Golther, Handbuch der Germanischen Mythologie, Kettwig 1987 

(N achdr. d. Ausgabe von 1908) 
48 Jacob Grimm, Deutsche Mythologie I-m, Graz 1968 (Nachdr. d. 4. Auf!. von 1875-78) 
49 Ders.: Geschichte der Deutschen Sprache, I-H, Leipzig 1853 
50 Jacob und Wilhelm Grimm, Deutsches Wörterbuch, München 1984 
51 Dies.: Schriften und Reden, Stuttgart 1985, 56ff, 77ff, 100 
52 Hermann Grotefend, Taschenbuch der Zeitrechung des dt. Mittelalters und der Neuzeit, 

Hannover 1922 5, Reprint Berlin 1984 
53 Haberkorn / Wallach, Hilfswörterbuch für Historiker, H Bde, München 1977 
54 Rolf Hachmann, Die Germanen, München 1978 
55 Gallus Haselbeck OFM, Die Franziskaner an der mittleren Lahn, Fulda 1957 
56 Heliand und Genesis, Altdeutsche Textbibliothek Nr. 4, Tübingen 1984 
57 Hessischer Flurnamenatlas, Darmstadt 1987 
58 Andreas Heusler, Die altgermanische Dichtung, Potsdam 1941, (c) 2 

59 Dietrich Hofmann, Altfriesisches Wörterbuch, Heidelberg 1985 2 Ferdinand Holthausen, 
Altsächsisches Wörterbuch, Münster 1954 

60 Herrmann/Jockenhövel, Die Vorgeschichte Hessens, Stuttgart 1990 
60a F.R. Herrmann, Denkmäler in Hessen, Die Dornburg in Frickhofen - Führungsblatt zu dem kelt. 

Oppidum, Wiesbaden 1987 
61 Hübener/Lobbedey, Zur Struktur der Keramik in der späteren Merowingerzeit, Bonner Jahrbuch für 

Vor- und Frühgeschichte, Bonn 1964, S. 88 ff 
61a Irmscher/Johne, Lexikon der Antike, Leipzig 1987,9 
62 Andreas Kalckhoff, Kar1 der Große, München 1987 
63 Karl d. Gr., Capitulare in villis vel Curtis Imperialis, Cod. Guelf. 254, Helmstedt, Herzog August 

Bibliothek Wolfenbüttel, hrsg. v. Carlrichard Brül, Stuttgart 1971, S. 55 ff; siehe dt. Übersetzung 
unter Nr. 35 

64 Joseph Kehrein, Nassauisches Namenbuch, Weilburg 1864 
65 Ders.: Sammlung alt- und mittelhochdeutscher Wörter aus lateinischen Urkunden, Nordhausen 1863 
65a Ders.: Volkssprache im Herzogthum Nassau, Weilburg 1862 
66 Eduard Kern, Geschichte des Gerichtsverfassungsrechtes, München 1954, S. 1 - 24 
67 Margot Klee, Der Limes zwischen Rhein und Main, Beilage in Kartenform: - Limeswanderweg - hrsg. 

Landesamt für Denkmalpflege Hessen, Wiesbaden 
67 a Kloft/Gotthardt, Niederzeuzheim 1990 
68 F. Kluge, Etymologisches Wörterbuch, Berlin 1989 
69 Hans Krahe, Unsere ältesten Flußnamen, Berlin 1954 
69a Bernd Kratz, Zur Bezeichnung von Pflugmesser und Messerpflug in Germania und Romania, 

Gießen 1966 
70 Oda Kriesei, Zur Vor, und Frühgeschichte des Kreises Limburg-Weilburg, in: Limburg-Weilburg, 

Beiträge zur Gesch. des Kreises, Limburg 1986,S. 17 - 28 
71 Karl Kroeschell, Die Zentgerichte in Hessen und die fränkische Centene, Zeitsehr. d. Savigny-Stiftung, 

73. Band, Weimar 1956, S. 300 ff 

120 



72 Bruno Krüger, Die Germanen, 2 Bände, Berlin 1983 
73 Paul Kuhn, Kleine Schriften, III. Bd. Namenforschung, Berlin 1972 
73a Matthias Lexers Mittelhochdeutsches Taschenwörterbuch, Stuttgart 1978 (34) 
73b Wolfgang Metz, Das karolingische Reichsgut, Berlin 1960 
74 Werner Metzler, Die Ortsnamen des nassauischen Westerwaldes, Marburg 1966 
75 E.E. Metzner, Der Namensinn und die Gründungszeit der drei Orts teile von Hattersheim, in: 

Hattersheim am Main 1132-1982 Beiträge zur Ortsgeschichte S. 17 - 36, darin zur Zeitgrenze 
-heim/-hausen S. 23 und zur Frage von Ortsnamen nach Bächen bei Überquerungen von Bächen durch 
Straßen S. 29/30 - Ich halte diesen kleinen Aufsatz des Frankfurter Ordinarius für Germanistik für 
methodisch ungemein wichtig. -

76 Heinrich Meyer zu Ermgassen, Der Oculus Memorie ein Güterverzeichnis von 1211 aus dem Kloster 
Eberbach im Rheingau, Teil 2, Edition, Wiesbaden 1984, S. 386 - 399 - Benutzt wurde aber auch die 
Originalhandschrift im HST A W 

76a Gerhard Mildenberger, Nordhessen in der Völkerwanderungszeit, Hess. Jahrbuch f. Landesgeschichte, 
16. Band, Marburg 1966 

77 Mitteis/Lieberich, Deutsche Rechtsgeschichte, 17.J./1985, München S. 41 - 99, 179 ff 
77a F.P. Mittenmaier, Vorbonifatianisches Christentum in Hessen, Jahrb. d. Hess. Kirchengesch. 

Vereinigung, 14. Band, 1963, Darmstadt, S. 61 ff 
77b Christian Moßig, Grundbesitz und Güterbewirtschaftung des Klosters Eberbach im Rheingau 

1136 - 1250, Darmstadt / Marburg 1978 
78 Herbert Nickel (Herausg.), 881 - 1981 - 1100 Jahre Waldhausen, Weilburg /Waldhausen 1989, darin: 

Wilfried Gawantka, Die erste Erwähnung Waldhausens, S. 17 - 34 
79 A. Ostmoe, Hvor kommer ordene fra?, Ski, 1987(Selbstverlag) 
80 The Oxford Dictionary of English Etymology, Oxford 1985 
81 W. Pape, Griechisches Handwörterbuch, Braunschweig 1849 
82 Julius Pokorny, Indogermanisches etymologisches Wörterbuch, II Bände, München 1988 
82a Dirk Raetzel-Fabian, Die ersten Bauernkulturen, Jungsteinzeit in Nordhessen, Kassel 1988 
83 Werner Rösener, Bauern im Mittelalter, München 1987 
84 Roth/Wamers, Hessen im Frühmittelalter, Archäologie + Kunst, Sigmaringen 1984 
85 Walter Rudersdorf, Das Heidenhäuschen, Frankfurt 1965, Privatdruck 
86 Walter Schlesinger u.a., Althessen im Frankenreich, Sigmaringen 1975 
87 H.D. Schlosser, Althochdeutsche Literatur, Frankfurt am Main 1970, 19801, S. 251 ff, 281 ff, 306 ff 
88 Ruth Schmidt-Wiegand, Mark und Allmende, Marburg 1981 
89 Dies.: Fränkische und frankolateinische Bezeichnungen für soziale Schichten und Gruppen in der 

Lex Salica, in: Nachr. d. Akad. d. Wiss. Göttingen, Phil.- Histor. Klasse, 1972,Nr. 4, 219 ff 
90 Dies.: Marca, Zu den Begriffen "Mark" und "Gemarkung" in den Leges barbarorum, in: Beile, 

Deneke u.a., Untersuchungen zur eisenzeitlichen und frühmittelalterlichen Flur in Mitteleuropa -
Bericht i.d. Kollegium der Komm. f. d. Altertumskunde in Mittel- und Nordeuropa, 1975/76 

91 Dies.: Der "Bauer" in der Lex Salica, siehe: Wenskus u.a., S. 128 - 153 
92 P. u. I. Schönfelder, Der Kosmos-Heilpflanzenführer, Stuttgart 1981 ' 
93 Schoppa / Ament, Kulturgeschichtl. Bodenfunde im südlichen Limburger Becken - Frankenzeit 

Camberg 1969 
93a Edward Schröder, Deutsche Namenkunde, Göttingen 1944 2 

94 Johannes und Peter Paul Schweitzer, Das Hofgut der Zisterzienser in Niederhadamar, Hadamar 1977 
95 Dies.: Stegewert und Brücke bei SI. Wendelin in Niederhadamar, in: 

SI. Wendelinbrücke Niederhadamar, Weilburg 1984 
96 Dies.: Das Fachwerkhaus an der Limburger Pforte in Hadamar, als Manuskript vervielfältigt, 

Hadamar 1981, darin Bericht über Grabung im alten Stadtgraben von Hadamar 
97 Rudolf Schützeichei, Die Grundlagen des westlichen Mitteldeutschen, Studien zur historischen 

Sprachgeographie, Tübingen 1961, bes. S. 46 ff, 60 ff, 72 ff, 124 ff, 155 ff, 166 ff, 180 ff 
98 Ders.: Althochdeutsches Wörterbuch, Tübingen 1974 2 

99 Karl Simrock, Die deutschen Sprichwörter, Stuttgart 1988, S. 372 f 
100 Stefan Sonderegger, Althochdeutsche Sprache und Literatur, Berlin 1974,59 ff, 74 ff, 104 ff, 139 ff, 254 ff 
100a Ders.: Das Althochdeutsche der Vorakte der älteren SI.Galler Urkunden, Zeitschr.f. Mundartforschung, 

28. Jahrgang 1961 

121 



101 Spici1egium, Frankfurt am Main 1734, S. 439 f 
101a L. Stacke, Deutsche Geschichte, Bd.I, Bielefeld / Leipzig 1880 
102 Karl Joseph Stahl, Hadamar Stadt und Schloß, Hadamar 1974, S. dort auch die von ihm benutzte ältere 

Literatur! 
102a Walter Steinhauser, Germanische Graswirtschaft und deutsche Wortgeographie, Zeitsehr. f. 

Mundartforschung, 20. Jahrgang, Wiesbaden 1951/52 
103 Stokes/Bezzenberger, Wortschatz der keltischen Spracheinheit, Göttingen 1979 
104 J. M. Stowasser, Lateinisch-Deutsches Schulwörterbuch, Prag/Wien/Leipzig 1900 
105 St. Peter in Ketten 959 - 1959, Montabaur 1959 
106 Wolf Heino Struck, Das Kirchwesen der Stadt Hadamar, Archiv für Mittelrhein. Kirchengeschichte, 13. 

Band 1961, Speyer 1961 
107 Ders.: Das Erzbistum Trier 4. Das Stift St. Lubentius in Dietkirchen, Germania Sacra, Berlin 1986 
108 P. Comelius Tacitus, Germania, München 1975, Übersetzt und kommentiert von Josef Lindauer, dtv 
109 Ders.: Annalen I -VI, XI - XVI, Stuttgart 1964 bzw. 1967, II Bände, übersetzt und kommentiert von 

Walther Sontheimer, Rec1am 
110 Michael Tangei, Herausg. u. Übers., Die Briefe des heiligen Bonifatius, Leipzig 1912 
111 Charles-Marie Temes, Römisches Deutschland - Aspekte seiner Geschichte und Kultur, Stuttgart 1986 
lila Rainer Tetzner, Germanische Göttersagen, Stuttgart 1992 
112 Heiko Uecker, Germanische Heldensage, Stuttgart 1972 
113 Rafael von Uslar, Westgermanische Bodenfunde, Berlin 1938, S. I - 5, 87 ff 
114 Konrad Weidemann, Archäologische Zeugnisse zur Eingliederung Hessens und Mainfrankens in das 

Frankenreich vom 7. bis zum 9. Jahrhundert, in: Schlesinger, Althessen ... S. 97 ff 
115 Erhard Weimer, Chronik der Gemeinde Elz, Elz 1983 2 

116 Leo Weisgerber, Rhenania Germano-Celtica, Bonn 1969, vgl. im Register Namen auf 
katu-, hatu-, maros, -mer u.ä .. 

117 Ders.: Die Namen der Ubier, Köln und Opladen, 1968 
118 Vom Jäger zum Städter, Begleitschrift zur Ausstellung "Bodendenkmalpflege und archäologische 

Forschung in der DDR", Duisburg 1987 
118a Hans Walter, Frühfeudale Siedlungsentwicklung und Benennung; in Beiträge zur Gesch. d. dt. Sprache 

und Literatur, 99, Halle / Saale, 1978, S. 229 - 245 
119 Wenskus u.a., Wort und Begriff"Bauer" ,Zusammenfassender Bericht über die Kolloquien der Komm. 

f. d. Altertumskunde Mittel- und Nordeuropas, Göttingen 1975 
119a Ludwig Wirz, Franken und Alamannen in den Rheinlanden bis zum Jahre 496, Bonner Jahrbücher 122, 

Bonn 1912, S.170 - 240 
120 Karl Wurm, Der Oberlahnkreis, Inventar der vor- und frühgeschichtlichen Denkmäler im 

Regbz.Wiesbaden, Wiesbaden 1965 
121 Wurm/Mandera/Pachali/Schoppa, Vorgeschichte und römische Zeit zwischen Main und Lahn, 

Bonn 1972 

122 





II. R e I i g ion i n Nie der h a d a m a r 
Vom Wandel des religösen Lebens in unserer Heimat 

Ein vernachlässigtes Thema 
Im alten Backes unter der Kirche stand lange Jahre ein ausgehöhlter Stein von einigem 

Gewicht, in dem die Tücher zum Auswischen des Backofens ausgewaschen wurden. 
Vielleicht beim Quetschekuchebacke kam die Rede auf das Gewicht dieses Steinbeckens, 
einige lustige Worte gingen hin und her, und am Ende wetteten ein paar kräftige 
Mannsleute, es sei doch eine Kleinigkeit, das schwere Stück nach Hause zu schaffen. 

Top, die Wette galt, und bei nächster Gelegenheit ersteigerte der Stärkste von ihnen für 
ein paar Groschen das Becken, stemmte sich mit aller Kraft dahinter und rolltete es auch 
wirklich heim. Seitdem stand es bei ihm im Garten; Kindern und Kindeskindern erzählte 
man die Geschichte lachend weiter, und im Sommer wuchsen in dem Becken fleißige 
Lieschen. 

So vielleicht, vielleicht auch ein bißchen anders mag sich die Sache zugetragen haben; 
und es war ein Glück, daß das Steinbecken auf diese Weise gerettet wurde, denn es 
handelte sich um das alte Taufbecken der Pfarrkirche von Niederhadamar,jahrhundertelang 
bis Ende April 1740 in der Kirche im Gebrauch, dann durch ein Becken aus dunklem 
Marmor ersetzt, das der Niederhadamarer Steinmetz und Bildhauer Andreas Gasteyer 
ebenso 'Gott zu Ehren gemacht' hatte wie zwei kleine Weihwasserbecken am Ausgang der 
Kirche. Aus dem neuen Taufbecken wurde am 28. 4. 1740 erstmals ein Kind getauft, ex 
babtysterio novo, wie der seinerzeitige Pfarrer eigens im Taufbuch vermerkte, und der 
Täufling J ohann Adam Ries ist ein tüchtiger Mensch geworden, der in den Wirren der Zeit 
Napoleons als sehr solider Mann amtlich beschrieben wurde. l 

Die Geschichte dieses uralten Taufbeckens gleicht der Kirchengeschichte Niederhada
mars. Da ist das vielleicht älteste Zeugnis der uralten Pfarrei St. Peter in Ketten - und steht 
im Backes als Lumpengefäß oder auf dem Bauernhof als Blumenschale - und kaum einer 
weiß etwas von ihm. Nun aber soll sein Dornröschenschlaf ein Ende haben, und das 
Becken erhält einen würdigen Platz in der Kirche. 

Mit der Geschichte von Religion und Kirche Niederhadamars ging es nicht viel anders, 
zur Seite geschoben, überlebt, vergessen, unbekannt war sie bis jetzt. Ziemlich nachlässig 
hat man über Niederhadamar geschrieben. Obwohl den Autoren nachweislich 
anderslautende Urkunden und Akten in Händen lagen - ihre auf andere Zusammenhänge 
fixierten Interessen ließen keine Erkenntnisse zu, da ja nicht sein konnte, was man nicht 
erwartete.2 Vielfach schrieb man auch unkritisch ab, was andere vorher geschrieben 
hatten. 

Nun aber soll die Religions- und Kirchengeschichte Niederhadamars aus der Vergessen
heit hervorgeholt und einem größeren Kreis bekannt gemacht werden. 

II.Ol.l Vorchristliche Religion im unserer Heimat 

Genauere, nicht nur allgemein gültige Darstellungen über die Religion unserer heimi
schen Vorfahren in vorchristlicher Zeit finden sich in der geschichtlichen Heimatliteratur 
unseres Raumes kaum. 

Im ersten Teil dieses Buches habe ich immer wieder zu Spuren religösen Lebens im 
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heimatlichen Raum hingeführt und das bei ganz verschiedenen Zeitepochen. Das kann hier 
nicht alles wiederholt werden, jedoch sei an besonders wichtige Beispiele erinnert, die 
zeigen, wie sehr die vorchristliche Existenz hierzulande von religösem Leben erfüllt war. 

Was sind schließlich Hügelgräber aus der B r 0 n z e z e i t anders als 3500 Jahre alte 
Belege für einen heimatlichen Totenkult, der doch nur im Glauben an ein Weiterleben der 
Toten, dem grundSätzlichen Widerspruch aller Religion gegen den Augenschein und alle 
diesseitige Erfahrung, einen Sinn macht? V gl.I.3 ! 

Aber nicht nur in den letzten Dingen dachten unsere Vorfahren religiös; wie der Name 
HADAMAR bis heute festhält, muß die vorgeschichtliche Grundbevölkerung in einem 
alltäglichen Sinne mit ihrer Stammesgottheit HA TU zusammengelebt haben; * H atimwarii 
hießen sie, die mit (ihren) Hati (Götterbildern) zusammenwohnen - das war doch das 
Ergebnis der sprachlichen Untersuchung des Namens unserer Mark. Vgl. 1.24.6 ! 

Wie das vermutlich gemeint war, glaubte ich aus ur n e n fe I der z e i t I ich e n Funden 
in der Pfortenstraße erschließen zu können, wo Opfergaben in unmittelbarer Nähe zu 
einem Siedlungsplatz lagen. V gl. 1.04 ! 

Religion nicht nur als Kult und Brauchtum sondern im Alltag, das kannten unsere 
heidnischen Vorfahren also schon. Und auch das Schutzsuchen des Menschen bei den 
guten, mütterlichen Gewalten des Himmels, wie die U b i e r zu ihren Muttergottheiten 
Zuflucht nahmen (v gl. 1.08.19), ist uns doch selbst nicht fremd, woher kämen sonst die 
Darstellungen der Mutter Jesu als Schutzmantelmadonna? 

Von der Religion der K e I t e n hatte ich im 1. Teil nichts berichtet, da sich aus unserem 
näheren Bereich kein Anlaß dazu bot, sieht man von vereinzelten Grabfunden bei Elz ab. 
In unserem Zusammenhang wird aber nun zu berichten sein, daß die irischen Mönche, die 
im Deutschland der Merowingerzeit missionierten und auch in unserem Raum Spuren 
hinterließen, zahlreiche Elemente altkeltischer Religion in ihrer Heimat aufgenommen 
hatten und in den Vorstellungen, mit denen sie die christliche Religion den heidnischen 
Franken vermittelten, unbewußt weitergaben. 

Durch zeitgenössische Berichte verschiedener antiker Schriftsteller wissen wir über die 
Religion der Ger man e n einigermaßen Bescheid. Zu diesen Berichten kommen noch 
viele einheimische und im Skandinavischen überlieferte Nachrichten hinzu. 

In unserer Heimat erinnert die Geschichte des Gerth-Berges (Großer Kopf) an einige 
wichtige Züge germanischer Religion. Da sind zuerst die Verbindungen von öffentlichem 
Gottesdienst, Rechtspflege und Volksregierung im Thing wiederum ein Zeichen für die 
gegenseitige Durchdringung von Leben und Religion. Vgl.l.14.4 ! 

Da gibt es aber auch - wie die Sage von der Mordschau wohl zeigt - in unserem 
Heimatraum schon ganz früh Hinweise auf jene dunkle Seite aller Religion, die nicht dem 
Menschen dienen, sondern sein Leben zum Opfer will. Vgl.1.14.8 ! 

Es führt eine dunkle Blutspur von den vermuteten Menschenopfern der Sueben, die 
ihren Göttern einheimische Gefangene dargebracht haben dürften, über die Opfer von 
Hexenprozessen im heimatlichen Raum und die zahlreichen Opfer des 30jährigen 
'Religions'krieges 1618 - 1648 zu den unsagbar vielen Toten im Hadamar unseres 
Jahrhunderts, die einer rassischen Ersatzreligion zum Opfer fielen, Kranke und Juden. 

Zeitlich das letzte Zeugnis vorchristlicher Religion bietet die aus dem Namen MALME
NEICH erschlossene Einrichtung eines m e r 0 w i n gis c h e n Königsbotengerichts 
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dortselbst unter einer Eiche, dem Baum Donars; das könnte schon im 6. Jh., aber auch noch 
im 7. Jh. geschehen sein. V gl. 1.16.2 ! Man muß also um diese Zeit hierzulande noch mit 
heidnischen Verhältnissen rechnen. 

Unter den Stichwörtern> AHLBACH, BREITER LOH, ALTER HOF, HÖGR, HAUK
STEIN, GORJLSTEIN finden sich im NAMENBUCH DES DORFES UND DER 
GEMARKUNG NIEDERHADAMAR weitere Hinweise auf Spuren vorchristlicher 
Religion in unserem Raum. 

11.01 .2 Heidnische Gottesvorstellungen 

Bis in unsere Zeit wirken die vorchristlichen G 0 t t e s vor s tell u n gen bei uns 
nach; ohne es zu wissen, gebrauchen wir in unserer Alltagssprache Namen und Worte, die 
aus der Religion unserer Vorfahren stammen. 

Die Germanen waren keine gottlosen Menschen, die Franken schon gar nicht. Das 
erkennt man an ihrem Umgang mit der Zeit, mit dem Jahr, den Monaten, den Wochen, den 
Wochentagen, den Tagen. Darin werden Elemente ihrer Naturreligion sichtbar. 

Die Ja h r e zählten sie nach Wintern; das Jahr begann mit dem Vollmond zwischen 
September und Oktober, und zu diesem Zeitpunkt wurde ein Opferfest begangen, ein 
Erntefest. Ein zweites Jahresfest feierte man zu Mittwinter, ein drittes zur Sommersonnen
wende. 3 Das Mittwinterfest hieß germanisch - wie heute noch in Skandinavien - jul, was 
man mit Zeit der Schneestürme übersetzen kann. Die dunklen Nächte zu dieser Jahreszeit 
hießen noch ahd.: ze wihen nahten = zu den geheiligten Nächten. Daher stammt unser 
Weihnachten. 

Ob die Germanen auch ein Frühlingsfest kannten, ist zweifelhaft; sicher ist die Herkunft 
des Wortes Ostern altgermanisch und bedeutet - wie das Wort Osten - die Morgenröte des 
aufgehenden Tages. Ob es aber ein Fest der aufgehenden Sonne und - wie oft behauptet 
eine Göttin Ostara bei den Germanen gab, ist höchst ungewiß.4 

So wurde also ein Franke soundsoviel Winter alt; so legte man die wichtigen Thingter
mine auf Voll- oder Neumond; so zählte man die Zeitabstände, die wir nach Tagen und 
Wochen zählen, nach Nächten und halben Mondzyklen, wie das uralte englische Wort 
fortnight für die Zweiwochenfrist belegt; nur wir sagen: in 14 Tagen. 

11.01.3 Jeder Tag unter der Herrschaft eines anderen Gottes 

Die Sie ben tag e wo c h e haben die Germanen den Römern abgeschaut; durch 
Sprachvergleiche 5 fand man heraus, daß etwa im 3., spätestens im 4. nachchristlichen Jh. 
am Niederrhein liegende germanische Söldner in römischen Diensten die Siebentagewoche 
kennenlernten und deren Gebrauch von dort aus verbreiteten. 

Die Germanen nannten die wechselnde Folge der Tage germ.: *wikon = Wechsel. 6 Es 
war aber nicht nur ein Wechsel der Tage und Nächte, es war für sie vor allem ein Wechsel 
der Gottheiten, die den Charakter der einzelnen Tage bestimmten. 

Der So n n tag (germ.: *sunnondaga) und der Mon tag (germ.: maenöndaga) sind 
als Lehnübersetzungen zu den lateinischen Bezeichnungen soZis dies und lunae dies 
gebildet worden, Tag der Sonne, Tag des Mondes. Die Römer hatten Sonne und Mond und 
Planeten wie allgemein die Antike als Gottheiten aufgefaßt; ihnen sprachen sie die 
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göttliche Herrschaft über die einzelnen Wochentage zu. 
Daß Sonntag und Montag am Wochenanfang stehen, der Sonnentag der erste unter ihnen 

ist, folgt der schon von den Babyioniern eingeführten Zählung, die erst nach dem 2. 
Weltkrieg durch das arbeits freie Wochenende, in das der Sonntag miteinbezogen wird, 
durcheinandergeriet. 

Als Himmelsgottheiten waren die Planeten sozusagen in der heiligen Ordnung der 
Zeiten vom Fache, und nach ihnen mußten sich alle Zeiten richten. Das darf man durchaus 
als Anzeichen dafür verstehen, daß die übrigen Götter der antiken Überwelt - und ihnen 
entsprechend die der Germanen - nicht als unendliche Größen angesehen wurden; einen 
absoluten Gott kannte man nicht. Die Herrschaft der einzelnen Götter wechselte mit den 
Zeiten wie die Tage in der W oche. ~ 

Relativ muß man deshalb auch die Bedeutung der Götter sehen, die den Rest der 
Wochentage beherrschten. 7 

Der Die n s tag war bei den Römern der Tag des Kriegsgottes Mars; der germanische 
Kriegsgott hieß germ.: *Tiwaz, ahd.: Zio. Der Tagesname Dienstag ist also eine Übertragung 
römischer Vorstellungen ins Germanische: Zius-Tag. 

Der Mit t wo c h war römisch der Tag des Merkur, des Gottes über Handel und Wandel; 
der schien dem germanischen Gott W odan in seiner Unruhe und seinem umhetschweifen
den Wesen ähnlich. So nannten die Germanen diesen Tag W odanestag, woran noch engl.: 
wednesday erinnert. 

Bei den Westgermanen und besonders bei den Franken war W odan der höchst verehrte 
Gott; 8 er wurde auch Odin genannt. - Wo dan war ursprünglich ein Sturm- und Toten
dämon gewesen, der durch seine Verehrung in Kriegsperioden zum höchsten Himmels
, Toten- und Kriegsgott aufstieg, und dessen Verehrung die des älteren Zio beiseite 
drängte. Wodan galt als weiser Zauberer, als Kenner der magischen Runen, der Gott der 
Weisheit und der Dichtkunst. Insofern waren zwei Raben sein Symbol. Er ritt das 
achtfüßige Pferd Sleipnir; er trat in der Rolle von Adler, Schlange und Wolf auf. 

So erklären sich die vielen Namen in germanischen und noch heute in deutschen Namen, 
die an Adler (Arnold, Arnulf, Arnfried, Arngrim, Arnhard, Arwin, Arnhild, Arntraud) und 
Wolf (Ulf, Wolf, Wolfgang, Wolfbert, Wolfdieter, Wolfhard, Wolfram, Wolfrat, Wolfgund, 
Wolfhild, Wolfiris, Wolftrud) erinnern. Aber auch an Schlange, ahd.:lind(wurm), knüpfen 
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viele Namen an (Lindgard, Lintrut, Odalinda, Frolinda, 
Friedelind, Gerlind). Letztlich sind das alles verhüllte 
Namen Wodans, weil man des höchsten Gottes Namen 
keinem Menschen unverhüllt gab und auch nicht offen im 
Munde führte. 

Und der Adler als Symbol der Frankenstämme und des 
fränkischen Reiches war ja nicht irgendein Wappentier, 
sondern das des obersten Kriegs- und Stammesgottes 
Wodan. Als später dann 498 das Merowingerreich in 
seinem König Chlodwig und seinen Edlen zu Reims die 
Taufe empfing, so berichten die Legenden, traten da ein 
König mit seinen Edlen in weißen Büßerhemden ans 
Taufbecken und man trug ihnen nichts mehr voraus als 
ein Kreuz, das Symbol der neuen Religion.9 

Trotzdem, noch aus dem 6. Ih. hat man in Mülheim
Kärlich am Rhein eine Fibel, eine Anstecknadel, mit der 
Inschrift WODINI HEILAG gefunden, 10 dem Wodan hei
lig. Mülheim-Kärlich, das ist gegenüber dem Neuwieder 
Becken unweit Urmitz, wohin nach unseren Keramik
funden zu dieser Zeit von Niederhadamar und Habuch aus 
Verbindungen bestanden. 

Der Don n e r s tag hieß im Lateinischen Iovis dies 
Adlerfibel - (Völkerwanderungszeit) 

= Tag des lupiter; ihn verglichen die Germanen mit 
Donar (Thor), ihrem Gott mit dem Hammer, der Donner und Blitze herab schickt und im 
Regen Fruchtbarkeit der ihn umarmenden Mutter Erde eingießt. Sein Tag hieß ahd.: 
donarestag, jedoch anord.: thorsdagr und engl.: thursday. 

War Wodan der Vorzugsgott der fränkischen Edlen und Krieger, Donar war der der 
Bauern. Sein Hammer segnete die Ehen ein, weshalb man einen kleinen Hammer als 
Amulett um den Hals trug. Sein Baum war die fruchtbare Eiche, sein Symboltier der Bock. 
Ihn ehrten die Germanen mit Phallussymbolen, wie sie bei Ausgrabungen häufig gefunden 
wurden. 

Der F r e i tag galt bei den Römern als Tag unter der Herrschaft der Venus, der 
Liebesgöttin, lat.: Veneris dies. Ihr setzen die Germanen ihre Göttin Freia gleich; so bekam 
der Freitag seinen Namen, wie ae.:frigedaeg und ahd.:friatag zeigen. 

Schließlich der Tag am Wo ehe n end e , bei den Römern als Saturni dies der Tag unter 
der Herrschaft des Saturn; der Saturn war den Germanen fremd, für ihn fand sich unter den 
germanischen Göttern nichts Entsprechendes, weshalb sie den Tagesnamen einfach 
übernahmen; daher stammt das in Westfalen noch gebräuchliche Saterdag ebenso wie das 
engl.: saturday. 

II.Ol.4 Heidnische Bräuche 

Noch heute sind unerkannt Fr u c h t bar k ei t s r i t e n innerhalb, am Rande und 
. außerhalb der Kirchen lebendig. Die religiöse Hoffnung der frühgeschichtlichen Men
schen war ganz auf solche Handlungen gerichtet. Ihre Ohnmacht gegenüber den 
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Naturgewalten und die Abhängigkeit vom unbeeinflußbaren Wetter und dem Wachstum 
der Früchte zwang sie geradezu zur magischen Beschwörung des Unabänderlichen. 

Flurumgänge, Wald- und Feldkulte, das Aufstellen von Fruchtbarkeitsidolen im Felde 
und an Wegen, Frühlingsopfer für eine gute Ernte und Erntedankopfer im Herbst 11 -

'getauft' hat das alles unter uns noch lange weitergelebt: Die Flurprozessionen im 
Frühjahr, die Bildstöcke und Heiligenhäuschen im Feld, die Wegekreuze, der Groschen in 
den Opferkasten der Wendelinuskapelle für das Gedeihen des Ferkels, das Stoßgebet 
'Gott walt's! 'mit dem der Bauer vom Hof fährt und das Kreuzzeichen, das die Hausfrau 
vor dem Anschnitt mit dem Messer auf den Boden des Brotlaibes zeichnet. 

Man sehe in dem Hinweis auf heidnische Vorgänger der christlichen Bräuche keine 
Herabsetzung; erkennen wir doch daran, daß unsere Vorfahren die gleichen Nöte kannten 
wie wir. So wahr nämlich der Mensch hilflos vor Naturgewalten steht, vor Erdbeben und 
Unwettern, vor bestimmten Krankheiten und letztlich dem Tode, aber auch vor der 
dunklen Seite seines eigen Wesens, die ihn selbst zur schlimmsten Naturkatastrophe 
werden läßt, so verständlich ist sein Wunsch, das alles zum Guten zu wenden. Also hebt 
er in seiner Not die Augen erwartungsvoll zum Himmel, als Geschöpf zum Schöpfer. 

Der Aberglaube - und sei es der an soziale oder biotechnische Fortschritte- versucht es 
nicht anders; Horoskope und Astrologie, Versicherungen und Genmanipulationen - im 
Grunde geht die uralte Praxis putzmunter weiter. 

11.01.5 Die Christianisierung heidnischer Bräuche 

Die Götter magisch zugunsten eigener Wünsche zu bewegen, das versuchten die Kelten, 
das versuchten die Germanen, und die christlichen Missionare griffen diese Ursehnsucht 
aller Menschen auf, um sie auf einen Weg zu lenken, der ihrer Auffassung entsprach. 

Als Mamertus, von 461 - 469 Bischof im gallischen Vienne, nach einer langen Reihe von 
Erdbeben in seiner von Seuchen, wilden Tieren und Räuberbanden heimgesuchten Stadt 
keinen Ausweg mehr wußte, rief er die Menschen zur ernsten Umkehr und Besinnung mit 
strengem Fasten und radikalem Lebenswandel auf. Danach veranstaltete er, und zwar an 
den drei Tagen vor Christi Himmelfahrt, Prozessionen durch die zerstörte Stadt und die 
umliegenden Felder hin zu drei kleineren, außerhalb liegenden Kirchen, woraufhin sich 
die Lage zum Besseren wandte. So erzählt die Legende. 

Dies gilt als die Einführung der Bit tag e und der zugehörigen Flurprozessionen; aber 
die kirchliche Tradition 12 vergißt nicht zu betonen, daß es schon vorher Litaneien (griech. 
Bittgebete) gegeben habe, aber das seien unstete, laue, seltene, sozusagen zum Gähnen 
anregende Bittgänge gewesen, von denen oft die Teilnehmer weg zu den Gastmählern 
gegangen seien, und man habe weder um Regen noch um heiteres Wetter gebetet, so daß 
weder Töpfer noch Gärtner damit einverstanden sein konnten. 

Anders bei den von Mamertus angeregten Prozessionen: Da wurde gefastet, gebetet, da 
wurden Psalmen gesungen, da wurde geweint. Deshalb habe sich der Brauch auch in der 
Gallischen, der Fränkischen und auch in der Römischen Kirche verbreitet. 

Gewiß ist die Sache mit den heidnisch / christlichen Flurprozessionen eine 
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Randangelegenheit; aber sie verdeutlicht, daß und wie wir Christen nicht nur auf den 
Schultern der Propheten und Apostel stehen, sondern auch auf denen unserer heidnischen 
Vorgänger. So gilt die Tat des Mamertus bis heute als verehrenswürdiges Beispiel. l3 

Ich finde, in der legendären Darstellung handelt sich um die verschlüsselte Angabe, die 
Gallische Kirche habe zur Zeit des Mamertus die in Gallien üblichen keltisch-heidnischen 
Flurumzüge mit neuem Geist und Ernst erfüllt und als Ritus neu gestaltet und diesen 
Brauch an die westliche Kirche weitergegeben. 

Ähnlich urteilt man wohl nicht fehl, wenn man in den Bräuchen des alten Dorfes vielfach 
Nachfolger heidnischer Bräuche sieht, die mit dem Einzug des Christentums einen neuen 
Sinn bekamen. Kirmesbaum und Kirmeshut, Wasser im Eimer vor der Türe in der 
Weihnacht, wenn das Eselchen des Jesuskindes vorbeizieht, Fastnacht und 
Sommersonnenwende, der Würzwisch und die Vogelscheuche auf dem Feld, der Besen 
hinter der Tür und das Hufeisen an der Stalltür - die Liste ließe sich gewiß verlängern. Und 
überall schauen alte heidnische Vorstellungen heraus, die Fruchtbarkeitsriten bei den 
Kirmes- und Fastnachtsbräuchen, Sexualdarstellungen bei den Brezeln, das Verscheuchen 
böser Geister durch Besen und Vogelscheuchen, die Verharmlosung der Wilden Jagd in 
den heiligen Winternächten und die Verehrung der göttlichen Natur beim Wechsel des 
Sonnenstandes. 

11.02 Das Neu e : Das ehr ist e n t u m 

11.02.1 Vorbemerkungen: 

In den Kapiteln 1.15.5 und und 1.15.6 wurden die fränkische Landnahme und auch der 
fränkische Landesausbau dargestellt. Landnahme und Landesausbau durch die Franken 
waren die geschichtlichen Rahmenbedingungen für die Christianisierung unserer Heimat. 

Meine Auffassungen über diese Rah m e n b e d i n gun gen der Christianisierung 
stimmen nicht mit den allgemein verbreiteten Vorstellungen überein. Außerdem weichen 
sie von der üblichen Meinung ab, die über die Rolle Die t kir c h e n s in der Frühzeit 
des hiesigen Christentums besteht. 

Meine abweichenden Vorstellungen entstanden vor allem durch die Einbeziehung von 
sprachlichen Zeugnissen aus den Perioden des Übergangs vom Heidentum zum Chri
stentum; mit diesen 'Denkmälern' in unserer Sprache und im heimatlichen Dialekt lassen 
sich eine Reihe bisheriger Erklärungen nicht vereinbaren. 

Kurz gefaßt die gängige Auffassung: 
Wenn auch die wunderträchtigen Legenden um den hl. Lubentius nicht mit der weit 

weniger wunderbaren Wirklichkeit übereinstimmten, seien doch zu fränkischer Zeit, im 
6. und frühen 7. Jh., entlang der Lahn Glaubensboten der Trierer Kirche in den Limburger 
Raum gekommen und hätten von der vorgeschichtlichen, zentralen Gaustätte Reckenforst 
aus unsere Heimat missioniert. 

Auf dem hohen Lahnfelsen sei in der Mitte des 6. Jhs. an einer heidnischen Kultstätte, 
wo man vorher den Göttern Wo dan und Donar Opfer dargebracht habe, die Dietkirche, das 
heiße Volkskirche, eingerichtet worden, die Kirche der Mutterpfarrei Dietkirchen, von der 
alle anderen Pfarreien des Heimatraumes abstammten. Von hier aus habe eine Gemein-
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schaft von Weltpriestern in den einzelnen Ortschaf
ten ihren Seelsorgsdienst verrichtet. 

Bis zur Mitte des 7. Jhs. habe sich das aus der 
trierischen Kirche kommende Christentum in unse
rer Landschaft durchgesetzt gehabt; beim Tode 
Dagoberts 638 sei das Missionswerk vermutlich 
schon beendet gewesen; deshalb höre man nach 722 
auch nichts von einer Tätigkeit des Bonifatius an der 
mittleren Lahn. 

Jedoch sei die Christianisierung unserer Heimat 
vermutlich auf recht oberflächliche Weise erfolgt. 
Zur Verstärkung der Seelsorgstätigkeit habe deshalb 
der Trierer Erzbischof in Dietkirchen ein nach stren
gen Regeln lebendes Stift begründet. Und zur Be

Dietkirchen - Büste des hl. Lubentius 

kräftigung seines Willens, unsere Heimat mit dem weiteren rechtsrheinischen Raum des 
Trierer Erzbistums im Glauben zu festigen, habe er an diesem Stift einen Archidiakonatssitz 
eingerichtet. Die Überführung der Gebeine des angeblichen Schülers des hl. Maximin, des 
römischen Priesters Lubentius, im 9. Jh. nach Dietkirchen sollte dieser bischöflichen 
Gründung geistliches Gewicht verleihen, wohl auch gegen eine zeitweilige Einflußnahme 
des Bistums Mainz. 13 

Diese Darstellung könnte man auf sich beruhen lassen, vor allem wäre sie kein 
Diskussionsgegenstand für eine Darstellung der Niederhadamarer Religionsgeschichte, 
enthielte sie nicht zwei für Niederhadamar sehr wichtige Behauptungen. Die erste betrifft 
die Gesamtauffasung von den Vorgängen bei der Christianisierung, die von Dietkirchen 
ausgegangen sein soll; die zweite betrifft die Ur- oder Mutterpfarrei, zu der auch 
Niederhadamar gehört haben soll. Beide Thesen treffen nach meinen Nachforschungen 
nicht zu. 

Schon der historische Rahmen und vor allem die kirchlichen Verhältnisse in der 
Gallischen, später der Fränkischen Kirche decken sich nicht mit den verbreiteten An
sichten über Dietkirchen und die Christianisierung. Das wird mit den in den folgenden 
Kapiteln dargestellten Zusammenhängen immer deutlicher werden. 

11.02.2 Zuerst kam das Christentum zu den Galliern 

In das keltische Gallien waren schon im ersten Drittel des 2. Jhs. durch Photinus und 
Irenäus 14 kleinasiatische Formen der Kirche gelangt; d. h. die ersten, aus Kleinasien 
stammenden Missionare kamen aus einer kirchlichen Welt, die am ehesten mit der 
heutigen 0 r t h 0 d 0 x i e vergleichbar ist. Das betrifft Liturgie, Kirchenidee und 
Lebensweise gleichermaßen. In diese Verhältnisse trugen aus Alexandrien vertriebene 
Kopten 15 ihren Ernst und die mönchischen Erfahrungen ihrer Kirche hinein; hierher 
brachten auch die von Ostrom verbannten Kirchenlehrer im Streit um den Arianismus ihre 
hochtheologischen Gedanken 16 und trugen hier Erfahrenes wieder in andere Bereiche der 
damaligen Welt weiter. 

Von dieser Gallischen Kirche aus wurden England und (später) Irland ins Christentum 
geführt und in ihren frühesten Vorstellungen geprägt. 20 
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.:.'" Urnll! . 
C ... iodorul 
grundet 
aulelgenem 
Vermage" 
das Kloster 

Zur großen Vorbildfigur der Gallischen 
Kirche wurde der M ö n c hund Bis c h 0 

f Martin von Tours; der Legende 17 nach um 
330 in Ungarn geboren und als römischer 
Offizier nach Gallien verschlagen, hat er sich 
um 354 nach seinem bekannten 
Christuserlebnis vordem Stadttor von Amiens 
zur Taufe entschieden, den Militärdienst ver
lassen und war als Schüler zu Hilarius von 
Poitiers, dem damals weitberühmten 
Mönchsvater gegangen. Die nächsten Jahre 
verbrachte er als wandernder Einsiedler, 
wurde als Mönch Bischof von Tours und 
blieb als Bischof Mönch und Einsiedler, der 
mit anderen Einsiedlern und etwa 80 Schü
lern in einer Mönchs siedlung mit Höhlen und 
Holzhäuschen sein Leben im Rufe eines gro
ßen Wundertäters zubrachte. Vor allem aber 

Ausbreitung des Mönchtums - 1 gilt er als einer der 150 Bischöfe der 
Gallischen Kirche, deren Stühle so gut wie 

alle die Wechselfälle der Völkerwanderungszeit überstanden. 18 

Die Ga 11 i s c h e Kir c h e war bis ins 8. Jh. hinein weitgehend selbständig gegenüber 
Rom; nicht, daß sie nicht Anregungen aus Rom übernommen hätte, so z. B. den in Rom 
üblichen Ostertermin, der vom ostkirchlichen etwas abweicht, aber die inneren Probleme 
regelte sie für sich allein. 
Diözesanbischöfe und Synoden lei
teten diese keltische Landeskirche. 
Auch in der Liturgie wahrte die 
Gallische Kirche Selbständigkeit und 
blieb lange bei ihrem griechischen 
Ostkirchenritus, auch als sich später 
gemäß dem allgemeinen 
Sprachverkehrdas Vulgärlateinische 
mehr und mehr in der gallischen 
Liturgie verbreitete. Daneben blieb 
es bis ins 8. Jh. beim Gallischen 
(Keltischen) in den Gesängen und 
bei der Predigt und natürlich bei al
len Missionsbemühungen. Und so 
übernahm es auch die Irische Kirche 
von der Gallischen, durch deren Mön
che sie ja gegründet wurde, für die 
keltisch sprechenden Briten und Iren. 
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geht auch der Trierer Dom auf 
römische Zeiten zurück; Ausgrabungen haben bestätigt, daß 
Gebäude aus kaiserlichem Besitz die Grundlage der Baugruppe 
Dom bilden. 



11.02.3 Die Gallische Kirche im römischen Trier 
und die Gemeinden von Mainz und Köln 

Erste Erfahrungen mit dem Christentum machten die einheimischen Germanen als 
Söldner, später auch als Händler, im Verkehr mit Christen in den römischen Feldlagern 
und den 'römischen' Grenzstädten Köln und Mainz und in der alten Kaiserstadt Trier. 19 

Dabei war die Trierer Gemeinde vom Ursprung her keine römische Gründung, sondern ein 
Ableger der Gallischen Kirche, und gleichfalls ostkirchlichen Vorstellungen verpflichtet.5 

In Trier beginnt Mitte des 3. Jhs. die Reihe der Bischöfe; 3 I 3 wird Mamertus als Bischof 
von Köln erwähnt, und 314 nimmt ein Bischof von Köln am Konzil von Arles teil; für 
Mainz ist 368 nach Ammian 21 eine Gemeinde und ein Bischof 436 zu vermuten. Der 
Mainzer Bischof war Metropolit für die erste, der Kölner für die zweite Germanien
Provinz unter römischer Herrschaft links des Rheins. 

Im Trier des 4. Jhs. lebten nicht nur einfache Christen, sondern verkehrten die größten 
Theologen, lebten christliche Dichter, gehörten im 4. Jh. selbst Mitglieder der kaiserlichen 
Familien dem Christentum an. Wieviele von den etwa 2000 Zivilbeamten der kaiserlichen 
Verwaltung 22 gleichfalls Christen waren, läßt sich kaum abschätzen. 

Bis zum Abzug des kaiserlichen Hofes um 395 aus Angst vor den Goten und der 
endgültigen Einnahme Triers durch die Franken um 470 war Trier die Weltstadt des 
westlichen Europa. Trotz vieler anderer dort geübter Kulte gewannen die Christen 
zunehmend an Bedeutung. Dadurch blieb das Christentum nicht auf die Städte beschränkt, 
sondern verbreitete sich in den römisch beherrschten Landschaften links des Rheines unter 
den römischen Großgrundbesitzern und natürlich auch unter deren Abhängigen und 
Sklaven. 

Dies war jedoch ein vorübergehender Zustand; je mehr nämlich die 'Franken' die 
ehemals römischen Provinzen unter ihre Herrschaft nahmen, desto schwieriger hatten es 
die Christen in den Landgebieten. Die Missionserfolge eines Lubentius in der Mitte des 4. 
Jhs. an der Mosel waren ebenso wenig endgültig wie die seiner Gefährten in anderen 
Provinzteilen. Den Christen in den Städten ging es da besser, da die fränkischen Gefolg
schaften die befestigten, auf Verteidigung eher eingerichteten Städte weithin mieden. 23 

II.02.4 Die Gallische Kirche wird zur merowingischen Landeskirche 

Erst gegen Ende des 5. Jhs. gewann das Christentum auch unter den Franken und ihren 
Anführern an Sympathie, besonders in Gallien, das nun zum Westfrankenreich wurde. Der 
merowingische König des Westfrankenreiches Chlodowech heiratete eine christliche 
Frau; nach dem Sieg über die Alamannen, darüber war schon unter II.I.3 berichtet worden, 
trat er wohl Weihnachten 498 selbst mitsamt seiner adligen Gefolgschaft zum Christentum 
über. 

Fortan betrachtete sich die fränkische Staatsrnacht als christlich und die Fränkische 
Kirche sich als staatlich, womit ein ganz neues, eigentlich fremdes Element in die freie, 
synodal strukturierte Gallische Kirche eingeführt wurde. 

Deren vorzüglichsten Repräsentanten, den Mönchsbischof Martin von Tours, erklärte 
Chlodowech kurzerhand zum Schutzpatron seines neuen Reiches und führte fortan -
ebenso wie seine Nachfolger - Martins Mantelreliquie stets mit sich. 26 Und wenn nicht 
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alles täuscht, kann man in den Martinsspielen 
bei den Martinszügen eine uralte volkstümli
che Erklärung dieses Aktes sehen. 

Freilich, solche Umarmung durch einen 
König, der die schwierige Einigung seines 
Reiches nur mit List und Tücke und Mord 
zuwege gebracht hatte, bescherte der 
Fränkischen Kirche zwar einen kräftigen po
litischen Rückenwind, zerstörte aber auch 
durch eine zunehmende Verweltlichung viel 
von ihrer geistigen und geistlichen Freiheit. 

Denn schon bald mischte die Staats führung 
bei der Ernennung der Bischöfe mit, bald 
schon spielten die weltlichen Machthaber in 
geistlichen Anliegen Bischöfe und Papst 
gegeneinander aus, während die Machthaber 
persönliche und staatliche Interessen nicht 
eben nach der Bergpredigt bedienten. 

Die Fränkische Kirche, die mehr und mehr Die Gebietserweiterungen des Fränkischen Reiches 
im 5. uud 6. Jahrhundert den Charakter einer merowingischen Landes
kirche annahm, bekam ihren Zentralsitz am jeweiligen Merowingerhof. Zur Missionierung 
richtete sie zunächst ihr Augenmerk besonders auf die gallo-romanischen Sprachgebiete 
Belgiens und Frankreichs und wandte sich erst später den germanisch-fränkischen 
Gebieten zu.27 

Diese vereinfacht geschilderte Entwicklung führte dazu, daß das 6. Jh. ganz und das 7. 
Jh. halb verstrichen, bis die Fränkische Kirche die Rückschläge der Völkerwanderungs zeit 
wenigstens soweit aufgearbeitet hatte, daß der linksrheinische Bereich einigermaßen als 
christlich bezeichnet werden konnte. 28 

II.02.5 Die Irische Kirche kommt der Fränkischen zu Hilfe 

In der schwierigen Lage Ende des 6. Jhs. bekam die Fränkische Kirche unerwartet Hilfe 
aus Irland. 591 begann Columban mit 12 Gefährten die ir i s c h eMissionsarbeit auf dem 
Kontinent, die seine Missionarsgruppe durch Gallien bis ins Zentrum der königlich
merowingischen Macht, aber auch durch seine Flucht an den Bodensee und nach Italien 
führte. An seinem Wanderweg entstanden einige berühmte Klöster. 29 Auf Columban 
folgte in den nächsten 200 Jahren ein nicht abreißender Zustrom irischer Mönchsgruppen 
auf den Kontinent, denen sich von 700 an zunehmend auch Angelsachsen anschlossen. 
Ihre geistliche und kulturelle Wirksamkeit reichte weit ins 9. Jh. hinein. 

In welchem Geiste wirkten diese Missionstrupps? Die Irische Kirche hatte ihren von der 
Gründung durch gallische Mönche her schon recht eigenartigen Charakter noch weiter 
entfaltet - und dieser Charakter wirkte sich bei der Christianisierung unserer Heimat stark 
aus, weshalb er kurz dargestellt sei. 

Hatte in der Römischen Kirche der (Stadt-)Bischof einer Diözese vorzustehen, die er mit 
von ihm geweihten Priestern versorgte, so ging in der Irischen Kirche die Bistumsleitung 
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in der Regel von einem Kloster aus. Dessen Abt - und das 
war in aller Regel ein Laienabt, der keine Priester- und 
Bischofsweihe empfangen hatte - ließ Mönche zu Prie
stern weihen, die im Kloster selbst und umherwandernd 
in der näheren und vor allem weiteren Umgebung in den 
kleinen, zerstreut liegenden Siedlungen eines Stammes 
tauften und firmten und die Gottesdienste feierten. 

Gleichzeitig ließen die Laienäbte auch Mönche zu 
Bischöfen weihen, die dann gleichfalls auf Wan<Ler
schaft gingen, missionarisch tätig waren und wieder 
andere Mönche zu Priestern weihten. 

Irische Darstellung des Adlers als 
Evangelistensymbol für Johannes 
aus dem 9. Jh. 

Vielfach lebten dies.; Mönchspriester und Wander
bischöfe alleine in Einsiedeleien oder bei einsamen klei
nen Kirchen, die ihnen reiche Grundherren erbauten 
oder überließen, in einer dieser Kirche angeschlossenen 
Zelle - und dort sammelten sich an den Sonn- und 
Feiertagen die Christen der Gegend zum Gottesdienst. 

Wie die Gallische Kirche feierte die Irische nicht 
täglich die Eucharistie, sondern nur an Sonn- und 
Feiertagen und bei Begräbnissen; an diesen Gottes
diensten teilzunehmen galt als Pflicht. Die Eucharistie 
wurde unter beiden Gestalten gereicht; die Gläubi
gen nahmen das Abendmahl in der Regel bei allen 
Gottesdiensten; an den drei Hauptfeiertagen war ihr 
Empfang Pflicht. 

Die Klöster der Irischen wie schon immer die der 
Gallischen Kirche waren Pflanzstätten höchster Kul
tur; ihre Handschriften, ihre theologischen Bücher, 
ihre Überlieferung antiker und keltisch-heidnischer 
Kultur waren in ganz Europa berühmt. Dorthin ka
men von weither die jungen Leute zur Ausbildung, 
und wohin die so ausgebildeten dann später kamen, 
dorthin trugen sie auch die Künste und das Wissen 
der alten Kultur weiter. 

Diese Mönche, die für ihre Tonsur das Vorderhaupt 
schoren, den Hinterkopf aber von einer ebensolangen 
Mähne wie ihren Bart umflattern ließen, die grie
chisch konnten und Latein und die keltischen Dialek -
te, die die Sagen und Märchen und auch die 
Göttersagen der Kelten und der Germanen kannten 
und auf ihren endlosen Wanderungen immer neue 
Geschichten aufnahmen, die ihre Gottesdienste eben

Die Verwandtschaft mit dem germ. 
Tierstil ist unverkennbar (7. Jh.) 

so bei den einfachen Leuten in den Grubenhäusern und Hütten auf kleinen, tragbaren 
Altartischplatten in der jeweiligen Muttersprache wie in feierlicher Form mit Umzügen 
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und Segnungen in den ersten Gotteshäusern unserer 
Heimat feierten - diese Mönche waren äußerst erfolgrei
che Missionare und Seelsorger. 

Aber ihre Erfolge konnten wegen der mangelfaften 
Organisation der Gemeinden nicht auf die Dauer beste
hen. Und das war wohl auch der Hauptgegensatz zur 
Römischen Kirche, deren fester organisatorischer Auf
bau und deren Verbindungen zu den jeweiligen staatli
chen Gegebenheiten den Belastungen geschichtlicher 
Wechselfälle weit besser wiederstehen konnten.28 

II.02.6 Die Ausbreitung des Christentums 
rechts des Rheins 

hischeDarstellung eines Glaubensboten, Im 7. Ih. begann dann verstärkt die Missionierung 
8. Jh. (Fulda, Hess. Landesbibliothek) rechtsrheinischer Gebiete. Zunächst waren in einer Mis

sion von Köln aus 30 bei den politisch übermächtigen 
Sachsen jedoch keine Erfolge zu verzeichnen. 

Obgleich nirgends belegt, muß man doch damit rechnen, daß zu dieser Zeit durch den 
Westerwald parallel zur Lahn auf der 'Bachstraße' Missionare und Christen unsere Heimat 
erreichen konnten und auch erreichten und von hier aus weiter die oberen Lahngebiete. 
V gl. dazu 1.15.5 und 1.15.6 und ebenso 11.01.1! 

Auf diesem Aufmarschweg nach Osten waren um 633/4 fränkische Königsboten und 
Truppen auf ihrem Weg nach Thüringen, da dort etwa gleichzeitig Auseinandersetzungen 
mit den Wenden anstanden.3o• Sie trugen im Gepäck die ribwarische Neufassung der Lex 
Salica (Lex Ribvaria) mit sich, das erste fränkische Gesetzbuch ohne heidnische Bestimmun
gen. 

Über die Missionare dieser Periode gibt es keine direkten Zeugnisse. Nach den in den 
vorigen Kapiteln geschilderten Rahmenbedingungen kann man vermuten, daß anschließend 
an die Missionierung linksrheinischer Gebiete sich rechtsrheinisch die nämlichen Kräfte 
um die Christianisierung bemühten, die auch dort die Hauptlast der Verkündigung des 
Christentums getragen hatten, die Mönche der in den Wirren der Völkerwanderungszeit 
intakt gebliebenen gallischen Teile der Fränkischen Kirche (aus Aquitanien z. B.) und die 
Mönche der Irischen Mission. Inhaltlich macht es dabei keinen wesentlichen Unterschied, 
ob die Missionare als Personen selbst aus Irland kamen, oder ob sie aus Franken stammten 
und in den von irischem Geist geprägten gallischen Klöstern ausgebildet worden waren. 30b 

Charakteristisch für die Missionare aus Irland war, daß sie zu Beginn ihrer Tätigkeit 
zuerst nach Tours wallfahrteten und am Grabe des hl. Martin, das nunmehr als fränkisches 
Nationalheiligtum galt, beteten. Das war ihr geistlicher Ahnherr. Dann zogen sie nach 
Rom weiter, um dort am Petrusgrab niederzuknien, dem Ersten unter den Aposteln, und 
kehrten von dort ins Frankenreich zurück und begannen ihre Missionsarbeit. 31 Deshalb 
haben wohl oft solche Kirchen, die auf eine Gründung der irisch gefärbten Mission 
zurückgehen, das 'nationalkirchliche' Martins-Patrozinium oder das 'urkirchliche ' des hl. 
Petrus.32 
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Etwa bis ins Jahr 730 scheinen die iri
schen Missionare oder auch ihre 
angelsächsischen und fränkischen Schüler 
im Geiste der geistig und auch geistlich 
hochstehenden, aber strukturell doch sehr 
ungebundenen und sicher sehr bunten Kir
che von Irland gewirkt zu haben. Später 
setzte sich - auch bei uns vielleicht unter 
mainzisch-bonifatianischem Einfluß - ein 
neuer Stil der Verkündigung und vor allem 
eine zunehmende Bindung an die Römische 
Kirche und den Papst durch, dem auch aus 
Irland kommende oder dort ausgebildete 
Missionare sich anschließen mußten. In Ir
land selbst hatte nämlich gegen den Wider
stand der Iren inzwischen eine von Rom aus 
eingeleitete Reform zunächst die Angel
sächsische Kirche reformiert und diese dann 
die Irische Kirche in ihren Strukturen der 
römischen Organisationsweise angeglichen, 
Bischöfe mit Diözesen in unserem Sinne 
eingesetzt, und auch in den wichtigsten 
Streitpunkten Übereinstimmung mit dem 
Papste erzwungen.33 

Colurnba 
1521- 91) 
missioniert und 
grundel Klöster auf 
dem Festland 

r:=J ~~~~~~ 
~ ~~=:u~isches 

~ o so 100 111,41 km 

Irisches und abendländisches Mönchtum zu Beginn 
der Auseinandersetzungen um die von Rom 
geforderten Reformen 

Vereinfacht muß man also bei der Missionierung der fränkischen Gebiete rechts des 
Rheines mit einer vor allem irisch-fränkisch beeinflußten Periode ab 590, und daran 
anschließend mit einer einer zweiten, angelsächsisch-bonifatianisch bestimmten Periode 
ab 721 rechnen, als Bonifatius das päpstliche Reformanliegen von Hessen aus durchzuset
zen begann. In unserem Heimatbereich setzten sich die angelsächsichen Reformen wohl 
erst nach Abschluß der großen Missionierungswellen in Mitteldeutschland und Sachsen 
durch - vermutlich von Mainzer Klöstern ausgehend. 

Diese (grobe) Unterscheidung ist besonders für die Darstellung und Beurteilung der 
fränkischen Mission in den rechtsrheinischen Gebieten nützlich, wurde doch unsere 
Heimat in beiden Perioden von den Christianisierungswellen der Franken ergriffen und 
geprägt, wofür nachfolgend Belege aufgezeigt werden. 

11.02.7 Die Fränkische Landeskirche, das Wirken des hl. Bonifatius 
und der Weg zur karolingischen Reichskirche 

Die Wende von der irisch-fränkischen zur angelsächsisch-bonifatianischen Kirchenstruk
tur erfolgte in Irland wie im Frankenreich nicht ohne Auseinandersetzungen. Es ging ja 
nicht nur um organisatorische Änderungen in der Kirchenführung. Die Reform lief 
vielmehr auf eine Reinigung der Kirche von ihrer allzu national und lokal geprägten Kultur 
hinaus, da diese unter dem schlimmen Verdacht stand, Fortsetzung alter heidnischer 
Unsitten und Glaubensinhalte zu sein. Logisch bekämpfte derromtreue Teil alles Keltische 
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in Gottesdienst und geistlicher Lehre, drang auf die Vernichtung alter Sagensammlungen 
und unterdrückte prophetisch-seherische Verkündigung als Nachfolgerschaft druidischen 
Priestertums zugunsten der formal geglätteten römischen Theologie. 

Nun war das aber kein völliger Bruch mit der lokalem kirchlichen Tradition, sondern 
eher eine massive Akzentverschiebung. Bonifatius war ja selbst als Wanderpriester, und 
später als Wanderbischof aufgetreten. Nur: Bonifatius hatte vor seinem Missionsbeginn 
in Rom um einen päpstlichen Missionsauftrag gebeten und ihn erhalten, und war später 
vom Papst zum Legaten (Gesandten) für ganz Germanien ernannt worden. Damit erreichte 
er eine ziemliche Unabhängigkeit von den aufstrebenden Karolingern, um deren Unter
stützung für Bonifatius der Papst öfters bat, denen aber Bonifatius sein Werk nicht 
unterstellte. 

So konnte er die Kirche in den von ihm missionierten Gebieten fest an Rom binden, die 
neuen Bistümer vom Papst bestätigen lassen und damit der Staatsrnacht weitgehend 
entziehen, und später, nachdem ihm das von ihm angestrebte Bistum Köln entgangen war, 
von Mainz aus ganz im Sinne des Papstes auf die übrigen Bischöfe einwirken. 

In diesem Prozeß entstand die bis heute immer wiederholte Kritik an der ersten, irisch
fränkischen Missionsperiode, sie sei zu lasch gewesen, habe das Heidentum nicht ausrei
chend bekämpft und die christliche Moral weder genügend eingeschärft noch selbst 
wirklich gelebt. 

Ein wahrer Kern mag in diesen Beschuldigungen, die den erhaltenen Briefwechsel des 
Bonifatius über weite Strecken beherrschen, stecken, aber es spielen wohl auch Antipathi
en des Bonifatius gegen die fränkischen Bischöfe von Köln und Trier mit, von den 
pauschalisierenden Angriffen auf Priester, Diakone und andere Personen ganz zu schwei
gen.34 

Wenn Bonifatius aber in Hessen mit seiner Tätigkeit nicht am Rhein sondern östlich von 
Gießen beginnen konnte, und dort auch schon Kirchen vorfand und nicht nur Donareichen, 
kann dann doch die vorherige Mission nicht so ganz falsch gewesen sein? Vom Christentum 
in Hessen vor seinen Tagen weiß Bonifatius in seinen Briefen jedoch nichts Positives zu 
berichten. Erst der neueren Geschichtsschreibung und der Archäologie ist der Nachweis 
zu verdanken, daß in Nordhessen schon recht respektable Pfeiler des Christentums 
standen, als Bonifatius dort 721 seine Tätigkeit aufnahm.35 

Veränderte Bonifatius die Struktur der Kirche vor allem in Nordhessen und gewann er 
endgültig Thüringen für das Christentum hinzu, im Norden hatte er weniger Erfolg. Sein 
Tod bei den Friesen 754 zeigt auch die Grenzen der Fränkischen Kirche dieser Zeit an. 
Seine zahlreichen Gründungen von Klöstern und Bischofssitzen bei solchen Klöstern 
machen - bei all seiner Kritik an der Fränkischen Kirche - deutlich, daß er in vielen 
Strukturfragen keineswegs anders dachte als die bisherige Tradition. Selbst 
Benediktinermönch waren auch für ihn die Klöster die Ausgangs- und Angelpunkte des 
kirchlichen Lebens. 

Tiefgreifend war sein Einfluß auf die weitere Entwicklung der Kirche: Daß er als Legat 
des Papstes die Grenzen einer ganzen Reihe von Bistümern Süddeutschlands umschreiben 
konnte, zeigt eine Selbständigkeit der Kirche gegenüber dem zu seiner Zeit nicht eben 
starken fränkischen Staat, die ihn nicht lange überlebte. 
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Denn unter der Herrschaft Karls des Großen (768 - 814), der sich als König für das 
Gedeihen der Kirche verantwortlich fühlte und die rechte Ordnung auch der geistlichen 
Dinge als seine Herrscheraufgabe sah, wurde die Fränkische Kirche zur Reichskirche. 35a 

11.03 Die christlichen Anfänge im heimatlichen Raum 
II.03.1 Ausgangspunkte 

a) Z e i t I ich e Eingrenzung - Im Zusammenhang mit dem Ortsnamen Malmeneich 
wurde die Einrichtung eines merowingischen Königsbotengerichtes im 6. Jh. als letzter 
greifbarer Punkt vorchristlicher Religion bezeichnet. V gl.I1.1.2! Davor kann das 
Christentum hier nicht offiziell Eingang gefunden haben. - Einerseits. 

Andererseits - Zeitlich den ersten urkundlichen Nachweis für das Christentum im 
Hadamarer Raum gibt die Urkunde von 832, in der ja dem Ga~grafen Gebehard vom König 
ein Gütertausch mit einem Priester namens Riculf in unserer Mark bestätigt wird. 
V gl.I.1.23! Aus der unmittelbaren Nachbarschaft, aus N iederzeuzheim und Ahlbach, sind 
urkundlich bestätigte Schenkungen aus dem letzten Drittel des 8. Jhs. an das Kloster 
Lorsch an der Bergstraße bekannt, 36 die aber im strengen Sinne natürllch nicht beweisen, 
daß die Einwohner, in deren Siedlungs bereich die verschenkten Güter lagen, schon 
deshalb Christen waren, weil anderwärts lebende adlige Stifter ein Kloster mit diesen 
Gütern beschenkten. 

Auch der Hinweis auf die Benutzung ribwarischen Rechtes, das 633 / 634 mit schon 
christlichen Rechtsinhalten eingeführt und entlang der 'Bachstraße' nach Thüringen 
gebracht wurde (vgl.I1.2.6 und Anmerkung 30a), deutet auf einen Zeitpunkt hin, zu dem das 
Gebiet entlang dieser Aufmarschstraße doch schon Missionsgebiet war. 

Schließlich kann man dem Auftreten des Hessenmissionars Bonifatius um 721 östlich 
von Gießen entnehmen, daß das Gebiet westlich von Gießen früher missioniert wurde. 

Zwischen diesen Eckpunkten klafft eine Zeitlücke von 250-300 Jahren: Im 6. Jh. noch 
heidnisch - um 635 schon Missionsgebiet - 721 von Bonifatius nicht besucht, daher wohl 
schon christlich - 832 sicher christlich. Es wird zu untersuchen sein, ob sich die Lücke 
enger begrenzen läßt; 37 wichtiger aber ist darzustellen, was Missionierung in dieser Zeit 
bedeutete. 

b) Wichtige Ein z e I b e 0 b ach tun gen - In den geschilderten geschichtlichen 
Rahmen müssen die für die Anfänge des heimatlichen Christentums wichtigen Einzelbeob
achtungen passen, wenn aus ihnen nähere und genauere Angaben geschlossen werden 
sollen. 

Diese Beobachtungen müssen zuerst dargestellt und dann ausgewertet werden, und zwar 
nach der Reihenfolge dieser drei Fragen: 

Gibt es Hinweise, die etwas über die Christianisierung unseres Raumes aussagen, 
»aus der Sprache und dem Brauchtum? 
»aus Bodenfunden und Baudenkmälern ? 
»aus Urkunden oder anderen schriftlichen Überlieferungen? 

c) Untersuchung alter S p r ach z e u g n iss e - Schon öfters wurden Wörter in ihrer 
S p r ach g e s chi c h te dargestellt. Daraus konnten vielfach heimatgeschichtliche 
Schlüsse gezogen werden, für die es keine anderen Zeugnisse gibt, aber auch solche, die 
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sich durch anders gewonnene Beobachtungen erhärten ließen. Das soll auch in den 
folgenden Abschnitten geschehen, und zwar zur Erklärung der religiösen Anschauungen 
unserer Vorfahren und auch zur Erklärung der Missionsmethoden, mit denen unsere 
Vorfahren für das Christentum gewonnen wurden. 

Da sich die deutsche Sprache in verschiedenen Perioden und in verschiedenen Landschaf
ten in verschiedener Weise entwickelte, kann man aus Wortformen auf die Zeit der 
Entstehung oder Einführung des betreffenden Wortes schließen. Das ist so, wie ein Baum 
in seinen Ringen eine Art Zeitschreiber eingebaut hat, den die Dendrochronologie zu lesen 
gelernt hat,38 so trägt ein Wort in bestimmten Merkmalen Hinweise, die die 
Sprachwissenschaft Etymologie entschlüsseln kann. 

Solche 'Zeitmarken' lassen sich natürlich auch bei Wörtern aus dem Bereich der 
Religion verwenden, freilich nicht immer mit dem erwarteten Erfolg, bleibt doch manches 
unbestimmt, zweideutig, rätselhaft - aber immerhin doch in nicht wenigen Fällen mit 
erstaunlichen Ergebnissen.39 

Als solche 'Zeitmarken an Wörtern' können gelten: 

Beispiele Wann? Wichtig für Sprachveränderung 

Erste Lautverschiebung; 
das Gemeingermanische 
entsteht. 

p, t, k > f, d, h lIOO-700v. Chr. Trennung Germanisch / 
Vorgermanisch 

West-Ost-Nordgermanisch erstmals tt, pp, 
trennen sich. ck, mm, nn usw. 

100 - 200 n. Chr. Erste Erfahrungen der 
Germanen mit 
Christentum 

Altgermanische Dialekte 
entstehen. 

Angelsächs., Alt- ab 400 n. Chr. 
sächs., Altfries. 

Zweite Lautverschiebung p, t, k > pf, tz, ch ab 750 n.Chr. 
bringt ahd. Sprache hervor. as., afr. biscop > 

ahd. biscof 

11.03.2 Der Gott unserer Väter 

Arianische, Irische 
Mission; Merowingische 
Kirche 

Angelsächsische Mission 
Karolingische Kirche 

Beginnen wir die Untersuchung mit dem Gottesbegriff! Der Eindruck, den Christen und 
Christentum auf die Germanen machten, hat sich in der Sprache niedergeschlagen. Alles, 
was die Germanen von außen vom Christentum wahrnehmen konnten, bezeichneten sie 
mit Ausdrücken, denen wir heute noch ihr Erlebnis von Größe und Erhabenheit nachemp
finden können. 

Da war zuerst der ihnen unverständliche große und fremde G 0 t t . Den bezeichneten 
sie nicht mit einem Wort, das auch für die antiken oder germanischen Götter hätte 
verwendet werden können; anders als in den romanischen Sprachen, in denen Gott dem 
lat.: deus ähnelt, wie frz.: dieu, wird für die Bezeichnung des Christengottes im Germanischen 
*gudha- benutzt. Dieses Wort dürfte als ein Partizip (Mittelwort) aus einem 
indoeuropäischen (ie.) Verb (Zeitwort) entstanden sein. Das ie. Wort hieß *ghau = rufen, 
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das Partizip * ghu-to = angerufen. Und daraus entstand *ghutom = das angerufene Wesen. 
Das war ein Neutrum, nicht männlich, nicht weiblich, sondern beides, wie auch die 

gemeingermanischen Wörter für Mensch und Tier. Mit diesem Wort bezeichneten alle 
germanischen Sprachen den Christengott.4o 

Sie brachten darin - im 2. Jh. - zum Ausdruck, daß dieser Gott der Christen für sie 
letztlich unfaßbar und - anders als ihre Götter - nicht manipulierbar erschien, daß er aber 
angerufen werden konnte und doch der ganz Andere blieb, um einen modemen Ausdruck 
zu benutzen. 

Später wechselte im Munde der Germanen das Neutrum des Wortes germ. * gudha- zum 
Masculinum über, as.:, ae.: god.: ahd.: got. Inzwischen aber hatten die Germanen selbst 
schon nähere Erfahrungen mit dem Christengott gemacht, mit der christlichen Ver
kündigung vom Schöpfer der Welt, vom Vater Jesu, und so wechselte Gott in ihren 
Gedanken vom unpersönlichen ES zum persönlichen DU und ER. Auf diese Weise ging 
in alle altgerm. Dialekte das Wort Gott als männliches Wort ein, wenn auch noch Reste des 
alten sächlichen Gebrauchs an ihm hafteten, wie das noch später ins Althochdeutsche 
gelangte Wort für den Götzen beweist: daz abgot. 

Im kirchlichen Gebet verwendeten die Christen ehrfurchtsvoll das gr. kyrios, das lat. 
dominus, wenn sie ihren Gott ansprachen; kyrie eleeison = Herr, erbarme dich! 

Und wie sagten das die ersten germanischen Christen? Von ihnen wurden d r e i 
germanische Wörter benutzt, die einander im Laufe der Zeit ablösten. Ihr Gebrauch und 
ihre gegenseitige Ablösung verrät uns viel über die innere Einstellung der frühen 
germanischen Christen. 

Das älteste, fr 0 = Gebieter41 , bedeutete ursprünglich absoluter Herr über Freie und 
Unfreie. An dieses Wort erinnern noch Fronvogt, Fronarbeit, Fronleichnam,fronen. 

Sein Gebrauch bei der inneren Zwiesprache des Germanen mit Gott verrät, daß die 
germanisch sprechenden Christen im römischen Bereich Gott wie ihre römische Herr
schaft ansprachen. Die ersten germanischen Christen waren ja Sklaven oder Soldaten und 
drückten damit aus: Gott ist unser wahrer Gebieter. Und die Christen aus gesellschaftlich 
besseren Kreisen hatten auch kein anderes Bild von Herrschaft und Regierung, was die 
antike und auch biblische Formel vom Deus dominus dominantium ausdrückt, die ja auch 
bei uns in der Kirche über dem Altarbogen zu lesen ist, Gott, der Herr der Herrschenden. 

Das zweite Wort, das als Gottesanrede fra verdrängte, war das westgermanische Wort 
für den Führer einer Gefolgschaft, as.: d roh tin, ahd.: truhtin. Ein solcher Gefolgsherr 
war Erster unter Gleichen, der typische Anführer bei den 'Franken', derjenige, dem sich 
die Freien freiwillig anschlossen und ihm Treue und Gefolgschaft gelobten. Solange sie 
jene hielten, gehörten sie zu seiner Gefolgschaft. Ganz in diesem Sinne schildert der 
Heliand 51. die Geburt des Gefolgsherrn Jesus auf der davidischen Adelsburg Betlehem: 
Nun ist Christ geboren, das selige Gotteskind, as.: drohtin the godo = der gute Gefolgsherr 
(Vers 400). Und dieses Gefolgsherm treuuafte man sind niemand anders als seine Jünger 
(1273). Zu diesem Verständnis der vertrauensvollen Gottesanrede paßt es, daß es oft mit 
den Wörtern 'guot' und 'liob' verbunden überliefert ist. 

Dies also war die fränkische Gebetsanrede für die Jahrhunderte des Frühmittelalters, 
und wird erst im 11. und 12 . Jh. durch die dritte Anrede ahd.: her r 0 43 ersetzt. Und das 
blieb die Anrede Gottes bis heute. 
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Aber wer weiß das schon? Eigentlich war diese Anrede die des höfischen Herrn im 
beginnenden Hochmittelalter, verwandt mit frz.: seigneur und lat.: senior = der Ältere. Das 
deutsche Herr hat eine interessante Vergangenheit; aus germ.: *haira = grauhaarig 
entstand das Adjektiv (Eigenschaftswort) aS.,ahd.: her = ehrwürdig, erhaben, das wir in 
ähnlichem Sinne hehr bis heute benutzen. 

Dieses Wort in einer Steigerungsform (Komparativ) ist ahd.: herro- = der Ehr
würdigere, der Erhabenere. Im 8. Jh., in der Zeit der angelsächsischen Mission, kommt es 
erst vereinzelt, in den späteren Jahrhunderten immer häufiger vor, um schließlich endgül
tig die beiden älteren Wörter fm und truhtin abzulösen. 

Wenn also in unserer Zeit jemand zu seinem Herrgott betet, so spricht er in der Sprache 
der dritten mitteleuropäischen Christengeneration und bezeichnet ihn wie schon der 
mittelalterliche Mensch als den, der höher steht als die Hohen, der erhabener ist als die 
Erhabenen, ehrwürdiger und weiser als die Ehrwürdigen und Weisen - kurz, er spricht von 
unten nach oben, als jüngerer zum Älteren, und das Gottesbild mit dem Bart paßt in 
gewissem Sinne zu seiner Sprechweise. 

Il.03.3 Das Heilige 

Zu den ältesten christlichen Spuren in unserer Heimat gehören neben den Anreden 
Gottes noch andere religiöse Wörter. Ihre Bedeutung und die an ihren 'Sprachmarken' 
erkennbaren Umstände, wie sie hierher gelangten, sollen uns nun beschäftigen. Als 
besonders aufschlußreich wähle ich aus: 

weihen - heiligen - segnen 

Samstag - Heiliger Abend - Weihnachten 

Himmel und Hölle 

Kirche 

Weihen - heiligen - segnen 

Hierzulande werden Kirchen und Priester und Kräuter geweiht: der Christ heiligt sich 
durch den Empfang der Sakramente, wie auch bestimmte Versprechen hoch und heilig 
gegeben werden. Dagegen werden Ehen ein- und Frauen wurden ausgesegnet, ebenso 
werden Gräber gesegnet und neuerdings auch Autos, und der Wettersegen wird erteilt: 
Woher kommen die Unterschiede in den Bezeichnungen für doch sehr ähnliche Vorgänge? 

Das Wort w e i h e n entstammt dem Germanischen; *weih-ija = mit göttlichem Wesen 
als Wirkkraftel:!üllen, zugleich schauervoll und anziehend machen.44 Mit heiligem 
Schauer waren die Opferstätten und Haine der Germanen erfüllt; mit heiligem Schauer vor 
Gottes Kraft wollten die ersten Missionare die Herzen ihrer Zuhörer erfüllen. 

Hießen das germanische Götterbild ae.: weoh und das Heiligtum as.: wih, so wurde 
daraus im Munde der Missionare das Gewe~hte = wirkmächtig durch Gottes Kraft, daher 
die Ausdrücke Priesterweihe, Kirchweihe, Weihbischof, aber ebenso Weihrauch, Weih
wasser und geweihte Hände. 

Soviel Vermischung heidnischen und christlichen Denkens widerstrebte den angelsächsi-
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schen Missionaren; aus ihrer Heimat kannten sie das ae. Wort halig = Heil habend, 
heilbringend. Dieses Wort führten sie nun als he i l i g 45 ein, und es gibt einige besonders 
interessante Beispiele für die Art, wie sie dieses Wort gegen geweiht durchsetzten. 

Diese Änderung der Sprechweise brachte für die noch nicht sehr alten Gemeinden in 
unserem Raum Neuerungen. wiho atum hatte die irisch-fränkische Mission die dritte 
göttliche Person genannt, 46 weil die Seele für die Germanen im Atem lebte und ein 
Sterbender seine Seele 'aushauchte'. Das war für die ersten Missionare ein 
Anknüpfungspunkt, den Geistcharakter des Gottesgeistes begrifflich darzustellen. 

Die germanischen Christen dachten aber in diesen Dingen allzu realistisch. Auf ihren 
Bildern sehen wir Menschen oder Masken Vögel oder Schlangen oder andere göttliche 
Tiere verschlingen. Die Germanen aber sahen ihre Götter, wie sie ihre Lebenskraft, ihre 
Seele aushauchen, in die Welt aussenden, und ihre göttliche Kraft wirkend aus den 
Symboltieren Adler, Eber, Schlange usw. 47 

Solche Vorstellungen sollten sich die Christen nicht vom Heiligen Geist machen. 
Deshalb führten angelsächsische Missionare eben diesen, uns bis heute geläufigen Begriff 
ein, ae.: se halga gast = der Heilige Geist. Dabei dürfte Geist auch damals schon die 
Doppelbedeutung Gespenst / Übersinnliches Wesen gehabt haben, was aber die 
Angelsachsen wohl weniger störte.48 

Eine der schönsten Wortbildungen dieser Periode war sicher das Wort H eil a n d 49 
für den Erlöser und Retter J esus Christus. Dieses Wort hat es schwer gehabt, sich allgemein 
durchzusetzen; nur entfernt mit heilig verwandt bedeutet as.: heliand = der Heilende. 
Dieser Titel J esu ist zugleich der Titel der schon erwähnten altsächsischen Darstellung des 
Lebens Jesu, um 840 in gereimten Langzeilen in Fulda geschrieben.5la 

Das Wort ist hier heimisch, was nicht für viele Gebiete Deutschlands gilt. Eltern und 
Erzieher sollten es am Leben erhalten und an unsere Kinder weitergeben. 

Oft wird ein heiliger Bereich durch das Kreuz bezeichnet. Lateinisch heißt ein Zeichen 
machen = signare. Unser Wort Segnen stammtdaher.50Im 6. Jh. wurde es von der irisch
fränkischen Missionsbewegung dem Lateinischen entlehnt und in die altgermanischen 
Dialekte eingeführt; so entstanden ae.: segnian, as.: segnon, ahd.: seganon. Es bedeutete 
zuerst also das Bezeichnen mit dem Kreuz. Über die Wirkung der Segnung sagte das Wort 
zunächst nichts. Aber schon aus der Zeit um 600 fand man in einer Runeninschrift das Wort 
segun. - 'Segen'. So rasch bildete sich aus dem Begriff der Handlung der des Glückes und 
Heiles. 

Samstag - Heiliger Abend - Weihnachten 

Heilige Zeiten haben ihre besonderen Namen. Besonders die Zeitspanne des Wochen
wechseis und hohe Festtage verlangten schon früh eine sprachliche Festlegung, an deren 
Zeitmarken wiederum für die Christianisierung unseres Heimatraumes wichtige Erkennt
nisse abgelesen werden können. 

Da ist zunächst die Bezeichnung für den letzten Wochentag: Die alten Urkunden des 
Niederhadamarer Gerichtes haben noch 1530 und 1539 sampstagY sampstag entstammt 
dem kirchlich-volks sprachlichen sambaton, das in der frühen Gallischen Kirche für das 
hebräische Wort Sabbat 52 gebraucht wurde. 

Samstag ist allgemein in Gegenden in Deutschland verbreitet,53 von denen man an-
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nimmt, sie hätten unter gotisch
arianischem Einfluß gestanden, was 
aber im Westen für die Gebiete um 
Trier, Mainz und Köln gewiß nicht 
zutrifft, besonders aber nicht für den 
breiten rechtsrheinischen Streifen, zu 
dem auch unser Gebiet gehört. V gl. 
die beigefügte Sprachkarte! 

Im Norden und Osten ist Sonnabend 
gebräuchlich, ein Wort, das die 
angelsächsische Mission vom 8. Jh. an 
favorisierte, um vom heidnischen 
Saterdag wegzukommen.54 

Wie aber kam es zum Sam s tag in 
Karte nach DTV - Sprachatlas 

diesen Gebieten, an deren östlicher 
Grenze unser Heimatgebiet liegt? Schon Ende vorigen Jahrhunderts war aufgefallen,55 daß 
der alte Niederlahngau die Grenze des Samstag-Gebietes gegenüber sich nach Osten 
anschließenden Sonnabend-Gebieten bildete. 

Neben dem Samstag gab es für den Samstagnachmittag und -abend die Bezeichnung der 
helje oavend = der h eil i g e A ben dirn Hadamarer Raum; dieser begann jeweils am 
Wochenende mit dem Sonntagsläuten; mit ihm wurde wohl ursprünglich zur Vesper vor 
dem Sonntag gerufen - eine dem mönchischen Stundengebet abgeschaute Sitte. Bis zu 
Vesperbeginn hatte man früher die wichtigsten Feld- und Stallarbeiten beendet, die Küche 
aufgeräumt, die Kinder geschrubbt. Dann ging man zur Vesper-Andacht oder auch zur 
Beichte und bereitete sich so auf den Tag des Herrn vor. (Lat.: vesper = Abend, daraus ahd.: 
vespera = Abendgottesdienst) 

Ohne Zweifel ist auch dieser helje oavendmönchischer Herkunft, und zwar angelsächsi
scher. The Anglo-Saxon Chronicle, eine Zusammensetzung angelsächsischer Chroniken 
vom 5. bis zum 12. Jh., notiert 616: In this year Eanfled, daughter of king Edwin, passed 
away on the holy eve ofWhit Sunday (hwita sunnandaeg) = In diesem Jahr starb Eanfled, 
die Tochter König Edwins, am heiligen Abend des Pfingstsonntags (in England der Weijie 
Sonntag).56 

Damit hat uns das Niederhadamarer Platt durch die Bezeichnung des Wochenendes 
gleich zwei Zeugnisse geliefert: Eines für die frühe Missionierung durch die irisch
fränkische Mission und ein zweites für eine spätere Reform dieser ersten Mission durch 
eine zweite, die angelsächsische. Und daß lahnauf schon bald hinter Weilburg statt 
Samstag Sonnabend gebräuchlich ist, zeigt an, daß die erste, irisch-fränkische Mission 
nordöstlich unserer Heimat kaum noch flächendeckend arbeiten konnte (wegen dünner 
Besiedlung ?), und dort sich das Christentum wohl erst mit der angelsächsisch-fränkischen 
Mission festsetzen konnte. 

Hinter We ihn ach t e n steht der heidnische Hintergrund ze wihen nahtum' = in den 
geweihten Nächten. Das war zwar kein germanisches Fest, aber die dunkelsten Nächte des 
Jahres waren für die Germanen voll Gefahr und (heiligem) Schauer. 

Ähnlich empfanden die irisch-fränkischen Missionare und benutzten das Wort bewußt, 
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um das Fest der Geburt Christi zu bezeichnen. Und das nächtliche Geschehen von 
Bethlehems Fluren bekam in der mönchisch-einsiedlerischen Verkündigung bei den 
schafzüchtenden germanischen Stämmen gerade jenen heiligen Schauer, der sich der 
ganzen Welt unter dem Begriff der 'Deutschen Weihnacht' mitteilte. 

Dagegen setzte die theologischere angelsächsische Mission klarere Begriffe: Kristag, 
kristnaht, kristaband. Auch andere Wörter mit weih- ersetzte sie durch heilig: Heilig
abend, holy water = Weihwasser in England USW. 57 

Nun hat sich in Niederhadamar eine interessante Variante zu diesem letztlich ganz 
Deutschland erreichenden Wortwandel herausgebildet und überliefert. Der Heiligabend 
heißt hier Kresdoagsoavend = Christtagsabend, und entsprechend heißt bei uns Weih
nachten - Kresdoag. 

H i m m e I und H ö 11 e 

Das Wort Hirn m e 1 scheint - ähnlich wie das Wort Hammer - auf eine uralte 
Bezeichnung für Stein zurückzugehen. Daß man in der Steinzeit und auch später noch 
Steine als Hämmer benutzte, erklärt den Zusammenhang. Daß aber der Himmel über uns 
einen vergleichbaren Ursprung haben soll, kann man nur aus der germanischen Götterwelt 
verstehen, nach der Donar aus dem von dunklen Wolken und zuckenden Blitzen überzo
genen Gewitterhimmel Steine (Hagel = Kieselsteinen, Donarkeile = Blitze, aber auch 
Belemniten als Versteinerungen, im Volksmund Donnerkeile) auf die Erde warf.57 

Sprachforscher sehen deshalb im Wort Himmel ursprünglich einen dunkeldrohenden 
Gewitterhimmel; für den sonnenhellen Taghimmel gab ein anderes Wort, *djeu. 

Trifft diese Ansicht ZU,58 so enthält die Wortschöpfung der irisch-fränkischen Missio
nare Himmelreich (ahd.: himmilrihhi) eine besondere, den endzeitlichen Charakter des 
Himmelreiches betonende Sinngebung. 

Aus diesem dunklen Himmel tritt der Herr des Letzten Gerichtes und versammelt die 
Völker vor sich. Es ist der drohende Himmel über dem von Krieg und Feuer und Blut 
heimgesuchten Zeitalter der Völkerwanderungszeit, aus dem der Retter zu den Menschen 
kommt. Und haben wir nicht in dem Choral 'Tauet Himmel den Gerechten, Wolken regnet 
Ihn herab!' noch den gleichen dunklen Himmel über uns? 

Für die ersten Missionare aber wurden mit ihren Worten gewaltige Darstellungen 
möglich, von deren Macht vielleicht das 'Muspilli', eine Darstellung des Weltenendes, 
einen Eindruck vermittelt.59 Hier eine kleine Probe aus dem großartigen Gedicht: 

so daz Eliases pluot in erda getriufit, 
so inprinnant die perga, poum ni kistenit 
enihc in erdu, aha artruknent, 
muor uarsuuilhit sih, suilizot lougiu der himil, 
mano ualit, prinnit mittilagart. 

Als des Elias Blut auf die Erde getropft, 
da entbrennen die Berge, kein Baum bleibt stehen 
keiner auf Erden; Bäche trocknen aus, 
Moor verschlingt sich, Himmel verbrennt in lohender (Flamme), 
der Mond fällt herab, der Erdkreis brennt. 
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H ö I I e : Dieses Wort hat in seinen alten Formen ganz nahe Beziehungen zur 
Niederhadamarer Sprachüberlieferung in den Flurnamen. Unsere heidnischen Vorfahren 
haben sich unter Hölle eine Höhlenwelt weit im kalten Norden vorgestellt. Ähnliches wird 
aus dem Gebrauch des Wortes hell, helle, heele in unseren Flurnamen deutlich, denn so 
heißen die Erdhöhlen der Füchse und die Hohlwege noch 1690. 

Den Germanen war die Unterwelt kein Ort der Verdammung. Wie die Menschen ja 
selbst in Grubenhäusern und in der Erde lebten und sich vor der Kälte dort bargen, so barg 
auch die Totengöttin Hel die Toten sicher und warm in ihrer unterirdischen Welt. 

Alle germanischen Sprachen haben aus germ.: *haljo = Unterwelt, Totenwelt ein Wort 
gebildet, das afr.: helle, ahd.: hell(i)a heißt und von den irisch-fränkischen Missionaren 
anfänglich allgemein zur Bezeichnung der Unterwelt benutzt wurde. 60 

Durch Sprachvergleiche wissen wir, was sie damit meinten. Denn die Unterwelt, das 
Reich der Toten, wohin im apostolischen Glaubensbekenntnis der tote Jesus hinabsteigt, 
und woher er auferstehend die Verstorbenen herausführt - das ist inhaltlich das, was sie mit 
dem alten Wort Hölle bezeichneten. 

Warum auch sollten die ersten Missionare an dieser Vorstellung rühren? Wie anders 
sollten sie ihren Zuhörern sonst die Frohe Botschaft von der Auferstehung für alle Toten 
verkünden? Wie anders als mit ihrer Vorstellung von der Hölle und dem Abstieg Jesu in 
diese Unterwelt, um von dort die Toten heraufzuführen und zu erlösen? Schließlich 
bekennen auch wir noch heute im Apostolischen Glaubens bekenntnis, einem Text aus dem 
2. Jh., Jesus sei zur 'Hölle' hinabgestiegen und wiedererstanden am dritten Tage. 

Im zeitgenössischen Weißenburger Katechismus lautet dieser Text in einer rheinfränki
schen Fassung des 9. Jhs.61 

.. .in cruci bislagan, toot endi bigraban. 
Nidhar steig ci helliu, in thritten dage 
arstuat fona tootem, uf steig ci himilom, 
gisaaz ci cesuun gotes fateres almahtiges, 
thanan quemendi ci ardeilenne quecchemendi endi doodem ... 

.. . ans Kreuz geschlagen, gestorben und begraben. 
Nieder stieg (er) zur Unterwelt, am dritten Tage 
erstand (er) von den Gestorbenen, auf stieg (er) zu den Himmeln, 
setzte sich zur Rechten des allmächtigen Gottvaters, 
(von) dannen kommend zu urteilen über sich des Lebens Freuende und Tote. 

In solchen Vorstellungen also lernten unsere Vorfahren den Christenglauben kennen -
durch die Vermittlung irisch-fränkischer Glaubensboten. Und die gerieten mit ihrer der 
Volkssprache und der heidnischen Vorstellungs welt entnommenen Übertragung der 
biblischen Botschaft später mit den angelsächsisch-fränkischen Missionaren und 
Kirchenführern in Konflikt. 

Denn inzwischen hatten die Angelsachsen neue Sprechweisen eingeführt: Da sie sich 
darin gefielen, Höllenstrafen in den grellsten Farben zu schildern, bildeten sie als 
Ausdruck für die Verdammnis ewigfiur = ewiges Feuer und bitter logna = beißende Lohe 
und setzten das mit dem Begriff 'Hölle' gleich. 
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Man weiß das aus einem Prozeß, den 
Bonifatius gegen den Gallier Aldebert und 
den (Iro )Schotten Klemens beim Papst in 
Rom in Gang brachte.62 Dem Iren warf er 
vor, er habe gegen den Glauben der hl. Väter 
gelehrt, Christus habe, als er zur Unterwelt 
hinabstieg, alle, die der Höllenkerker ein
schloß, Gläubige und Ungläubige, Gottes
fürchtige und Götzendiener, von dort be
freit. Der Ire Klemens wurde ohne die Mög
lichkeit zur Stellungnahme verurteilt; in ihr 
hätte er die Verwechslung der Begriffe auf
klären und Zeugnis für seine weitere 
Auffasung von der Erlösung gegenüber der 
engeren des Bonifatius geben können. 

Kirche 

Das Wort Kirche wurde nach dem gr.: 
kyriakon - das dem Herrn zugehörige (Haus) 
gebildet,63 das im Volksmund kyrikon aus
gesprochen wurde; vom 4. Jh. an verbreitete 
sich von Trier, Köln, vom Niederrhein und 

Der goldene Kodex von Echternach 0020(50) folgt in 
seiner Höllendarstellung bei der Geschichte vom armen 
Lazarus nach Lukas ganz der von der angelsächsischen 
Mission eingeführten Sprechweise. 

von Utrecht aus afr.: kerke, ahd.: kirihha - unser Wort Kirche, im Niederhadamarer Platt 
kerjch, aber auch das -kerich im mundartlichen 'Dickerich' (Dietkirche). 

In diesem Wort tritt das griechische Urfundament der gallisch-irisch-fränkischen 
Kirche deutlich zutage; und ohne Zweifel enthält es das Selbstverständnis der ersten 
Missionare unserer Heimat. 

Wer also immer Dietkirchen den Namen gab, stand in griechisch-ostkirchlicher Tradi
tion, nicht in römisch-lateinischer! Wäre er aus römischer Tradition gekommen, hätte er 
das Gotteshaus nach den Ausdrücken Basilika oder Ecclesia benannt, wie der Clesberg 
(Blasiusberg heute) und Beselich, beide in unserer unmittelbaren Umgebung, später 
benannt wurden. Früher herrschte hier Kyriakon-Kirche vor; gegen die Mundart, gegen 
Dietkirchen gibt es keine Argumente. 

Eine erste Auswertung 

Wie an den ausgewählten Beispielen vorgeführt, gibt es in unserer Heimat eine Reihe 
kirchlicher Begriffe aus gallisch-fränkischer Tradition, die in den ersten Jahrhunderten 
des Christentums (bis Ende d. 4.Jhs.)entstanden. Sie gehörten zum Grundkonzept der 
Gallischen Kirche. Ihre Vermittlung in die germanische Sprachwelt verrät nicht nur den 
damaligen Sprachgebrauch, sondern oftmals auch den germanischen Vorstellungshorizont. 
Weiterhin wären anzufügen: Fasten, Pein, Sünde, Sühne u.a. Teilweise handelt es sich um 
Wörter aus den spätgermanisch-frühmittelalterlichen Dialekten nach griechischem Vor
bild gebildet, teilweise um germanische Begriffe, denen ein neuer, christlicher Gehalt 
zugeordnet wurde. 
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Dabei zeigte eine Auswertung der Wörter einen unerwarteten theologischen und auch 
geistigen Tiefgang, der weit über einfache und glatte Übersetzungen, wie sie im Alltag 
üblich sind, hinausging. Und es drängte sich der Gedanke auf, daß die Übersetzer die 
Bedeutung älterer, germanischer Wörter nicht nur kannten, sondern bis zu einem gewissen 
Grade sogar bejahten und christlich zu vertiefen suchten. Solcher Umgang mit der antiken 
und germanischen Vorvergangenheit wurde in der fränkischen Kirche bis zum ersten 
Viertel des 8. Jhs. links- wie rechtsrheinisch von den Missionaren allgemein geübt, 
besonders von den irisch-fränkischen Wandermönchen.64 

Erst mit dem Auftreten des Bonifatius begann in dieser wie in manch anderer Hinsicht 
ein neuer Kurs. Strikt wurden alle Formulierungen und Darstellungen bekämpft, die in 
irgendeiner Weise den Verdacht heidnischen Gedankengutes hätten erwecken können. 

Nach den dargestellten örtlichen Sprachzeugnissen muß der Hadamarer Raum zuerst 
von der irisch-fränkischen Mission christianisiert und später aus dem Geiste der 
angelsächsisch-fränkischen Verkündigung reformiert worden sein. 

II.03.4 F r ü h eHe i I i gen ver ehr u n g 

Älteste Abbildung des Martinshofes 
auf einer Postkarte om 1900 

Der Martinshof 

Dem ist aus dem Bereich des Brauchtums 
anzufügen, daß die Verehrung des hl. Mar
tin hier schon sehr alt ist; zwar verfügen 
wir über keine schriftlichen Nachweise al
ter Martinszüge am Vorabend des 11. No
vember, aber der Martinszug der Kinder 
und ein Martinsweck für jedes Kind an 
diesem Abend sind doch althergebrachte 
Bräuche. 

Schriftlich dagegen nachweisbar ist die 
Existenz eines Martinshofes neben dem 
Hof des Klosters Eberbach am alten 
Dorfplatz (heute Nassauer Hof). Die je

weiligen Besitzer sind ab 1493 bekannt; das Pfarregister von 1677 nennt den MerteshoJf 
unter den anderen Höfen von Niederhadamar, die zur jährlichen Abgabe einer Garbe 
Weizens an den Pfarrer verpflichtet waren. Der Hof war vom 15. Jh. an immer im Besitz 
von hohen Beamten des jeweiligen Landesherren, so daß der Gedanke nicht unbedingt 
abzuweisen ist, in ihm eine Einrichtung aus fränkischer Zeit zu sehen. 

Das Zeugnis der B i I d s t ö c k e 

Alle altnachgewiesenen Bildstöcke und Heiligenhäuschen in der Gemarkung Nieder
hadamar waren Heiligen aus der fränkischen Kirche teils gallischer, teils auch irischer 
Herkunft, aber immer wandernden und missionierenden und als Einsiedler lebenden 
Mönchen gewidmet. 65 

St. Wen deI i n lebte um 570 als Einsiedlermönch in den Vogesen; die Legende 
schildert ihn als iroschottischen Königssohn, der als Einsiedler und Hirte gelebt habe, dann 
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zum (Laien-) Abt von Tholey berufen wurde. Sein Bild paßt in die irischen Vorstellungen 
vom Mönchsleben; sein Bildstock stand und seine Kapelle steht in Niederhadamar an 
einem sehr alten und wichtigen Bachübergang auf einem Kalkfelsen über der Elb. >St. 
WENDELIN 

Gewiß ist bei der Beliebtheit des 
hl. Wendel in im späteren Mittelal
ter die bei uns seit dem 14. Jh. 
nachweisbare Verehrung des hl. 
Wendelin an der nach ihm benann
ten Brücke (vgl. Teil I1I!) kein 
Beweis für die Christianisierung 
durch irische oder irisch beeinfluß
te Mönche; im Rahmen der ande-
ren hier verehrten Heiligen fällt 

Flurprozession an der Wendelinuskapelle 

aber die 'Vorherrschaft' der hl. Mönche und Einsiedler und Missionare doch auf. 

Die beiden hl. E wal d , in einer vorreformatorischen Urkunde von 1500 genannt 66 

bey S. Ewalt , hatten auch einen Bildstock in der Niederhadamarer Gemarkung. Der 
schwarze und der weiße Ewald waren zwei Brüder, beide Priester, die als Gefährten des 
hl. Willibrord im irischen Kloster Rathmelsigis ihre Ausbildung erhielten und mit ihm ab 
690 in Friesland missionierten. Später müssen sie sich von Willibrord getrennt und bei den 
Sachsen zwischen Rhein, Ruhr und Lippe gepredigt haben, wo sie um 695 ermordet 
wurden. Sie wurden in Köln begraben und als Märtyrer hoch verehrt. Ihrer Herkunft nach 
waren die beiden Ewald Angelsachsen. >St. EW ALD 

St. D e h m und t wird im Schatzbuch der Gemeinde Niederhadamar von 1690 
erwähnt. 63a Unter diesem Namen ist kein Heiliger, keine Heilige bekannt. Es könnte sich 
aber um eine ungenaue 'deutsche' Wiedergabe des gallo-romanischen Heiligennamens 
St. Amand handeln. - St. Amandus entstammte einer edlen Familie Aquitaniens, kam also 
aus der Gallischen Kirche. Er lebte lange als Einsiedlermönch, wurde aber dann 638 in 
Rom zum Wanderbischof für das friesisch-fränkische Grenzland geweiht. Aus Flandern 
vertrieben, predigte er in Tirol und Kärnten, von 647-649 als Bischof in Maastricht, daran 
anschließend erfolglos im Baskenland. Danach zog er sich nach Elno bei Tournai in ein 
Kloster zurück, das er wie zahlreiche andere Klöster und Gemeinden auch selbst gegründet 
hatte. Hier im heutigen Kloster St.Amand starb er 679 oder 684. 

St. I m m e r habe ich nur einmal auf einer handgezeichneten Flurkarte aus den 50er 
Jahren dieses Jahrhunderts gefunden, in die von Kar! Josef Stahl beauftragte Gymna
siasten Flurnamen eintrugen, die sie bei den Alten Niederhadamars und bei der Stadt
verwaltung Hadamar erfragt hatten. Mir hat später keiner mehr sagen können, woher 
dieser Flurname kam. Lokalisiert wurde er in der Flur 46 >An der HOHEN STRASSE. 

St. Immer entspricht St. Himer; bei der Seltenheit und Ausgefallenheit dieses Namens 
und zumal seiner volkstümlichen Form glaube ich, eine Fehlüberlieferung ausschließen zu 
dürfen. - St. Himer, um 550 bei Pruntrut in der heutigen Schweiz geboren, machte eine 
Pilgerfahrt nach Jerusalem und ließ sich nach seiner Heimkehr als Einsiedler im Schüßtal 
im Berner Jura nieder. Die dortige Wildnis, das jetzige St. Immer-Tal im Kanton Bern, 
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kultivierte er und verkündete im nördlichen Schweizer Jura die Frohbotschaft. Gestorben 
ist er 612; an seinem Grab entstanden ein Kloster und ein Dorf. 

Außerdem ist 1624 in einem Pfarregister ein Garten bey St. Niclauß erwähnt; aber 
Nikolaus-Bildstöcke können allenfalls hochmittelalterlich sein, da früher die Verehrung 
des beliebten Wohltäters in unserer Heimat unbekannt war. 

Das Patrozinium unserer Pfarrkirche St. Peter in Ketten 
Nach alter Überlieferung ist die Pfarrkirche von Niederhadamar dem Patronat des hl. 

Petrus unterstellt, und von altersher gilt der 1. August, das Fest des hl. Petrus in Ketten, 
als Patronatsfest. 

Daß das Niederhadamarer Peterspatrozinium alt ist, kann nicht bezweifelt werden. 
Dafür sprechen viele Zeugnisse: 

1. 1587 versuchte die Reformierte Gemeinde Niederhadamar die Einnahmen der Pfarrei 
neu aufzuzeichnen; zehn Jahre später wurde dieser Versuch wiederholt unter der Bemer
kung Die alten register sindt ubel verwardt worden an diesem ordt ... was man in 
demselbigen noch gefunden, ist renovirt worden anno 87 im beisein der ganzen gemein. 
Was man damals nit hat mercken kunnen, ist dismal gesehen anno 97. also hat keiner hir 
mehr dan daß.67 

In diesem Vermögens verzeichnis der Pfarrei werden zwei Grundstücke erwähnt, die 
zum Einkommen des Pfarrers gehörten: S. Peters wieß hinderm Berg und S. Peters 
graben ... dise wies hat ein jeder pfarrer zu Nidel' Hadamar und gibt der gülten iars - 1 gl. 
Das belegt, daß dem Pfarrer aus seinem Dienst an St. Peter bereits vor der Reformation 
Diensteinkommen zustanden, da ja in der Reformationszeit keine Altäre und Kirchen mehr 
Heiligenpatronaten unterstellt wurden. 

2. Das Tagebuch der Jesuitenniederlassung Hadamar notiert im Mai 1630: Capitulares 
Diekirchenses supplicationem 10. hujus ad S. Petrum in Niederhadamar, quam multos 
annos Haeresis vetuerat, resumpserunt - Die Dietkircher Kapitelsherren nahmen am 10. 
dieses Monats ihre Wallfahrten zum hl. Petrus nach Niederhadamar, welche viele Jahre 
lang der Irrglaube verbot, wieder auf 68 Wichtig sind zwei Angaben in dieser Tagebuchnotiz: 

a) Die Jesuiten, die im Mai 1630 die Pfarrei Niederhadamar versahen, notierten, daß -
wie althergebracht -die Kapitelsherren von Dietkirchen zum hl. Petrus nach Niederhadamar 
wallfahrteten; daraus ergibt sich eindeutig das vorreformatorische Peterspatrozinium. 
b) Über den Charakter der Wallfahrt der Kapitelsherren von Dietkirchen kann das Wort 
supplicatio nicht alleine Auskunft geben; denn die gewöhnliche Übersetzung Bittgesuch, 
Fürbitte, Bitte, Bußgang, vierzigstündiges Gebet 54 bringt einige Schwierigkeiten mit sich. 
Es kann sich jedenfalls nicht um die am Markustage (25. 4.) und an den drei Tagen vor 
Himmelfahrt üblichen Bitt- und Flurprozessionen handeln, da deren erstmalige Durchfüh
rung nach der Reformation jeweils mit besonderen Ereignissen verknüpft waren, die das 
Tagebuch und die Hausgeschichte der Jesuiten in Hadamar eigens verzeichneten.69 -
Dazu fiel der 10.5.1630 auf keinen Bittag, sondern auf denMontag nach Himmelfahrt und 
dem Sonntag Exaudi.70 An diesem Tage stehen die altrömischen Heiligen Gordianus und 
Epimachus im Kalender, aber auch der hl. Wiro, neben den beiden Ewald ein weiterer 
Gefährte des hl. Willibrord.71 
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Ob dieser 10.5.1630 zufällig gewählt wurde oder ob das Datum mit zur alten Tradition 
gehörte, entscheidet über den Wert, der diesem Gang nach Niederhadamar beizumessen 
wäre.72 Falls der Gang nach Niederhadamar immer am 1O.Mai stattfand, ergäbe sich aus 
dem Tagesgedächtnis des hl. Wiro, von dem Dietkirchen auch eine Reliquie hatte,73 ein 
weiterer Hinweis auf die Zeit der Missionierung. 

Denn der hl. Wir 0 stammte aus N orthumberland, studierte zusammen mit Willibrord 
und kam als einer seiner zwölf Gefährten mit auf den Kontinent. Er wirkte als Wanderbischof 
an der Maas und am Niederrhein. Wiro gründete mit zwei weiteren Gefährten Willibrords 
um 700 das Peterskloster bei Roermond (Odilienberg). 

3. Zu Beginn dieses Jahrhunderts bestand in Limburg der Brauch, am I.August, dem Fest 
Petri Kettenfeier, zum heiligen Petrus nach Niederhadamar zu wallfahren.74 

4. Mitte Juli 1638 weilte der 
Trierer Weihbischof im Hadamarer 
Land, besuchte die umliegenden 
Dörfer, weihte die kriegsver
wüsteten Kirchen und Altäre neu 
und firmte in den Pfarreien. Dabei 
besuchte er am 19. Juli Nieder
hadamar und weihte auch hier den 
Altar neu. Er fügte einen kleinen 
Text in die Altarplatte ein, die der 
Franziskanerpater Felden 1646 ab
schrieb, als nämlich 1646 kaiserli
che Truppen die Kirche und den 
Altar erbrochen hatten, weil sie 
Geld zu finden hofften. P. Feldens 
Text ist im Pfarrarchiv erhalten geblieben und lautet: 

M638 die 19a ego F: otto Episcopus Azotensis consecravi altare hoc 
in honorem Sti petriApostoli et reliquias Ss,um Thebeorum et aliorum Ss,um in eo inclusi, 

et singulis christi fidelibus hodie unum annum, et in die Anniversaria consecrationis 
hujusmodi ipsum visitantibq quadraginta dies de vera indulgentia in Forma ecclesia 
consueta concessi. 

Huius Altaris sigillum cum hac reliquiarum capsula ab Caesareano milite 1646 
apertum, qui procul dubio quaesivit nummos in eo, quibq non inventis capsulam cum 
reliquiis reposuit, cui ego in ea scriptq de novo signum impressi, et sigillum altaris h. ne 
reliquia aufferentur et calce obducti donec noviter possit consecrari 

F petrus Felden Franciscanus 
p:l: pastor indignus 

Übersetzung: 1638 am 19. habe ich: Dtto - Bischof von Azot - diesen Altar 
zur Ehre des heiligen Apostels Petrus geweiht und Reliquien der heiligen Thebäer und 

anderer Heiliger in ihn eingeschlossen. Und ich gewähre jedem Christgläubigen einen 
wirklichen Nachlaß nach der üblichen Kirchenweise heute von einem Jahr, den Besuchern 
an jedem Jahrtag dieser Weihe aber von 40 Tagen. 

151 



Das Siegel dieses Altares wurde samt der Reliquienkapsel1646 von einem kaiserlichen 
Soldaten aufgebrochen, der ohne Zweifel darin Geldmünzen sucte; nachdem er sie aber 
nicht fand, legte er die Reliquienkapsel zurück. Deren Inschrift habe ich dann ein neues 
Zeichen aufgedrückt und ein Siegel dem Altare. Damit die Reliquien nicht weggenommen 
würden. habe ich sie mit Kalkmörtel abgedeckt, bis (der Altar) von neuem geweiht werden 
kann. 

B(ruder) Felden, Franziskaner 
(des) f(rommen) O(rtes) unwürdiger Hirte 

5. Diese Reihe von Zeugnissen für ein Patronat des hl. Petrus findet ihren Abschluß in 
der Urkunde von 1892, als Bischof Dr. Karl Klein von Limburg den Kirchenneubau am 
Patronatsfest St. Petrus in Ketten, am 1. 8. den Altar einweihte: 

Wir haben den heiligen Apostel Petrus, den Schutzpatron dieser Pfarrkirche (St. Peter 
in Ketten, 1. August) angerufen, und den unter demselben Titel errichteten Hochaltar, in 
den wir Reliquien der heiligen Märtyrer Viktor und Vigilans einschlossen, geweiht und 
geheiligt.75 

Die erwähnten Märtyrer der Thebäischen Legion, zu denen wohl auch der hl. Viktor 
gehörte, waren koptische (ägyptische) Christen, die unter Kaiser Maximian (286-305) 
eben in der Thebäischen Legion zusammengefaßt wurden, um diesseits der Alpen gegen 
Germanen und Gallier eingesetzt zu werden. Beim Übergang über die Alpen sollten sie an 
einem Rasttag mit dem übrigen Heere den römischen Staatsgöttern für einen glücklichen 
Ausgang des Feldzuges opfern. Da sie sich weigerten - so erzählt die Legende76 -

dezimierte man zweimal diese Legion durch Hinrichtungen, um schließlich, da die Kopten 
fröhlich in den Tod gingen, alle samt ihrem Anführer Mauritius hinzurichten. Dies 
geschah bei St. Moritz in der Schweiz; ihr Gedächtnis stand bei der Koptischen Kirche in 

höchsten Ehren, und auch die von koptischen Mönchen beeinflußten 
Kirchen Galliens und später Irlands und des Frankenlandes verehrten 
die Märtyrer der Thebäischen Legion.77 

Fraglich bleibt, ob die Einbettung dieser Reliquien durch Zufall 
oder mit voller Absicht eine Verbindung der Niederhadamarer Kir
che mit den gallischen Elementen der Missionszeit herstellte. 

Leider scheint nicht viel davon im Bewußtsein der jeweiligen 
Zeitgenossen haften geblieben, sonst hätte nicht schon am 20. Januar 
1680 der Franziskanerpater Servatius Beckers vom Mönchberg in 
Oberhadamar, der hier die Pfarrstelle versah, in ein neuangelegtes 
Verzeichnis der von der Pfarrei ausgeliehenen Gelder schreiben 
können: 

Register der PfarrRenten Sancti Sebastiani zue Niederhadamar 77. 

Seitdem geistert ein Patronat des hl. Sebastian über die Kirche von 
Niederhadamar durch Schrifttum und Köpfe. Reformation und Wir
ren des 30jährigen Krieges müssen zu einem teilweisen Abbruch der 
Traditionen und zu Änderungen im praktischen Gemeindeleben 
geführt haben, so daß in der Gemeinde neben Petri Kett auch noch S 

Darstellungdeshl.Sebas- b . I 'P ,. Pf KIF I 
tian, Pfarrkirche St. Peter e ast 1 a n a s atronstag trat, Ja unter arrer ar axe wegen 
Niederhadamar des antinazistischen Widerstandssymbols 'Sebastian: Ich bin ein 
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Christ' das angebliche Sebastianspatrozinium ganz im Vordergrund stand. Diesem Um
stand verdankte auch die Volksschule Niederhadamar die 1971 am Altbau angebrachte 
Stahlplastik St. Sebastian. 

So blieb es natürlich nicht aus, daß auch Historiker bis in die letzten Jahre immer wieder 
angeben, die Kirche in Niederhadamar sei dem hl. Sebastian geweiht.78 Diese Behauptung 
ist auch dadurch gestützt woden, daß in den Kircheninventaren und in den Protokollen des 
16. Jhs. lange vor der Reformation öfters betont wurde, in der Niederhadamarer Kirche 
befinde sich ein der Ehre des hl. Sebastian geweihter Altar, zu dem die Gemeinde jedes 
Jahr Geld und Korn gebe, dem fromme Stifter verbriefte und besiegelte Gülteinnahmen 
verschafft hätten, damit ein Priester jeweils montags eine Messe lese und an den vier 
Fronfasten jeweils samstags von 8 Priestern die Messe und die Vigilien gehalten würden. 
Dieser Altar war aber nicht der Hauptaltar, an dem der Pfarrer die Gemeindegottesdienste 
hielt, sondern der (Neben)altar der hier bestehenden Sebasti<\nsBruderschaft. Die erwähn
ten Schriftstücke unterscheiden sehr wohl zwischen den Einkünften des Pfarrers und 
denen der Bruderschaft, so daß es eigentlich nicht verständlich ist, daß man hieraus ein 
Patronat des Sebastian über die Kirche und Pfarrei folgerte. 79 Freilich fehlt in diesen 
Texten des 16. Jhs. die Angabe, unter wessen Patronat Kirche und Gemeinde stehen. Daß 
die Bruderschaft aber nicht identisch mit der Pfarrei ist, erhellt auch aus einer Urkunde von 
1500,66 in der dem Brüdermeister der St.Sebastians Bruderschaft bestimmte Unterpfänder 
für geliehene Gelder zugewiesen wurden; ein solcher Brüdermeister wird aber nie in der 
Pfarrüberlieferung im Zusammenhang mit dem Einkommen des Pfarrers oder der Kirche 
erwähnt. (Über die Niederhadamarer Sebastians-Bruderschaft mehr unter 1I.06 !) 

Auch aus der lokalen Überlieferung gibt es gute Gründe, die gegen ein Niederhadamarer 
Sebastians-Patrozinium sprechen. Noch heute geht in Offheim die Rede vom' gestohlenen 
Sebastian', wenn Niederhadamar und Sebastian zusammen erwähnt werden. 

Offheim hatte 1525 in seiner Kapelle gleichfalls einen Sebastiansaltar, zu dem offenbar 
als Dotation Flurstücke in der Offheimer Gemarkung zwischen Offheim und Ahlbach 
oberhalb des Wasserbehälters mit dem Namen Im Sebastian gehörten. so Von einer 
Bruderschaft ist in Offheim aber nichts berichtet. 

Es ist also anzunehmen, daß in den Jahren nach 1631, als Offheim - nun wieder 
katholisch - zur Niederhadamarer Pfarrei gehörte, es durch die häufig wechselnden 
Franziskaner als Pfarrer zur Verwechslung der alten Offheimer Sebastiansverehrung mit 
der ungenauen Erinnerung an die vorreformatorische Sebastiansbruderschaft in 
Niederhadamar kam, wobei eine Offheimer Sebastiansfigur eine Rolle gespielt haben 
muß; denn von dieser Figur wird erzählt, sie habe in einem Offheimer Bildstock gestanden 
und sei immer wieder nachts auf Niederhadamarer Gemarkung gebracht worden, sooft 
man sie auch tagsüber auf Offheimer Gebiet zurückgetragen habe: Der gestohlene 
Sebastian. 

Zusammengefaßt: Am ursprünglichen Peterspatrozinium können keine ernsthaften 
Zweifel bestehen; die alten Flurnamen und die beiden Kirchweihtexte sprechen eine 
eindeutige Sprache, ja selbst die Erwähnung des Altars zu Ehren des hl. Sebastian und 
seiner Dotierung spricht gegen ein ursprüngliches Sebastians-Patrozinium, da daneben 
Einkünfte des Pfarrers und der Kirchenunterhaltung (Fabrik) erwähnt werden. 
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Die Bedeutung des Peterspatroziniums 

Auch die Niederhadamarer Schulchronik erwähnt, daß der Kirchenschiff-Neubau von 
1892 am hiesigen Patronatsfeste feierlich eingeweiht wurde. Da wir wissen, daß das der 
1. 8. 1892 war, wissen wir durch die Schulchronik auch, daß damit der herkömmliche 
Festtag gemeint war, St. Peter in Ketten, im Volksmund: Petri Kett; dieser Patronstag 
bestand also von altersher. 

Das belegt auch das älteste erhaltene Verkündigungsbuch der Pfarrei, das im Jahre 1809 
beginnt und 1829 endet. Mit diesem Buch haben wir Anschluß an die Zeit, in der die Trierer 
Agende hier noch galt. Der Patronstag erscheint hier immer dadurch ausgezeichnet, daß 
an diesem Tag - wie an den anderen hohen Festtagen des Jahres - in der Kirche nachmittags 
die Vesper gesungen wurde. Oftmals ist dabei auch vermerkt ecclesiae hujus dies patronis 
= Tag des Patrons dieser Kirche. Auch am Tag des Märtyrers Sebastian wurde gewöhnlich 
eine Vesper angesetzt; ein Hinweis, daß es sich dabei um ein Patronsfest handele, findet 
sich aber nicht. 

Nebenbei: Sebastianstag und Petri Kettenfeier waren für die Pfarrei alte Zahltage für 
Gülten und Zinsen; jeweils 3 Tage nach den Festen waren diese Abgaben dem Kirchenmeister 
ins Pfarrhaus zu bringen. Aufforderungen zu solchen Zahlungen finden sich wiederholt in 
dem erwähnten Verkündigungsbuch von 1809 - 1829. 
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Das Petersfest hat eine lange Geschichte; sein 
Ursprung liegt in der wundervollen Legende von 
der Befreiung des im Gefängnis einsitzenden Petrus 
durch einen Engel. Apg. 12 Die von seinen Händen 
abgefallenen Ketten sollen in J erusalem lange J ahr
hunderte verwahrt worden sein, bis sie im Jahre 436 
die griechische Prinzessin Eudoxia nach 
Konstantinopel brachte. Eine der beiden Ketten 
wurde fortan in Konstantinopel verehrt, die zweite 
wurde von der Prinzessin an ihre Tochter, die Frau 
Kaiser Valentinians III. (425 - 455), nach Rom 
geschickt. In Rom befanden sich damals auch die 
Ketten, mit denen Petrus und Paulus im Kerker 

~:!;: Kaiser N eros vor ihrer Hinrichtung gefesselt waren. 
1IIIIIIi ........ _____ .. "omcr tm Als die Kette aus Jerusalem in Rom ankam, wollte 

b7.!nd"1Ib leb fdSo!D4I .,011 bfjt pm!I8/11nO dalf' 
t!ifaafdfJJanltd1lt4aH1Jmey..rtrdlc\mllbbltpforl Papst Sixtus III.(432 - 440) die Ketten miteinander 
tcIIMr,dIaafollaaftcntt"JiaIw(blp "X)nnDlnrl vergleichen', als sich bei dieser Gelegenheit die lPd leb gcbaJ l)fc fdll6ßit M bymdnl """ alles 11>_ 
OIIlMlIbaI"'*ll4llltf ftDCnlfol4lllCbgdmnbCllrMlil Ketten des Petrus berührten, vereinigten sie sich zu 
In bell byntcbl/"lIb 4IIIc8 ",jjs ba l&jjcn lI7Rjlaulf' a:. .. . . . . 
Dcnlrolau",lo!J(tyllllltlalbymcln. emer emzigen Kette. SoweIt dIe Legende,81 dIe dIe 

'Basilika zu den heiligen Ketten' auf dem Esquilin 
Die Befreiung aus dem Kerker durch den Engel . R "hl' h nkt d kl" t d ß 
Gottes und ein Teil des Festevangeliums nach m om erza ensc umra un so er ar, a 
Flurheyms Meßbuch von 1525 Konstantinopel und Rom durch eine Kette auf je 

eigene Art an das Petrusamt gebunden sind. 

Unser Patronstag 'St. Peter in Ketten' ist das Kirchweihfest der in der obigen Legende 
erwähnten römischen Basilika' St. Peter zu den Ketten'. Durch die Romwallfahrten der 
gallischen, irischen und fränkischen Mönche wurde schon vom 5. Jh. an die Kunde von den 
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berühmten Ketten verbreitet und zugleich die Sehnsucht, diese 'heiligsten Reliquien' 
wenigstens einmal zu berühren. 

Gewiß ist die Verehrung der Ketten aber noch älter, denn die Legendenbücher 82 

verzeichnen in diesem Zusammenhang Texte von Johannes Chrysostomus (etwa 344 -
407) und aus der Zeit des Augustinus (354 - 430), die die noch frühere Verehrung der 
Ketten der Apostel Petri und Pauli in Rom voraussetzen. Johannes Chrysostomus: 

Dürfte ich doch den Ort sehen, wo man die Ketten der Apostel aufbewahrt! .. Hielten 
mich die Pflichten meines Amtes und die Schwäche meines Leibes nicht ab, wie freudig 
unternähme ich die Pilger fahrt nach Rom, nur um diese Ketten und das Gefängnis des 
heiligen Petrus und des Paulus zu sehen. 

Glückselige Ketten, glückselige Hände, die damit geziert waren! ... Nein, nichts ist 
schöner als eine für Christus getragene Kette. Für ihn gefesselt zu werden ist besser, als 
Apostel, als Lehrer, als Evangelist, als Engel zu sein! 

o glückliche Kette, schöner als alle Halsketten, als alte Diademe, als alle Kronen der 
Könige, könnte ich dich doch sehen! 

Der letzte Teil dieses Predigttextes liest sich wie eine Vorlage zu einem Brauch, der im 
späten 6. Jh. bezeugt ist. 83 Im Zusammenhang mit dem Patrimonium Petri, d. i. der Besitz 
des Stuhles Petri im Frankenreich, liest man in der Trierer Geschichte unter der Jahresangabe 
594/595: Übrigens besaß der Römische Pontifex zujener Zeit in Gallien unter dem Namen 
des hl. Petrus an verschiedenen Orten vielfach Erbbesitz, der, dem Apostelfürsten durch 
die Mildtätigkeit frommer Menschen gestiftet, sowohl für die bedürftige Kirche als auch 
für die Armen eine Tröstung bedeutete .. .Nun setzte Gregor d. Gr. den Priester (presbyter) 
Candidus als Verwalter dieser Besitzungen ein und bat die fromme Königin Brunhilde um 
dessen Unterstützung. Als ihr Mann, König Childebert diese gewährte, übersandte ihm 
Gregor als Geschenk Schlüssel, die Reliquien von den Ketten des heiligen Petrus 
enthielten; sie waren so kunstgerecht gearbeitet, daß der König sein Amt, wenn er sie am 
Halse trug, gegen jederlei Widerwärtigkeit sozusagen wie durch göttliche Fügung 
ausüben konnte. 

Im 6. und im 7. Jh. benutzten die Franken das Peterspatrozinium außerordentlich häufig, 
allen voran wieder die Mönche der gallisch-irischen Tradition. Prinz 84 zählt in seinem 
Buch über die frühen fränkischen Klöster allein 20 Peterspatrozinien auf. Einen Teil dieser 
Peterskirchen rechnet Franz Staab 84. zum Eigenkirchennetz der Abtei Weißenburg im 
Elsaß, auch Niederhadamarund Niederzeuzheim, von dortigen Wander-mönchen begrün
det und geweiht. Jedoch fehlen darauf hier alle Hinweise. 

Aus unserer Heimat sind folgende Peterskirchen bekannt: 
Niederzeuzheim, Petersberg (Altendiez), Gaudernbach, St. Peter im Limburger Schloß, 
Villmar, Camberg, Elsoff. Villmar selbst hatte ebenso wie Niederzeuzheim als Patronatsfest 
'Petri Stuhlfeier', ein altes Patrozinium, das in Gallien schon im 6. Jh. am 18. Januar 
begangen wurde. 

Das nicht eben häufig nachgewiesene Patrozinium 'St. Peter in Ketten' führten in 
unserer Heimat neben Niederhadamar nur noch zwei Kirchen: 

» das Stift Kettenbach/Aar, die Stiftung der Lahngaugrafen von 845 85 

» die Pfarrkirche von Humbach (heute Montabaur), die 959 erstmals in Stein auf
geführt wurde, aber ältere Holzbauten als Vorgänger hatte.86 
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Die Peterskirchen und -pfarreien führen meist den Heiligen mit zwei Schlüsseln im 
Siegel, was an die 'Übergabe der Schlüssel zum Himmelreich' an Petrus erinnert. Für 
Villmar weiß man von einem Pfarrsiegel des 17. Jhs., das einen großen Schlüssel zeigt. 85 

Unsere Pfarrei hatte im 19. und 20. Jh. das hier abgebildete Siegel. 
Zusammengefaßt: Das Patrozinium' St. Peter in Ketten' unse

rer Kirche könnte ebenso zur Zeit der ersten Missionierung als 
auch später der Kirche gegeben worden sein. Es paßt - als 
urkirchliches Patrozinium - in beide Phasen der Christianisierung, 
dürfte aber kaum noch hoch- oder spätmittelalterlich gewählt 
worden sein. 

11.03.5 Dietkirchen und der Reckenforst 

In der reichen Literatur zu Dietkirchen ist bislang niemals versucht worden, die Namen 
'Dietkirchen' und 'Reckenforst' etymologisch zu untersuchen. Es gibt zwar die Deutung, 
der Bestimmungsteil Diet- stamme von einem Personennamen, und so könne man den 
Ortsnamen von einem Theotger ableitenY Eine andere Erklärung lautet: Der Name geht 
also sicherlich auf ahd. deat, mhd. diet = Volk zurück und bedeutet somit eine Leut- oder 
Volkskirehe ... Da in der Dietkircher Gemarkung die ... gewiß alte Gerichtsstätte Reckenforst 
als oberster gerichtlicher Versammlungsort der Grafschaft Diez und wahrscheinlich 
bereits des Niederlahngaus lag ,88 dürfte Dietkirchen in der Tat die Rolle einer Volkskirche 
gehabt haben. 

Bei einer sprachwissenschaftlichen Ableitung findet man andere Bedeutungen: 

a) Die t kir c h e n - Zunächst ist 
Dietkirchen ein Lokativ (eine Ortsanga
be) im Dativ (3. Fall) und bedeutet bei der 
Dietkirche. Stift und Dorf, die beide 
Dietkirchen heißen, sind also in Anlehnung 
an die bereits bestehende Kirche entstan
den. Für ein Dorf mit einem -kirchen
N amen ist das logisch und leicht verständ
lich. 

Kirchengeschichtlich zeigt der Lokativ, 
daß es sich weder um eine Kirchen
gründung innerhalb einer Siedlung, also 
eine der üblichen Dorfkirchen, noch von Stiftskirche St. Lubentius über der Lahn 

Anfang an um eine Kloster- oder Stifts gründung handeln kann, denn Dorfund Stift müssen 
zur Dietkirche hinzugekommen, diese Kirche also bei den vorangegangen sein. 

b) Zum Grundwort - kir c h e siehe oben IL03.3 ! Theoretisch stand dieses Wort vom 
4. spätestens vom 5. Jh. an zur Verfügung; über das Alter des Namens 'Dietkirche' 
entscheidet aber sein jüngster Teil, und das ist zweifelsohne der Bestimmungsteil diet-. 
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c) Bei Kirchennamen beobachtet man drei Gruppen: Solche, die den Namen ihres 
Kirchenpatrons tragen (wie Appenkirche und Helferskirchen, d. h. Jakobskirche und 
Kirche der 12 Nothelfer) und solche, die den Namen des Stifters oder Begründers tragen 
(wie Biskirchen und Reiskirchen, d. h. Bischofskirchen, Richulfskirchen); bei bei den 
Gruppen steht das Bestimmungswort im Genitiv (2. Fall) (z. B. Bischof-s-kirchen), und 
der Genitiv ist in diesen Namen in der Regel bei späteren lautlichen Veränderungen noch 
erkennbar (z. B. Bis-kirchen). So bildeten beide Gruppen sogenannte unechte Zusammen
setzungen (sinngemäß 'des Bischofs Kirche').89 

Damit fällt schon aus sprachlichen Gründen die Vermutung aus, Dietkirchen könne in 
seinem Namen eine Erinnerung an den Gründer enthalten, und die von geschichtswissen
schaftlicher Seite gegen die Tradition der Edelfreien von Dehrn vorgetragenen Bedenken, 
ein frühes Mitglied dieser Familie namens Dietger sei der Stifter oder Begründer der 
Dietkirche gewesen, gewinnen dadurch an Gewicht.90 Wäre also wirklich ein Stifter in den 
Namen Dietkirchen eingegangen, so hätte Dietkirchen Dietgerskirchen heißen müssen, 
wie denn aus der Schweiz von 958 eine Deathereskiricha bekannt ist. 89 So lange es aber 
eine Überlieferung des Namens Dietkirchen gibt, und das ist immerhin seit dem frühen 9. 
Jh., findet sich niemals eine Wortform, die auch nur Spuren eines Genitivs im 
Bestimmungsteil zeigt. 88 

d) Anders die dritte Gruppe, zu der ich Dietkirchen zähle: Hier bilden Bestimmungs- und 
Grundwort eine echte Zusammensetzung, indem beide Namenbestandteile hart 
aneinandergefügt werden, wie etwa nach Lage einer Kirche Bergkirche, Stadtkirche, 
Dorfkirche oder nach ihrem kirchenrechtlichen Rang Pfarrkirche, Domkirche, Klosterkirche 
oder nach ihrer Bauart Holzkirche, Steinkirche. 

Und die t -kirche? - Schon indoeuropäisch gab es mit der Grundbedeutung schwellen 
eine Wortwurzel *teu- . Eine t-Ableitung dieses Wortes hieß *teuta und bedeutete Menge, 
Volk, Land. 91 

Daraus entstanden mit gleicher Bedeutung germ.: *theuda, as.: thiod(a), ahd.: diot(a) , 
übrigens alles Wörter weiblichen Geschlechts. Von diesem Hauptwort entstand abgeleitet das 
Eigenschaftswort ahd.: diutisc = zum eigenen Stamm gehörig, woraus im 9. Jh. die Bezeich
nung der Volkssprache, der Sprache der Menge, wurde und später deutsch (10. / 11. Jh.).92 

Diet- ist nun die mhd. Weiterentwicklung des Hauptwortes thiod / diot. Um seine 
Bedeutung zu erklären, müssen wir seine Verwendung im karolingischen Zeitalter 
darstellen, und zwar nicht, was es für sich alleine , sondern was es als Bestimmungsteil in 
damaligen Wörtern bedeutete. Ich stelle das an Beispielen u. a. aus dem aso Heliand dar, 
in Fulda vor 850 geschrieben.92 

Grundwort Bedeutung 
thiod V olk, Menge 
arvedi Mühsal 
god Gott 
gumo 
kuning 
quala 
skatho 
welo 

Mensch, Mann 
König 
Qual 
Übeltäter 
Gut, Besitz 

Zusammensetzung 

thiodarvedi 
thiodgod 
thiodgumo 
thiodkuning 
thiodquala 
thiodskatho 
thiodwelo 

Bedeutung 

großes Leid, Böses 
Gott 
trefflicher Mann 
König 
große Marter 
Verderber 
höchstes Gut 
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Auch mittelhochdeutsch sind einige diet-Zusammensetzungen überliefert: 
degen Held dietdegen im Volke bekannter Held 
schalc Knecht, Narr dietschalc Erzschalk 
vaste 
zage 

Fasten 
ängstlich 

dietfaste 
dietzage 

große allgemeine Faste 
Erzfeigling 

Aus dieser Zusammenstellung läßt sich die Funktion von thiod- als Bestimmungsteil 
eines Wortes klar erkennen: Es wirkt rangerhöhend auf die Bedeutung des Grundwortes, 
ähnlich wie Haupt in Hauptstadt, Hauptmann, Hauptmahlzeit, Hauptstraße, ähnlich wie 
groß in Großfürst, Großstadt, Großherzog, Großbritannien, ähnlich wie hoch in Hochzeit, 
Hochmeister, Hochadel. 

Folglich kann auch mit Dietkirche nur eine Kirche höheren Ranges bezeichnet worden 
sein, eine Kirche, die als Hauptkirche über anderen Kirchen stand. Diese Deutung steht 
übrigens durchaus im Einklang mit Befunden an anderen alten Kirchen gleichen Na
mens.93 

Ich folgere daraus, daß eine Kirche dieses Namens nicht Ausgangspunkt der hei
matlichen Mission gewesen sein kann, sondern eine Leitungsfunktion gegenüber schon 
vorhandenen, kleineren Kirchen ausübte. 

Hier ist allerdings eine Einschränkung fällig; neben der übertragenen Bedeutung von 
thiod I diot kennt man noch einen anderen Gebrauch dieses Bestimmungswortes: In der 
Zweiten Würzburger Markbeschreibung (nach 779) findet sich als Grenzangabe ... danan 
in den diotuueg ... 93a Die Stelle wird gewöhnlich übersetzt: Die Grenze verläuft ... dann 
weiter über den Heerweg. 

Gewiß ist ein Heerweg auch ein Hauptweg, aber die Wurzel Volk, Menge, Leute scheint 
in dieser Bedeutung doch direkter durchzuschlagen, besonders wenn man bedenkt, wie 
lange Wege ihre Namen behalten; es wäre also durchaus möglich, in diotweg = Heerweg 
eine frühere Verwendung aus merowingischer Zeit zu sehen. 

Auf unser Problem Dietkirchen angewandt, ergäbe sich danach die Möglichkeit, daß 
ursprünglich eine Heerkirche, also die Kirche in einer fränkischen Militärstation, na
mengebend wirkte. Doch erscheint mir der Schluß ein wenig voreilig; denn Verbindungen 
mit diet- sind erst aus der Zeit Notkers I (840 - 912) häufiger nachzuweisen, und auch die 
älteste Urkunde kennt nur Dietkirchen. Wäre Dietkirchen erheblich älter, müßte eine ältere 
Namensform stehen geblieben sein. 

Es sei denn, durch einen Funktionswechsel der Kiche ausgelöst, wäre der ältere Namen 
nur unwesentlich im Lautstand verändert, und dann in neuer Form weitertradiert worden. 
Bei Flurnamen kann ich in Niederhadamar häufiger solche Verschiebungen nachweisen 
(V gl. >R ÜCKENDÄMMCHEN). Bei einem Funktionswechsel wäre dann auf eine frühe
re Militärkirche (thiodkerika) im 9. Jh. die spätere Hauptkirche (Dietkirche)gefolgt. 

Auch die Mundartform des KirchennamensDickerich, gleichfalls altbezeugt, könnte für 
eine solche Bedeutungsverschiebung sprechen. Im Platt heißt das Bestimmungswort dik
, dig-. Dieses Wort dige hieß ahd. Bitte, Gelöbnis, Gelübde und von ihm stammt thigini, 
digini = Gefolge ab. 93b 

Das könnte bedeuten, daß die Mundartform 'Gelöbniskirche' oder 'Kirche des Ge
folges' meinte, also eine Kirche, in der Gefolgschaften ihr Treugelöbnis ablegten. Nach 
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der Mundart wäre damit eine diginikerika der Dietkirche vorausgegangen. Nach diesem 
Namen zu urteilen, müßte man auch dieser Militärkirche eine gewisse Zentralfunktion 
zuschreiben, denn eine Gelöbniskirche für nur eine Truppeneinheit am Orte wäre kaum zu 
erwarten, wohl aber für ein größeres Besatzungsgebiet sinnvoll. 

Ein Funktionswandel von einer Heerkirche zu einer Hauptkirche wäre folgerichtig. 
Hätte die Militärkirche ihrem Namen nach vor allem Aufgaben der Truppenseelsorge zu 
dienen gehabt und das in der militärisch wichtigen Periode von Landnahme- und ausbau; 
einer späteren Hauptkirche wäre die Wahrnehmung von geistlichen Verwaltungs- und 
Gerichtsfunktionen zuzuordnen, wie sie einem Dekanat etwa zukommen, das weit von der 
bischöflichen Behörde entfernt sozusagen unter kolonialen Verhältnissen weitgehend auf 
sich selbst gestellt ist. 

Die Umstände freilich, unter denen die Dietkirche Hauptkirchenfunktionen aufgetragen 
bekam, müßten mit folgenden Überlegungen harmonieren: 

- - Es müßte ein Anlaß für eine solche Einrichtung bestanden haben. 
- - Damit müssen die archäologisch ermittelten Gegebenheiten übereinstimmen. 
- - Auch die Stellung des Reckenforstes dürfte dem allen nicht widersprechen. 
- - Die weitere Entwicklung Dietkirchens müßte mit dieser Funktion ebenso oder 
besser zu verstehen sein als mit den bisherigen Gründungsvorstellungen. 

Auch als Kirche in einem militärischen Stützpunkt, wie sie die Franken gerne einrichte
ten, müßte man Dietkirchen nicht unbedingt als den Ausgangspunkt der Gebietsmission 
ansehen; Handel und Wandel entlang der Bachstraße boten ungleich mehr 
Begegnungsmöglichkeiten für Missionare und Siedler und Bauern als die Randlage 
Dietkirchens, auch wenn es dort schon damals einen Fährbetrieb gegeben haben sollte. 

d) Ar c h ä 0 log i s c h spricht wohl 
alles dafür, daß die Dietkirche um 730 
als schlichte Steinkirche erbaut wur-

~~OO··j..~~o :: ;\' 11 
~. .. .;=-.-'c.'=~t!bJ. 
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de; Hinweise für eine wesentlich frü
here Holzkirche fanden sich nichtYs 
Die dort gemachten Scherbenfunde 
deuten auf eine lange anhaltende 
vorgeschichtliche Besiedlung; für die 
Behauptung, an Stelle der Kirche sei 
früher ein heidnischer Opferplatz ge
wesen, gibt es jedoch keine archäo
logischen Beweise; durchglühter 
Hüttenlehm zeugt nur von abgebrann
ten Siedlungsteilen, die natürlich auch 

o Karolingischer Bau um 730 \~~ 
. ~O 

~ t Ottonischer Bau Ende 10. Jh. 

• I 
Salischer Bau nach 1050 

Grundrißskizze der Stiftskirche St. Lubentius in Dietkirchen von einem Tempelbau herrühren könn-
ten, wenn es denn bei unseren germanischen Vorfahren überhaupt so etwas gab. 

Eine fränkische Militärstation des 7. Jhs. von weniger als 1 ha Ausdehnung, für die man 
unter der Kirche von 730 gewisse Anhaltspunkte fand, würde durchaus in die hier 
entwickelten Vorstellungen passen, und der exponierte Platz oberhalb der Lahn im 
Anschluß an eine Militärstation wäre für eine 'Heerkirche' gewiß der richtige Standort 
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gewesen. Noch in der Zeit des Bonifatius war es keineswegs ungewöhnlich, kirchliche 
(zentrale) Einrichtungen an fränkische Militärstationen, oft aus dem 7. Jh. stammende 
'Burgen' anzuschließen.96 

Es ist hierzu allerdings zu fragen, ob es wirklich ein Vorgängerbau der späteren 
Stiftskirche und heutigen Pfarrkirche war, der die Hauptkirchenfunktion hatte. Neben der 
Stiftskirche befand sich dort nämlich noch eine kleine achteckige, dem hl. Stephanus 
geweihte Kirche, die im 19. Jh. zugunsten eines Schulsaalbaues abgerissen wurde. 

Diese Stephanskirche diente den vom Trierer Erzbischof eingesetzten geistlichen 
Oberen, dem rechtsrheinisch zuständigen Archidiakon (Bischofsvertreter) und dem für 
das Dietkircher Landkapitel zuständigen Archipresbyter (Landdechanten) als Hauska
pelle und zur Versammlung der entsprechenden Gebietssynoden, worüber in 11.05.4 
ausführlicher berichtet wird. 

Vermutlich war diese Stephanskirche die Hauptkirche, während der Platz der früheren 
Heerkirche als Kirche des Stiftes seine weitere Benutzung fand. 

e) Wer bis hierhin den angestellten Überlegungen zustimmen konnte, wird auch 
Verständnis für die Vermutung haben, daß eine kirchliche Zentraleinrichtung in Ver
bindung mit einer militärischen Station dann besonders sinnvoll plaziert gewesen wäre, 
wenn sie zugleich mit einem Verwaltungsmittelpunkt gekoppelt wurde. Die gegenseitige 
Unterstützung von administrativer und religiöser Verwaltung wäre doch ganz in der Logik 
des fränkischen Königtums gewesen, das die Kirche als Nationalkirche und Staatsreligion 
wollte. 

So geht die Vermutung gewiß nicht fehl, wenn man auch die (Nieder-)Lahngaugrafen 
zunehmend von Dietkirchen aus ihre Tätigkeit ausüben sieht. 

Begründungen für diese Vermutungen: Das reichlich im nördlichen Teil des Limburger 
Beckens vorhandene Königsgut - dessen Fortbestand in den Händen der Limburger und 
Diezer Grafen - Besitzerwerbungen der Gaugrafen unweit Dietkirchens (wie 832 durch 
Graf Gebehard in Niederhadamar Habuch) - die Einrichtung des Landgedinges auf dem 
Reckenforst, des schon um 1192 erstmals erwähnten Hochgerichtes der Grafschaft Diez.97 

f) Ich erinnere an die 1.20.5 erwähnte Etymologie des Namens Re c k e n f 0 r s t ,möchte 
aber darauf unter den hier entwickelten Vorstellungen noch einmal eingehen. 

Ersterwähnung etwa 1192 des lantdegedinges am Reekenvorst im Oeulus memorie. 
Original im Hauptstaatsarehiv in Wiesbaden 

Nach dem Deutschen Wörterbuch der Gebrüder Grimm (IV, 3) diente das Wort Forst 
seit dem 7. Jh. zur Bezeichnung des königlichen Bannwaldes, meist wohl als Nadelwald 

160 



gepflanzt, im Gegensatz zu den Markwäldern in Gemeinbesitz, meist wohl urtümliche 
Waldweiden. Erstmals in merowingischen Urkunden gefunden (Chlothar 643: de foreste 
nostra - Über unsere Wälder), war das aus dem Germanischen stammende Wort98 zunächst 
nur in Gallien in Gebrauch, fehlte noch ganz dem salischen wie auch dem ribwarischen 
Recht, und wurde erst unter den Karolingern weiter verbreitet, so z.B. durch Karl den 
Großen im Capitulare in villis um 795. Vgl.1.20.1O ! 

Das Grundwort kann als Namen für den Gerichtsplatz also nicht vor der zweiten Hälfte 
des 8. Jh., vielleicht nicht einmal vor der Wende vom 8. zum 9. Jh. entstanden sein. Das 
aber stimmt zeitlich mit dem Ende der Königsbotengerichte überein, von denen das für 
unseren Raum zuständige Gericht in Malmeneich getagt haben dürfte. (V gl. 1.16. !) Da zu 
diesem Zeitpunkt allgemein die Gerichte in die Zuständigkeit der Grafen übergingen, ist 
die Annahme nicht von der Hand zu weisen, daß das Landgedinge im Reckenforst nahe der 
Militärstation und der kirchlichen Zentrale Dietkirchen gleichfalls eine Einrichtung mit 
dem Versuch zur Zentralisierung der gaugräflichen Behörden darstellt. 

Gestützt wird der hier vorgestellte Erklärungsversuch für den Komplex Dietkirchen / 
Reckenforst durch die sprachliche Untersuchung des Bestimmungsteiles Recken-. Die 
scheinbare Herkunft von Recke = Held, Kämpfer mit dem Nebensinn des Riesenhaften und 
U ngeschlachten 99 hat schon manchen zu den romantischsten Träumen verführt, als sei hier 
von altgermanischen Kämpen die Rede und der Reckenforst ein Heldenhain und eine 
altgermanische Gaustätte gewesen. lOO Dazu werden Cordens phantasievolle Gedanken 
über das germanische Thing gleichzeitig auf den Standort der Dietkirche wie auch auf den 
mehr als 1,5 km Luftlinie entfernten Standort des Hochgerichtes bezogen. 

Der Bestimmungsteil redet jedoch von ernsteren Beziehungen: Im fränkischen Volksrecht 
wirkten bei Gericht sogenannte Rachinburgi mit, das waren besonders rechtskundige 
Männer, deren Kenntnis und Lauterkeit für die Angemessenheit der Urteile 'bürgte'. Ihren 
Namen leiten manche Sprachwissenschaftler von den Vorläufern unseres Wortes 'rech
nen' ab (wg.: *rekno-), andere von got.: *ragin = Rat, Beschluß. 101 Jedenfalls ist dies der 
Hintergrund des Bestimmungsteiles Recken-, so daß sich für Reckenforst die Bedeutung 
Königswald gerechter Beschlüsse ergäbe oder Gerichtswald. Es handelt sich also um 
einen juristischen Fachausdruck, der wegen seines Grundwortes kaum vor dem Ende des 
8. Jhs. verwendet wurde. 

Daß der Reckenforstnach denRachinburgi benannt ist, erinnert an die schon unter 1.16.3 
geschilderte weitere Entwicklung der Rechtsprechung. Während früher im Thing die 
anwesenden Germanen als Vollbord (Thinggenossen in ihrer Gesamtheit) der entschei
dende Teil des Gerichtes und der Volksversammlung waren, sehen wir hier schon 
Rechtsfachleute in der zentralen Stellung und den Gaugrafen im Vorsitz (SOI1st wäre 
nämlich die Lage des Gerichtes bei der Militärstation und dem häufigen Aufenthaltsort der 
Gaugrafen reichlich sinnlos!). Dies war nicht ein germanisches Thing, keine Beratungs
stelle der Franken, dies war ein Landgericht, das mehr und mehr zum Grafengericht wurde, 
von dem man Ende des 12. Jhs. erfährt, daß es nicht tagen konnte, weil der Diezer Graf im 
Hl. Land weilte. 102 

Zudem bezeichnet der Name ja eine Gerichtsstätte, die wiederum - wie zuvor schon 
Malmeneich - zwar in der Nähe eines kultisch wichtigen Zentralplatzes lag, aber vor allem 
an einer Fernstraße gegründet worden war.Vgl.I.16.4 ! 
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Und so stand der regionale Zentralpunkt Dietkirchen im 9. Jh mit weitreichender 
Bedeutung 103 da. Im Zusammenwirken des Trierer Bischofs mit den konradinischen 
Lahngaugrafen war in Dietkirchen um 840 ein Kanonikerstift begründet und mit den 
Gebeinen des Bistumsheiligen Lubentius ausgestattet worden.92 Von hier aus wirkten 
Archidiakon und Archipresbyter. Hier verkehrten die Gaugrafen und wirkten auf ihrem 
gräflichen Gaugericht. 

II.04 Die Bau g e s chi c h t e von S t . Pet e r 

Das Fest von 1992 NIEDERHADAMAR FEIERT SEINE GESCHICHTE hat beson
ders den Weihetag des Kirchenschiffneubaues im Jahre 1892 zum Anlaß. Das war aber 
nicht der Anfang unserer Kirche, sondern diesem Neubau waren einige Bauten vorausge
gangen und sind auch noch kleinere Veränderungen gefolgt. 

Um die Darstellung nicht zu komplizieren, werden hier die einzelnen Bauten in ihrer 
geschichtlichen Folge dargestellt, soweit und wie sie sich aus den alten Überlieferungen 
erkennen lassen. 

11.04.1 Der e r s te Kir ehe n bau 

Von einem ersten Kirchenbau aus Stein haben wir nichts als die Beschreibung eines 
Teiles seiner Grundmauern durch den allerseits anerkannten Zimmermeister Gerhard 
Riedei, Niederhadamar. Dieser hat mir berichtet, er habe deutlich gesehen und in 
Erinnerung, es zögen seitlich des heutigen Mittelganges in Höhe des zweiten Säulenpaares 
in der Pfarrkirche je eine alte, dicke Grundmauer nach vorne in die Mitte des Schiffes, wo 
sie sich in Höhe des ersten Säulenpaares länglich-rund träfen, so daß die bei den Mauern 
im Grundriß eine halbe Ellipse bildeten. Dies habe ihn damals, als der Fußboden in den 
60er Jahren beim Heizungsbau in der Kirche zu Zeiten des Dekans Faxel aufgerissen 
worden sei, fast mehr verwundert als die vielen Bestattungen, die Grab neben Grab etwa 
von der ehemaligen Kommunionbank an bis zur östlichen Chorwand hin gelegen hätten. 

Ohne eine genauere archäologische Untersuchung dieser Mauer, der Bodenverhältnisse 
und möglicher Beifunde läßt sich zu dieser Grundmauer keine endgültige Aussage 
machen. Nach ihrer Lage und ihrem Verlauf zur Mittelachse der späteren Kirchenbauten 
könnte man vermuten, daß es sich um die Grundmauern eines ersten Vorgängerbaues 
unserer heutigen Pfarrkirche handelt, deren seitliche Fortsetzungen durch spätere 
Grundmauern so überbaut wurden, daß sie sich in ihrem Verlauf von Gerhard Riedel nicht 
weiter verfolgen ließen. Es wäre denkbar, daß sich am beobachteten elliptischen Mauerbogen 
nach Westen zu anschließende Längsmauern von dem nächsten Kirchenbau weiterbenutzt 
wurden, dann hätten sie in der Flucht der heutigen Säulenreihen gestanden. 

Vorausgesetzt, daß dieser erste Bau bis zum heutigen Abschluß des Kirchenschiffes 
reichte, was ja keineswegs sicher ist, aber naheliegt, da Riedel keine Quermauer sah, hätte 
dieser erste Bau immerhin eine Länge von 17 m und eine Breite von knapp 9 m außen, 
innen von 15 mund 7 m gehabt. Das entspräche einer Innenfläche von 90 m'. Anhaltspunk
te, die Aufschluß über das Alter dieses vermutlich ersten Vorgängerbaues unserer 
heutigen Kirche geben könnten, ergeben sich aus folgenden Überlegungen: 
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Lage der elliptischen Grundmauern des 
Chores innerhalb des Grundrisses der 
heutigen Kirche 
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a) Sicher ist der erste Bau um einiges älter als der Nachfolgebau. Sollte dieser im 
folgenden Abschnitt richtig als karolingisch beurteilt sein, könnte der erste Bau spät
merowingisch oder frühkarolingisch gewesen sein. 

b) Ein elliptischer Chorabschluß legt gleichfalls eine sehr frühe Kirchengründung nahe. 
Aus der Geschichte des Kirchenbaus sind in Mitteleuropa kaum Kirchen mit elliptischen 
Chorabschlüssen bekannt. 

Es weisen aber die Kirchen, die man 
einigermaßen sicher auf Gründungen 
iroschottischer Mönche im 7. und 8. Jh. 
glaubt zurückführen zu können, eine ver
gleichbare Größe und eine gewisse Vielfalt 
in ihren runden Chorabschlüssen auf. Kir-
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chen im mos scotorum, wie Beda den iri
schen Baustil nannte,104 wurden in der 
Marburger Gegend mit etwa gleichen Aus
maßen und teilweise mit überhalbrunder, 
hufeisenförmiger Apsis sowie einem auffal
lend engen Durchlaß zwischen Chor und 
Schijfnachgewiesen. \05 Ähnliche Grundris
se sind aus England, Frankreich, Spanien, 
der Schweiz und Oberitalien von Kirchen 
des 7. und 8. Jh. höchstwahrscheinlich 
iroschottischen Ursprungs bekannt. 106 Vor 
allem mit dem Grundriß von Oberwalgern 

\06 Oben: Denkbare älteste Grundrisse Niederhadamar im Kreis Marburg könnte unser Grun-
driß verglichen werden. 

Unten: Grundriß Oberwa1gern nach Rumpf 106 

Ob auch die elliptischen Grundmauern in unserer Kirche zu dieser Gruppe gezählt 
werden müssen, kann nur eine archäologische Untersuchung ergeben. Es ist also offen, ob 
auch die im Untergrund unserer Kirche erhaltenen Grundmauerreste auf eine 
Christianisierung durch irisch-fränkische Missionare im 7. Jh. hinweisen. Denkbar wäre 
es; man wird auf eine passende Gelegenheit warten müssen, der Sache näherhin auf den 
Grund zu gehen. 

II.04.2 Die kar 0 I i n gis ehe Kir ehe 

Zum Neubau des Kirchenschiffes, das 1892 eingeweiht wurde, bedurfte es zur Planung 
wie zur Beantragung der Baugenehmigung eines Lageplanes; dieser Lageplan, am 3. Juli 
1884 nach der Grundsteuergemarkungskarte Blatt 5 vom Königlichen Katasteramt Hadamar 
für 1 M 40 Pf Gebühr ausgefertigt, hat sich in den Pfarrakten erhalten. Er zeigt mit der 
Hausnummer 106 den Grundriß der danach abgerissenen Pfarrkirche. 

Diese Zeichnung enthält innerhalb des alten >KIRCHHOFES zwischen >BORNWEG 
und >CHAUSSEE von Westen nach Osten den Grundriß des Kirchturms, des Kirchenschif
fes ('Kirche') und des Kirchenchors. Alle Teile der Kirche haben rechteckige Grundrisse; 
Turm und Chor erscheinen gegenüber dem Schiff um etwa 1 m eingezogen. Die Gesamtlänge 
beträgt nach diesem Grundriß 25,2 m, die Turmlänge 7,6 m ,die Schifflänge 12,8 m, die 
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Chorlänge 4,8 m, die Turmbreite 6,75 m, die 
Schiffbreite 8,75 m, die Chorbreite 6,9 m, jeweils 
Außenmaße. 

Weitere Angaben über die Kirche St. Peter in 
Niederhadamar ergeben sich aus den Inventarien 
des Pfarrvermögens von 1832 und 1842, aus frühe
ren Schreiben der Kirchengemeinde und aus erhal
tenen Rechnungen früherer Jahrhunderte. Es würde 
zu weit führen, jeweils die Umstände, denen wir 
diese Angal?en zur Kirche verdanken, aufzuführen. 
Man begnüge sich also nur mit den Angaben: 

16. / 17. Jh.: HInweise in den Rechnungen der 
damals reformierten Pfarrgemeinde auf ein gebor
stenes Gewölbe im Chorraum und Vorbereitungen 
zu dessen Neubau 1576 lassen erkennen, daß das 
Chor eingewölbt war. Unkosten des Leiendeckers 
für schibersteyne, des Schreiners für Chorstühle, 
Ausgaben für gebildete weißleinene Altardecken. 111 

Handzeichnung von der Kirche 
und deren näherer Umgebung 

1722: Innenmaße in nass. Schuh: Schiffbreite = 
23; Schifflänge = 38; Chorbreite = 16; Chorlänge 
= 14; Gesamtlänge = 52. 110 

1822 : 

1831 : 

1832/42: 

Außenmaße der Kirche in nass. Schuh: Schiffbreite = 24; Schifflänge = 42 2/3; 
Chorlänge = 16; Gesamtlänge = 582/3 109 

Dachflächen: Schiff und Chor = 2728 nass. Quadratfuß Turm = l344 
nass. Quadratfuß 108 

Länge von Chor, Schiff und Turm insgesamt 84 nass. Schuh 
(1 nass. Schuh = nass. Fuß = 30 cm); Breite des Schiffes 24 Schuh, Höhe des 
Schiffes 26 Schuh. Höhe des Daches 20 Schuh, des Turmes 70 Schuh, Breite 
des Turmes 20 Schuh. 108 

1883: Innenmaße des Schiffes: 12 Meter in der Länge; 7 Meter in der Breite 107 

1885 : Bauantrag vom l. 4.: Aus dem Material der abzureißenden Kirche könne man 
noch einiges verwerten : Bruchsteine, ein gut erhaltenes, starkes Gebälk aus noch 
brauchbarem Eichenholz, das Gebälk der Empore, das Dachwerk. Das Schiff hatte also 
eine flache Eichenbalkendecke ! 107a Bei einem Umbau von 1861 hatte man die Decke 
etwas gehoben und dabei vermutlich das Dachbalkenwerk erneuert, so daß dieses 1885 
wieder verwendbar gewesen wäre, was zeitweise geplant war. Oder sollte etwa das 
frühmittelalterliche Dachwerk noch in einem so guten Zustand gewesen sein? 

Ein erster Blick auf den alten Grundriß erweckt den Eindruck, es könne sich bei dem 
Vorgängerbau unserer heutigen Kirche um eine karolingische Kirche aus dem 8. oder 9. 
Jh. gehandelt haben. Grundrisse karolingischer Saalkirchen sehen so aus und haben vor 
allem häufig die um Wandstärke eingezogenen Ostchorabschlüsse. 

Erhärtet wird dieser Eindruck dadurch, daß sich fast alle überlieferten Maße mit einer 
ziemlichen Annäherung in Karolingische Fuß zu 33,5 cm umrechnen lassen und dabei 
glatte Maßzahlen ergeben. Diese Maßzahlen stehen, was später gezeigt wird, in einem 
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mathematischen Verhältnis zueinander, das der zahlenmystischen Denkweise des frühen 
Mittelalters entspricht. V gLII.04.3 ! 

Ich will hier für jedermann nachvollziehbar zeigen, daß - wenn man den Arbeitsweisen 
frühmittelalterlicher Baumeister folgt - man ausgehend von einem einzigen Grundrnaß 
ziemlich genau zu dem eingangs erwähnten Grundriß des Vorgängerbaues kommt. 

Dazu rechne ich die überlieferten Maße der Kirche in Karolingische Fuß (kf) zu je 33,5 
cm um und gehe davon aus, daß im frühmittelalterlichen Kirchenbau die Baumeister ihre 
Grundrisse mit dem Meßseil triangulierten. 112 Dabei nützten die Baumeister, die vielleicht 
nicht einmal lesen und schreiben konnten, die Grundregeln der einfachen Geometrie. 

Ähnlich wie heute noch die Gärtner mit einem Pflock und einem Seil und einem zweiten 
Holz leicht ein kreisrundes Beet anlegen können oder mit zwei Pflöcken, Seil und Holz 

Kreisrundes Beet 

ein elliptisches Beet, ris-
sen = ritzten die frühmittel-
alterlichen Baumeister den 
Kirchengrundr(ß in den 
Grund. 

In Niederhadamar ging 
der Bauplaner von der 
Grundlinie der Westwand 

---
Elliptisches Beet 

innen aus, die er mit 21 kf (= 7 m) Länge festlegte. Mit diesem Grundrnaß legte er zugleich 
alle übrigen Maße des gesamten Baues fest; denn diese ergaben sich zwangsläufig durch 
die Methode, mit der er vorging. Man könnte also sagen, er entwarf 'eine 21 Fuß-Kirche'; 
und der Typ der Kirche, den er zum Bau vorbereitete, stand klar vor seinem geistigen Auge: 
Zahlenarmonie in allen Teilen als Verkörperung der göttlichen Harmonie - oder - geistig
theologische Vollkommenheit in Stein gehauen. 

Folgen wir seinem Vorgehen! Jeweils von den Eckpunkten 1 und 2 seiner Grundlinie 
aus schlug er zuerst mit dem Meßseil einen Kreis mit dem Radius 21 kf und hämmerte beim 

Schnittpunkt M einen Pflock in die Erde; das würde 
der Mittelpunkt des Kirchenschiffes werden. Das 

M .. ~' 

'\ 
. \ 

" \ 
1 +-________ +' 2 

Eine Triangel- der Anfang des Grundrisses 
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entstandene gleichseitige Dreieck (Triangel) 1-2-M 
gab der Methode den Namen: Triangulation. 

Mit einem Kreis um M, wiederum mit dem 
Grundrnaß, und den Verlängerungen der Linien l-M 
und 2-M fand unser Baumeister die Punkte 3 und 4, 
wo er wieder Pflöcke einschlug, ganz wichtige 
Angelpunkte für sein weiteres Vorgehen! Nun riß er 
in den Grund Verbindungslinien von 1 nach 3 und 
von 2 nach 4 und verband auch die Punkte 3 und 4 
durch eine geritzte Linie. Mit einer Abänderung 
würde das der Innenraum für das Volk werden, das 
Kirchenschiff. 



Nun griff der Baumeister zu einem neuen Maß, 
aber nicht zu einem willkürlichen, sondern zu ei
nem, daß sich aus dem Grundriß selbst ergab. Die 
Kreise um 1 und 2, mit denen er M gewann, schnei
den auch die Verbindungen von 1 nach 3 und von 2 
nach 4. Das sind die Goldenen Schnittpunkte (GS) 
5 und 6; sie heißen deshalb so, weil sie die Linien 1-
3 und 2-4 in einem besonders harmonischen Ver
hältnis teilen, eben im Goldenen Schnitt. 

Das triangulierte Viereck des Schiffes 

Und das nutzte der karolingische Baumeister aus, 
und verwendete nun die Länge 4-6 bzw. 3-5 für 
zwei Kreise, einen um Punkt 3 und einen um Punkt 
4. Wo diese Kreise sich schnitten, schlug er wieder 
Pflöcke ein, und zwar bei Punkt 7 und 8. Nun 
verband er noch die Punkte 8 und 7 und M durch 
eine geritzte Linie, die er auch noch bis zum Punkte 

9 weiterführte: die Mittelachse des ganzen Baues und zugleich die gesamte Länge des 
Innenraumes. 

Die restlichen Punkte ergaben sich dann rasch: 
Mit dem Grundrnaß schlug unser frühmittel
alterlicher Baumeister nochmals je einen Kreis um 
die Angelpunkte 3 und 4. Wo diese Kreise sich mit 
den Kreisen mit dem Goldenen Schnitt-Maß der 
Gegenseite trafen, schlug er die Pflöcke 10 und 11 
ein. Eine Verbindungslinie zwischen diesen legte 
den Verlauf der östlichen Außenmauer fest. Die in 
Mauerstärke bei Punkt 8 parallel zu 10-11 geritzte 
Linie ergab an den Schnittpunkten 12 und 13 die 
östlichen Chorecken, die Verlängerung der 
Innenwandlinie 1-5-3 die Außenwandlinie des Cho
res (Pflock 15) und entsprechend entstand aus 2-6-
4 Pflock 14. 

Nun kehrte der Baumeister noch einmal zu den 
Angelpunkten 3 und 4 zurück. Wo die Ver- Die Mittelachse der Kirche wird festgelegt 
bindungslinie von 3 nach 4 die Kreise der Golde-
nen Schnitt-Linien trifft, schlug der Baumeister nochmals Pflöcke (16 und 17) ein; bis 
hierher sollten Trennmauern von rechts und links Altarraum und Schiff trennen, 
Trennmauern, die in der Höhe von einem Mauerbogen überspannt werden würden. 
Danach galt es nur noch die Stärke der Schiffwände festzulegen und bei den Punkten 3 und 
4 die Überlappung von Chor- und Schiffaußenwänden. Dies tat der karolingische Bau
meister nach seinen Erfahrungen, indem er mit den Mauerstärken auch kleine Unebenheiten 
im Erscheinungsbild des Innenraumes ausglich. Die Meßpunkte legten für ihn jeweils die 
Lage der inneren Mauerkante fest! 

167 



Die Lage Chorwände wird bestimmt Der Grundriß der karolingischen Kirche 
St. Peter in Ketten in Niederhadamar, 
gewonnen nach der Triangulationsmethode 

Ein so nach alter Methode durch Zeichnung gewonnener Grundriß kommt bis auf 
wenige Prozent Abweichung ziemlich genau an die Maße heran, die uns die Überlieferung 
in den Akten erhalten hat. Rechnet man die Ungenauigkeiten der Messungen in den ja 
meist beiläufig gemachten Angaben ein, so muß die Maßhaltigkeit des karolingischen 
Bauens erstaunlich gewesen sein. 

Konstruktion der Giebel-
wände von Chor und Schiff 
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Nun zu den Maßen des aufgehenden Mauerwerks: Auch 
hierfür wurde die Methode der Triangulation benutzt, jedoch 
statt mit Meßseilen mit Peilstöcken. Auch für das aufgehende 
Mauerwerk suchte der Baumeister nach harmonischen, 
spekulativ-theologisch bedeutsamen Maßen des Innenraumes. 
Dabei ging der karolingische Baumeister wiederum von seinem 
Grundmaß von 21 kf aus und benutzte dies auch als Wand
höhenmaß. Der darauf gesetzte Giebel bekam eine Mittelhöhe 
von 18 Fuß, das ist das Maß M-9, so daß sich eine innere 
Firsthöhe von 39 Fuß ergab (etwa l3 m). Nach der gleichen 
Methode ergab sich für das Chor eine Wandhöhe von 15 kfund 
eine Giebelhöhe von 13 kf und damit eine innere Firsthöhe von 
28 Fuß. 

Aus den von 1831 überlieferten Flächenangaben der 
Kirchendächer ergibt sich nach umständlichen Berechnungen, 
daß die Dachflächen an den Giebeln, rechnet man außen die 
Mauerstärke zur Grundlinie hinzu, die in der triangulierten 
Zeichnung ermittelten Maße tatsächlich hatten. 



Daß diese Berechnungen und Zeichnungen 
nicht nur Fingerübungen der Phantasie darstel
len, läßt sich auch an der Kirchenrückwand 
sowohl neben dem mittleren hinteren Kirchen
ausgang als auch auf der Empore augenschein
lich nachprüfen; dort zeigen Setzrisse im Putz 
noch heute das ursprüngliche Grundmaß von 21 
kf oder 7 m an. Und ein Blick nach oben zeigt, 
daß in diesem Bereich das Mauerwerk reichlich 
uneben ist, wie nun einmal altes Mauerwerk 
aussieht, im Gegensatz zum glatt und gleichmä
ßig aufgeführten Mauerwerk von 1885 im sonsti
gen Kirchenschiff. 

11.04.3 Mystische Theologie 
im Kirchengemäuer 

I 

Rekonstruktionszeichnung der karo-
Welche Zahlenmystik drückte der karo- lingischen Kirche von Niederhadamar 

lingische Baumeister nun in seinem Bauwerk 
aus? Für Menschen des technisch-naturwissenschaftlichen Zeitalters haben Zahlen und 
gemessene Verhältnisse eine ganz andere Qalität als für den mittelalterlichen Menschen. 
Wir benutzen Zahlen, wir messen und berechnen, um die Natur zu beschreiben und sie uns 
in der Technik dienstbar zu machen. Im Mittelalter sah die christliche Mystik 113 in den 
Zahlen und Verhältnissen der Natur Äußerungen des göttlichen Schöpfers. Seine Weis
heit, sein Schöpferwille drückte sich in den Verhältnissen des Kosmos aus. Der Umlauf 
der Gestirne, das Verhältnis der musikalischen Tonhöhen zueinander, ja die Zahlen selbst 
als geistige Wesenheiten - darin konnte der beobachtende und denkende Mensch der 
göttlichen Weisheit innewerden. Deshalb versuchten die Künstler über Jahrhunderte 
hinweg in Maßen und Zahlen jene ideale Schönheit der Ordnung zu erreichen, die der 
Schöpfer seiner Welt mitgeteilt hat. Und große Kunst war nur das, was diese göttliche 
Weisheit widerspiegelte. Unter solchem Gesichtspunkt wollen die Maße mittelalterlicher 
Kirchen betrachtet sein. 

Die Innenmaße der ehemaligen Kirche St. Peter in Ketten Niederhadamar, alle in 
Karolingischen Fuß: 

Grundmaß 21 (3x7) 
Schifflänge 36 (3xI2) 
Schiffnischen 6 (3x2) 
Schiffhöhe 21 (3x7) 
Firsthöhe im Schiff 39 (3x13) 
Chordurchgang Breite 9 (3x3) 
Chorbreite 15 (3x5) 
Chorlänge 11 (33:3 oder auch 10+1) 
Chorhöhe 15 (3x5) 
Chornischen 3 (3xl) 
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Das 21 Fuß-Gotteshaus war ganz von dem in allen wirklichen Maßen verborgenen 
Faktor 3 erfüllt, sowie eine himmlische Musik ganz vom Dreiklang durchwoben sein 
müßte. Die Drei ist die Zahl des verborgenen dreifaltigen Gottes; sie lag verhüllt der 
Niederhadamarer Kirchenplanung zugrunde. Man kann den karolingischen Bau voller 
Anspielungen sehen: 

Die Nischen in Chor (3x 1) und Schiff (3x2) dienten der Aufbewahrung des Evangeliums 
und der gewandelten Gaben im Chor, dem Einen Großen, und der Abgabe der Opfergaben, 
was also zwischen Gott und Mensch geschah, den Zweien. 

Wer den Chordurchgang (3x3) durchschritt, trat ins Geheimnis der Geheimnisse ein, in 
die Gegenwart Gottes, und wer das Chor der Länge nach (33:3) durchmaß, erfuhr die 
höchste Herablassung Gottes, der aus seiner Vollkommenheit heraustritt; seine Vollkom
menheit (11) übersteigt (+ 1) ja alle Vollkommenheit (10) der Welt. 

Vor der Breite des Chores (3x5) stehen, hieß, mit dem praktischen Leben (5) vor Gott 
stehen, wie es die meisten in ihrem bäuerlichen oder handwerklichen Alltag taten. 

Das Schiff nahm das neue Gottesvolk (3x12) auf, im Ablauf seiner Geschichte (Länge) 
sowohl als auch der Breite und Höhe nach (3x7), wie dieses Volk erfüllt ist von den Gaben 
des Gottesgeistes. Nun hatten die Ungeister und Unglücks bringer keine Chance mehr, die 
Heiligkeit Gottes wirbelte sie sozusagen zum Dach hinaus (3x13). 

II.04.4 Der alte Taufstein von SI. Peter in Ketten 

Von äußerster Wichtigkeit für die Geschichte von Kirche und Pfarrei Niederhadamar ist 
der alte Taufstein von St. Peter in Ketten. Denn die kirchengeschichtliche Regel, daß das 
Taufrecht zu den Grundrechten einer Pfarrkirche gehört, kann kaum bezweifelt werden. 
Wo getauft wurde, dort war eine Taufkirche, eine PfarrkircheY4 

Der in einem Garten wiederentdeckte alte Taufstein der Kirche St. Peter in Ketten hat 
eine urtümliche Form von größter Schlichtheit und verrät durch seine gleichfalls karolin
gischen Abmessungen ein sehr hohes Alter. 

Er mißt 3 karolingische Fuß im Durchmesser oben, hat eine Höhe 
von 1 1/2 kf und einen Umfang von 9 kf. Die Aushöhlung ist 1 kf 
tief, die Wand am oberen Rand 1/3 kf stark. Damit ordnet sich der 
Taufstein von selbst in die Maße der karolingischen Kirche ein und 
auch in deren Symbolik: Das Taufwasser (1 kf Tiefe) bildet die tiefe 
Einheit Gottes, der Taufe und der Kir
che ab; wer dort hineingetauft wird, 

HistorischerTaufstein den umfängt als Gotteskind (1x3) die 
von Niederhadamar heilige und verborgene Gegenwart 

Gottes (3x3). Und doch bleibt der 
Täufling in den gebrochenen Verhältnissen (1/2 kf Sockel, 
1/3 kf Wandstärke) seiner Existenz Mensch. 

Zusammenfassung: Fragen wir zum Schluß noch einmal 
nach dem Alter der beiden Vorgängerbauten unserer Kirche 
und deren Taufstein: Aus stilistischen Vergleichen möchte 
ich den ersten, elliptischen Grundriß einem Bau zuschrei
ben, der dem Bau VI der Ausgrabungen in Solnhofen im 
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Darstellung der Rekonstruktion 
VI eines Kirchenbaus nach 650 
in Solnhofen - nach 115 



Altmühltal in etwa glich, 115 also einem vorkarolingischen 
Bau, der in die zweite Hälfte des 7. Jhs. datiert wurde. 

" .... ~ ... -: 

Sind diese Angaben - ohne nähere Befunde - auch als 
ziemlich spekulativ anzusehen, die 1885/6 abgerissene 
Kirche gehörte ohne Zweifel zu der großen Gruppe von 
Saalkirchen, wie sie vor allem im 8. und 9. Jh. unter dem 
Einfluß der angelsächsischen Mission entstanden. Vom 
Bauplan und den Maßen her hatte die alte Nieder
hadamarer Kirche die größte Ähnlichkeit mit der ur
sprünglichen, um 720 entstandenen Brigidenkirche auf 
dem Büraberg bei Fritzlar, die Bonifatius dem ersten 
Bischof von Büraberg 742.als Bischofskirche zuwies. 116 

Weiterhin glichen und ähnelten der alten Kirche von 
Niederhadamar Kirchen in Echternach (698), Regens-

Büraburg. Brigidenkirche im 8. Jh. bur (um 700) Paderborn (777) Altenbanz (um 800) 117 
(RekonstruktIOnsversuchnach Wand 116) g, , 

und Dietkirchen (vgl. 11.03.5 !) 
Ob man den Taufstein schon dem ersten Kirchenbau 

zuordnen könnte? In der näheren Heimat ist ein 
vergleichsweise urtümlicher Taufstein nicht 
aufzufinden gewesen. Allenfalls der zerschlagene 
Taufstein der Blasiuskirche könnte herangezogen 
werden, doch der ist kleiner, schlanker und wegen 
einer Beschädigung in seiner Form weniger genau zu 
erkennen. 

11.04.5 Der Kirch- und Wehrturm von 1130 

Es mag verwundern, daß vom Kirchturm bislang 
nicht die Rede war. Der Kirchturm ist mit Sicherheit 
wesentlich jünger als die bei den beschriebenen 
Vorgängerbauten unserer heutigen Pfarrkirche. Aus St. Brigida in Büraburg -

Akten im Limburger Diözesanmuseum vom 23. 10. Blick auf Chor-und Schiff 

1884 geht hervor, daß bis 1884 Kirche und Turm getrennte Gebäude waren; der Turm hatte 
nur einen Zugang, von der Empore aus, wie er ja auch heute noch besteht. Das Unterge
schoß des Turmes war weder von außen noch von der Kirche her zu betreten. Zog man also 
früher, bevor 1861 die Empore eingebaut wurde, im Innern der Kirche die Leiter hoch, war 
man im Wehrturm in ziemlicher Sicherheit. Dies änderte man 1884, als noch zur alten 
Kirche ein Eingang durch den Turm gebrochen werden durfte; jedoch mußte der Zugang 
zum Turm weiterhin über die Empore erfolgen. 

Mit Zimmermeister Gerhard Riedel habe ich am 17. 6. 1976 den Kirchturm bestiegen 
und besichtigt und mir dabei folgende Notizen angefertigt: 

1. Das Untergeschoß des Turmes wurde mit mehr als 2 m Wandstärke aus Kalksteinen 
errichtet. Es lassen sich verschiedene ältere und neuere Wanddurchbrüche an der 
Mauerwerkstruktur erkennen. 
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Der Turm von St. Peter, erbaut 1130 

2. Ab Emporenhöhe ragt das gleichfalls aus Kalkstei
nen errichtete Turmobergeschoß auf; im Mauerwerk sind 
2 oder 3 frühere, inzwischen vermauerte Fenster
durchbrüche mit Rundbogenabschlüssen nach oben zu 
erkennen. Die Decke auf diesem Obergeschoß ruht auf 
drei uralten, sehr dicken Eichenholzbalken; ursprünglich 
müssen es vier solcher Balken gewesen sein. Die Balken 
sind in die obere Mauerkante dieses Obergeschosses 
eingemauert; sie sindmorsch, ein Balken ist angebrochen, 
sollen in diesem Jahre 1976 durch eine Betondeckenkon
struktion ersetzt werden. Da es sich bei diesen Balken um 
Bauteile handelt, die offensichtlich mit dem aufgehenden 
Mauerwerk zusammen eingesetzt wurden, rege ich eine 
dendrochronologische Untersuchung des Holzes an. 

Im oberen Kranz aller vier Obergeschoßwände finden 
sich mehrere runde, mit Buchenholzästen gefüllte Lö
cher; das Holz zerfällt bei Berührung sofort. Vermutlich 
handelt es sich um Löcher für Gerüsthölzer, die die 
Gerüstbretter für die Bauarbeiter hielten. 

3. Auf dem gemauerten Turmobergeschoß ist aus 
Eichenholzbalken eine Glockenstube eingerichtet. Die 
Außenwände waren wohl ursprünglich als Fachwerk
geschoß zwischen Turmobergeschoß und Turmhelm ge
plant, da sich in den Außenbalken die innenseitigen 

Holzschlitze zur Aufnahme des HolzgeJlechtes deutlich sichtbar finden, jedoch keinerlei 
Hinweise darauf, daß die Gefache jemals mit HolzgeJlecht und Lehm-Häcksel-Brei 
ausgefüllt gewesen wären. 

Diese Außenwände sind heute mit Brettern verschalt 
und Schiefer verkleidet. Nach dem Augenschein wirken 
die behauenen und besägten Außenwandbalken jünger 
als die grobbehauenen Eichenholzbalken des Glocken
stuhls, könnten aber gleichzeitig mit dem Turm
helmgebälk aufgerichtet worden sein. 

Die Glockenstube enthält einen Glockenstuhl mit obe
rer und unterer Aufhängung für Glocken. Dabei ist 
deutlich erkennbar, daß einzelne Teile des Glocken
stuhles älter, andere jünger sind, und daß ältere und 
jüngere Einrichtungen zum Aufhängen verschiedener 
Generationen von Glocken dienten, auch daß erhebli
che Reparaturen am Glockenstuhle selbst im Laufe 
seiner Geschichte vorgenommen wurden. 

4. Im unteren Teil der beschriebenen Glockenstube 
befindet sich ein Uhrzimmer, dessen Wände in 
Fachwerkmanier ausgeführt und öfters gekalkt bzw. 
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Balkenkonstruktion im Tunnhelm 



gestrichen worden sind. An den Wänden handschmiedeeiserne Klammern und Nägel, wie 
übrigens auch am Glockenstuhl und im Turmhelm. Es befinden sich dort auch einige alte 
Uhrgewichte: runde, grob behauene Marmorkugeln von der Größe eines 5 I Eimers etwa, 
in die oben Eisenklammern mit Blei eingegossen sind. Von einer alten Uhr sind sonst keine 
Reste zu sehen. Es finden sich aber geschnitzte und farbig gefaßte Verzierungen eines 
neugotischen Altares. - Das Uhrzimmer hat einen einfachen Bretterfußboden; ob es -
zeitweise? - bewohnt war, ist nicht auszumachen. 

5. Als oberstes Geschoß trägt der Niederhadamarer Kirchturm einen spitzen und hohen 
Turmhelm, dessen Mittelbalken, der sogenannte Königsbalken, aus einem einzigen Eichen
stamm gehauen undgeschnitten wurde. Um ihn ist das TurmgebälkmitdreiZwischenbalken
lagen konzentrisch angeordnet. Fachlich beurteilt Gerhard Riedel den Turmhelm von St. 
Peter als ein geschickt konstruiertes und bewundernswert ausgeführtes Meisterwerk des 
früheren Zimmerhandwerks, welches um so mehr Beachtung verdiene, als es ja mit den 
bescheidensten technischen Hilfsmitteln geschaffen wurde. 

Bei den erwähnten Renovierungsarbeiten im Jahre 1976 wurden nun die Deckenbalken 
des Turmobergeschosses entfernt; sie machten einem neuen Betonboden Platz. Gleichzei
tig beseitigte man die Balken des mittelalterlichen Glockenstuhls und ersetzte sie durch 
Stahlträger. Das bei dieser Gelegenheit entfernte Holz wurde durch Ernst Hollstein im 
Rheinischen Landesmuseum Trier nach der dendrochronologischen Methode untersucht 
und datiert. In diesem Verfahren wird aus denjährlich sich ergebenden Veränderungen der 
Wachstumsringe in Baumscheiben die Zeit bestimmt, zu der der Baum gefällt wurde. Das 
Verfahren ist außerordentlich exakt, wenn der letzte Wachstumsring erhalten ist, also der 
Ring, der im Fällungsjahr wuchs und als letzter unter der Rinde entstand (Waldkante ).118 

Die Untersuchung der Hölzer ergab, daß die Deckenbalken im Jahre 1130 gefällt worden 
waren. Da man zu dieser Zeit wegen der Weichheit der Stahlbeile nur frisches Eichenholz 
verarbeiten konnte, ist das Fällungsjahr immer auch das Jahr des Verbrauchs, und da die 
Balken im Turm mit dem aufgehenden Mauerwerk gleichzeitig eingemauert wurden (und 
bei der Länge nicht später eingeschoben werden konnten!), ergibt sich das Jahr 1130 als 
Baujahr für die beiden gemauerten Geschosse des Turmes. 

Dieses Ergebnis bedeutete für alle Interessierten eine große Überraschung, da es den 
damaligen Ansichten über die Geschichte Niederhadamars widersprach. Auf ähnliche 
Weise wurden Glockenstuhlbalken auf 1429 datiert, was uns eher enttäuschte, da schon 
1336 ein Glöckner Lenzemann in einer Urkunde aus Niederhadamar genannt wurde. 119 

Wechselhaft war die Geschichte der Niederhadamarer GI 0 c k e n. F. Luthmer hat zu 
Beginn dieses Jahrhunderts die Kunstmäler des Reg. Bez. Wiesbaden beschrieben. 119a Von 
Niederhadamar erwähnte er dabei nur die Erste Glocke. Sie habe einen Durchmesser von 
93 cm und ein Gewicht von 506 kg gehabt. Die Inschrift habe gelautet: 

MEISTER CONRT VON WESTERBURG GOSS MICH 
+ 

MARIA HEYSSEN ICH 
+ 

BOSE WEDDER VERDRIBEN ICH 
MCCCCXCVI 
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Unter der J ahreszahl1496 waren das Bild der schmerzhaften Mutter zwischen Adler und 
Löwen, den Zeichen der Evangelisten Johannes und Markus, zu sehen. Auf der Rückseite 
der Glocke befand sich ein ähnliches Bild, das Mariä Verkündigung zwischen Mensch und 
Stier, den Zeichen der Evangelisten Lukas und Matthäus, darstellte. 

Ihr Schöpfer, der Glockengießer Conrad von Westerburg lebte in Mainz und goß als 
Wanderhandwerker 1496 auch eine Glocke in Offheim und 1499 eine weitere in Flacht. 119b 

Der Flurname >GLOCKENGASSE auf dem Schaffeid erinnert daran, daß hier wegen der 
Gefahr einer Feuersbrunst auf der windabgelegenen Seite östlich des Dorfes im 
Spätmittelalter Glocken gegossen wurden. 

Unsere ehemalige Marienglocke war die größte von drei Glocken, die das Inventarium 
der Kirche von 1816 erwähnt. Alle drei Glocken wurden Opfer der Kanonengießer in den 
Kriegen seit 1870. 

Heute hängen vier Glocken im Turm. Die älteste, eine kleine Glocke, auf cis gestimmt, 
aus dem Jahre 1876, erinnert mit ihren Inschriften an das Schicksal einer Vorgängerin und 
gibt die Stimmung der Kulturkampfzeit wieder. 

QUOD BELLUM DIRUM ERIPUIT 
FIDELIS PLEBS RESTITUIT 

SCHWERE KRIEGSZEIT LIESS UNS VERGEHEN 
DER GEMEINDE TREUE UNS WIEDERERSTEHEN 

* 
HERZ JESU IN DEINEM STREITE 

STEHEN WIR KÄMPFEND DIR ZUR SEITE 
HERZ JESU VOLL LIEB UND GLORIENSCHEIN 

LASS UNSERE HERZEN SEIN 

Zwei Glocken wurden 1950 gegossen. Die Marienglocke in h erinnert mit ihrer 
Inschrift an die Opfer des 11. Weltkriegs und drückt die Friedenssehnsucht der Gemein
de aus: 

DER KÖNIGIN DES FRIEDENS 
WURDE ICH GEWEIHT 

ERFLEHE DIE EWIGE RUHE 
ALLEN DIE STARBEN IN KRIEGES ZEIT 

Die Pertrusglocke in gis, jetzt die größte Glocke, wurde dem Kirchenpatron geweiht 
und dient als Toten- und Sturmglocke. 

PETRUS HEISS ICH 
LAUT RUF ICH 

FOLGE DEM RUF 
ZU DEM MAN MICH SCHUF 

1958 wurde das Geläut um eine Glocke in e erweitert. Sie trägt die Inschrift: 

SEBASTIAN SCHÜTZE UNS 

Über die Rechtsstellung Niederhadamarer Glocken vergleiche II.05.3.g ! 
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11.04.6 Weitere Untersuchungsergebnisse zur Geschichte von St. Peter 

Verschiedene Umgestaltungen im Umkreis der Kirche und damit auf dem alten 
>TOTENHOF boten Möglichkeiten, kleinere archäologische Untersuchungen und/oder 
Beobachtungen anzustellen, deren Ergebnisse die Geschichtsdarstellung unserer Pfarrkirche 
abrunden. Eine Erneuerung des Pflasters auf dem heutigen Kirchplatz im Sommer 1976 
wurde zu einer Untersuchung der Fundamente des Kirchturms und seiner Anbindung an 
das Kirchenschiff genutzt. Bei einer Grabung längs der Südwand des Turmes und unter 
dem Südwestausgang der jetzigen Kirche ließen sich vom 3. bis 6. 6. 1977 folgende 
Feststellungen treffen: 

1. Am Kirchturm befindet sich neben dem Seitenausgang eingemauert die Marke eines 
Topographischen Punktes. Diese Marke wurde als Meßpunkt bei der Grabung benutzt. 

2. Von der Tiefe 1,5 m bis 2,4 m ist die Basis des Turmes langsam zunehmend 
verbreitert. Sie trägt außen einen einfachen Rapp-Putz und besteht aus einem Mauerwerk 
aus verschiedenen Bruchsteinen, die mit Lehm vermörtelt aufeinandergeschichtet wur
den. Von der Basis (2,4 m Tiefe) bis zur Tiefe von 1,70 m liegt vor der Turmmauer heller 
Lößlehmboden, der keine Keramikreste enthält, jedoch einige wenige Stückchen 
Dachschiefer, etwas (zerbröselten) kalkhaltigen Mörtel und sehr wenige Knochenreste. 

3. In der Tiefe von 1,5 m bis 1,4 m bildet eine Ausgleichsschicht aus Traßmörtel die 
Verbindung zwischen Turmbasis und dem aufstrebenden Turmmauerwerk. Dieses besteht 
aus Kalksteinen, die mit Traß als Mörtel aufgesetzt und verfugt wurden, und zwar aufwärts 
bis zur Tiefe von 0,5 m. Weiter aufwärts ist der Turm mit Zementmörtel (modern) verfugt; 
die Kalksteine liegen frei. 

4. Vor dem Turmmauerwerk liegt von der Tiefe 1,7 m aufwärts bis etwa 0,6 m Tiefe ein 
humusreicher, dunkler, lehmhaitiger Boden, durchsetzt von zahlreichen Gebeinresten, 
vielen Schiefersteinen mit ausgebrochenen Nagellöchern und sehr vielen Keramikscherben. 
Die ältesten dort gefundenen Scherben stammen von Gefäßen, wie man sie ab 700 etwa 
herstellte, was besonders für einen 'nachgeschnittenen Linsenboden ' 'Mayener' Machart 
von einem rötlichen Kochtopf 120 gilt; die Mehrzahl aber der dort gefundenen Keramik 
stammt aus späteren Jahrhunderten; ihr Schwerpunkt liegt im 15. Jh .. Stücke nach der 
Reformation fanden sich nicht mehr. 

5. Auf dieser Schicht lag ein Buckelpflaster aus 'Katzenköpfen und Bachsteinen', 
dazwischen Bachkies mit vom Wasser abgeschliffenen Scherben, alle vor 1700 (ohne 
Westerwälder-Steinzeug und nur mit ganz wenig Hafnerware ). Die Pflasterung der Wege 
um die Kirche dürfte nach dem 30jährigen Kriege geschehen sein. Zuoberst lag ein altes, 
kleines Basalt-Kopfsteinpflaster auf etwas Basaltsplit; dieses feine, auch Sonntags schuhen 
bekömmliche Pflaster wurde, wie ältere Einwohner zu erzählen wußten, um 1920 unter 
Pfarrer Knoth gelegt. 

6. Unmittelbar vor dem heutigen Kirchennebenportal herrschten von Tiefe 2,4 m bis 1,7 
m die gleichen Bodenverhältnisse, wie sie unter 2. beschrieben sind. 

7. Auf die Erdschicht 6. folgen dann von 1,7 m Tiefe an bis zur Tiefe 1,05 m 4 Lagen 
Mauerwerk, Bänder und Mauerköpfe abwechselnd. In der Ecke zum Turm ist dieses 
Mauerwerk nur lose mit dem Turmmauerwerk verbunden. Von Tiefe 1,05 m bis Tiefe 0,5 
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m folgen locker eingelegte Steine als 
Auflager für die Treppenstufe/Schwel
le des heutigen Kirchennebeneingangs. 
Weiter rechts ist der wandverstärkende 
Strebepfeiler von 1885 tiefer als 2,4 m 
hinab geführt. 

Diese Grabungsbefunde lassen fol
gende Bauvorgänge erkennen: 

a) Das aufgehende Kalkstein
mauerwerkdes 1130errichtetenKirch
turms steht auf einem Sockel anders 
vermauerten Materials anderer Her
kunft. Dieser Sockel ist nach dem Be
fund an der Grabungsstelle älter als 
alle anderen dort angetroffenen Mau
ern. Das ergibt sich aus der Beobach
tung, daß der Sockel zur Basis hin 
erweitert ist und im Bereich der alten 
Kirchenschiffmauer unter diese hinun
terreicht. - Welchem Zweck diese 
Sockelmauer einst diente, läßt sich 
nicht ohne weitere Untersuchungen 
klären. Es könnte ein früherer Turm 
(aus Holz ?) darauf gestanden haben. 

Grabungsskizze von 1977 

Weiterhin wäre ein Zusammenhang mit der frühen elliptischen Grundmauer (V gl. IJ.04.1 
!) denkbar, aber auch eine Verwendung im Rahmen der >HOST (Vgl.I.20.1 gg. Ende) läge 
durchaus im Bereich des Möglichen. Hier spielt vielleicht auch die Tatsache eine Rolle, 
daß die Kirchtürme und Friedhöfe als wehrhafte Einrichtungen im Mittelalter und auch 
noch in der Neuzeit Gemeindeeigentum waren und auf Gemeindekosten unterhalten 
wurden. >FRIEDHOF >GEMEINDEHAUS 

b) Zeitlich folgte auf das Turmfundament die 1884/5 abgerissene südwestliche Kirchen
mauer, deren Reste unter 7. beschrieben sind und aus den unter 1I.4.2 dargestellten 
Gründen karolingischen Ursprungs sein müssen. Daß dieses Mauerwerk im Innern der 
Kirche erhalten blieb, wurde schon unter 1I.4.2 gegen Ende erwähnt. 

c) Als man 1130 die bei den Turmgeschosse aus Kalkstein aufführte, verband man diesen 
ansonst für sich getrennt bestehenden Turmbau mit dem Sockel durch eine Ausgleichsschicht 
aus Traßmörtel und schuf einige wenige Verbindungen mit dem unter 7. beschriebenen 
karolingischen Kirchenfundament. 

d) Die lehmhaitige, humusreiche, von Gebein- und Keramikresten durchsetzte Friedhofs
erde vor Turm und südwestlichen Kirchenschiffwand ist im Laufe der Jahrhunderte 
vielfach durchgraben und umgelagert worden. Die darin gefundenen karolingischen 
Keramikreste (siehe 4.!) beweisen, daß der Totenhofvon Niederhadamar spätestens seit 
karolingischer Zeit benutzt wurde, also wenigstens 400 Jahre vor Errichtung (1130) des 
heutigen Kirchturms. 
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Im September 1981 waren die Kichhofsmauern zur Pfortenstraße hin durch vorausge
hende Straßenarbeiten ins Rutschen gekommen und mußten abgefangen oder versetzt neu 
errichtet werden. Dadurch ergab sich am 10. und 11. 9.81 die Möglichkeit, einen breiteren 
Streifen parallel zur Pfortenstraße einer archäologischen Untersuchung zu unterziehen. 
Hier die wichtigsten Ergebnisse: 

1. Von der Pfortenstraße her besteht der Kirchhügel aus einem unberührten Bolus- und 
Lößlehmhügel, dessen obere - etwa 2 m starke - Humusschicht jedoch häufig umgelagert 
wurde. In dieser etwa 2 m starken Schicht fanden sich, ohne daß sich eine Schichtung 
erkennen ließ, zur Mauer an der Pfortenstraße hin vornehmlich Bauschutt (Bruchsteine, 
Dachschieferreste, Putz- und Mörtelbrocken), aber auch menschliche Knochen, 
Keramikbruchstücke und Metallreste von Sargbeschlägen. Nach der Kirche zu lagen 
unberührte Originalbestattungen ohne Beigaben. 

2. Vor dem Turm in der Längsachse der Kirche ergruben wir ein aus Bruchsteinen 
gemauertes Fundament, auf der Lößlehmschicht aufsitzend, 0,5 m hoch, 1 m breit und 33 
cm tief. Seine ehemalige Funktion ist unbekannt; es könnte sich um ein Fundament für ein 
früheres Friedhofskreuz gehandelt haben, aber wer weiß? Neben diesem Fundament lag 
die unberührte Bestattung eines etwa dreijährigen Kindes. 

3. Unter den Keramikresten (12. - 19. Jh.) erweckte ein Stück besondere Aufmerksam
keit; es handelte sich um ein Randstück eines Kugeltopfes aus blaugrauer Ware, wie sie 
im Bereich der alten Höfe Niederhadamars häufig gefunden wird, dessen Innenseite 
schwärzlich verfärbt war; der Scherben stammt aus der Zeit zwischen 900 und 1000 n. Chr. 
und diente - nach dem Rußansatz auf der Innenseite wohl als Wind- oder Regenschutz für 
eine kleine Totenleuchte. 

4. Gleichfalls fanden sich 4 beschädigte Grabsteine aus grauem Lahnmarrnor von 186517. 
Ihre Inschriften kann sich der Interessierte an der zurückgesetzten neuen Mauer ansehen. 
V gl. auch 11.10.4. 

5. Noch zu erwähnen ist die Entdeckung einer etwa 1 m mal 2 m großen Stelle, an der 
eine Schicht aus Kalk und Holz und Holzkohle unmittelbar auf dem Lößlehm lag. Der 
drum herum etwas durch Feuer verziegelte Lehmboden deutet auf handwerkliche Her
kunft hin. 

6. Abschließend verdient die Kirchhofmauer, soweit noch vorhanden, eine kurze 
Beschreibung. Sie diente keineswegs nur der Abstützung des Kirchhügels gegenüber dem 
abfallenden Gelände zur Pforten- und früheren Hintergasse hin, sondern als militärische 
Befestigung des Friedhofes. Bei ihrer Errichtung wurde rechts vom Gemeindehaus und 
links vom breiten Aufgang von der Mainzer Landstraße her ein Grabsteinbruchstück 
eingemauert, darauf heute noch ein Totenkopf in der Manier des 16. Jhs. zu sehen ist. 
Wenn man einrechnet, daß dieser Stein eine längere Zeit als Grabmal stand, bevor er 
zerschlagen und eingemauert wurde, paßt er doch ganz gut zur Angabe, im 30jährigen 
Krieg habe Graf Johann Ludwig eine Landwehr aufstellen lassen und die Befestigung der 
Kirchhöfe mit Mauern angeordnet, hinter die sich die Bevölkerung in Notfällen mit Vieh 
und Hab und Gut zurückziehen konnte. l2l Das heißt aber nicht, eine Friedhofsmauer habe 
es in Niederhadamar erst im 17. Jh. gegeben, denn, wie schon erwähnt,J22 tagte 1336 bereits 
das Dehrner Centgericht unter der Linde außerhalb der Friedhofsmauer. 
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7. Diese Linden gehören nämlich zum 
alten Bestand des Kirchhügels. Als 
Gerichtsbaum und Dorflinde, als Plauder
stätte und Treffpunkt der Liebenden - wir 
sehen sie allenthalben vor den christli
chen Kirchen, einst sowohl vor der klei
nen in Malmeneich wie vor der bedeu
tenden Dietkirche. Es drängt sich der 
Gedanke auf, sie seien an die Stelle der 
von den heidnischen Germanen ver-ehr
ten Eichen Donars getreten. Nach ihrem 
Namen könnten sie dabei selbst dem von 
den Franken hochverehrten Wo dan hei
lig gewesen sein.>LINDE Darüber ist 
jedoch das letzte Wort noch nicht ge
schrieben. 

Auch die Linden auf dem Kirchhof haben ihre uralte 
Geschichte: Ihre Vorgängerinnen schützten im 
Mittelalter die Gemeindeversammlungen ebenso 
wie die Rechtshandlungen sowohl des örtlichen 
Märkerdings wie auch die Sitzungen des gräflichen 
Centgerichts. Und ein Plauderstündchen gönnten 
sich die alten Niederhadamarer(innen) in ihrem 
Schatten. auch während der Predigt in reformierter 
Zeit, so daß der Pfarrer in der Kirche oft lange auf 
seine Zuhörer(innen) warten mußte. 

II.OS. Über die Anfänge der Pfarrei Niederhadamar 
11.05.1 Vorbemerkungen 

N ach den vielen Einzeldarstellungen in diesem Teil II dürfte sich es lohnen, aus den von 
so vielen Seiten her gezeichneten Skizzen ein Gesamtbild von der Entstehung der Pfarrei 
Niederhadamar zu zeichnen. Es soll dazu eine Methode benutzt werden, die Ferdinand 
Pauly, Erforscher der linksrheinischen Pfarreien des Erzbistums Trier, anwandte und 1964 
in seinem grundlegenden Aufsatz 'Methodische Grundlagen der Pfarrgeschichtsforschung , 
empfahl. 123 Pauly: Häufig ist es so, daß zwischen der ersten urkundlichen Bezeugung 
einer Kirche und ihrer Gründung eine Jahrhunderte umfassende Zone des Schweigens 
liegt. Dem Drang des Forschers, der bis an die Ursprünge vorstoßen will, ist damit ein 
Hindernis entgegengesetzt, das zur Resignation zu zwingen scheint. Trotzdem ist die Lage 
nicht hoffnungslos ... Archäologie, Siedlungsforschung und Ortsnamenkunde, Pa
trozinienforschung, Wirtschafts- und Rechtsgeschichte bieten in der Zusammenschau 
ihrer Ergebnisse dem Forscher den Schlüssel an, mit dem nicht wenige Türen zur Zone des 
Schweigens aufgeschlossen werden können ... l24 - Pauly geht von folgenden Thesen aus: 
1. Die Pfarrgeschichtsforschung setzt die Siedlungsforschung voraus. 125 
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2. Die Patrozinien der Kirchen müssen in Verbindung mit der Siedlunsgeschichte ausge
wertet werden. 126 

3. Die Auf teilung der kirchlichen Zehntrechte im Hoch- und Spätmittelalter kann für die 
Erforschung der ältesten Gestalt der Pfarrorganisation von großer Bedeutung sein. 127 

4. Die in den Quellen vorkommenden Bezeichnungen für Kirchen berechtigen allein noch 
nicht zur Festsetzung des Ranges einer Kirche innerhalb der älteren Pfarrorganisation. 128 

5. Für die Abtretung von Pfarrechten an aufsteigende Filialkirchen gab es keine allgemeine 
Form der Reihenfolge. 129 

6. Die älteste Pfarrorganisation ist in enger Anlehnung an bestehende Grundherrschaften 
entstanden, d.h. im Zusammenwirken der Bischöfe mit den Grundherren. 130 

7. Pfarrorganisation und Hochgerichtsorganisation stehen nicht selten in einem mehr als 
zufälligen Zusamenhang. l3l 

II.OS.2 Siedlungsjorschung und Pjarrgeschichte 

In den Abschnitten 1.15.6 ff und 1.19.f wurde die fränkische Landnahme und Besiedlung 
unserer Heimat dargestellt. Die Rolle der 'Bachstraße' als militärischer' Aufmarschstraße ' 
für den Kampf gegen die Alamannen und später gegen die Sachsen in Nordhessen wurde 
dabei öfters erwähnt. Auch ihre Benutzung als 'Einzugspforte ' des fränkisch-ribwarischen 
Rechtes um 630 wurde schon erörtert, ebenso die daraus zu erschließende Benutzung 
dieser Route durch irisch-fränkische und später durch angelsächsisch-fränkische 
Glaubensboten. Diese Zusammenhänge spielten in den Abschnitten 11.2.6 und II.3.5. 
bereits eine grundlegende Rolle, als von der Christianisierung rechts des Rheins und der 
Bedeutung Dietkirchens gehandelt wurde. Nun muß dieses Bild noch um einige Details 
bereichert werden. 

Da ist zunächst die Missionierung längs der' Bachstraße ' , die zwar schon 1959 anläßlich 
der Montabaurer 1 OOO-J ahrfeier von Karl Franzke beschrieben wurde,132 aber in unserem 
Zusammenhang noch genauer betrachtet werden muß. 

Franzke behauptet, - und davon weicht diese Darstellung ab - die Christianisierung des 
Montabaurer (=Humbacher) Raumes habe bereits vor 550 stattgefunden; um 630 sei die 
Großpfarrei Humbach bereits fest umschrieben gewesen, zu dem Zeitpunkt, zu dem im 
Dekanat Dietkirchen die Missionierung erst begonnen habe. 132 

Abgesehen von den verschiedenen zeitlichen Ansätzen beurteilt Franzke jedoch - von 
anderen Quellen und Voraussetzungen ausgehend - die Missionierungsvorgänge ganz 
ähnlich: Zuerst betrieben die Franken die Ablösung der vorfränkischen Machtordnung 
und ersetzten sie durch fränkische Edle, Beamte und Richter, während zunächst noch die 
alten Kultgemeinden (und ich füge hinzu: ebenso die Rechtsgemeinden in den Things) 
fortbestanden. Der politischen Landnahme mit dem Straßenbau quer durch den Westerwald, 
dem auch Franzke die größte Bedeutung beimißt, zu deren Erbauern er wie zu den 
nachrückenden Siedlern und Kolonisatoren auch Heimatlose, Flüchtlinge und Gefangene 
zählt, wie sie die ständigen Kriege der Völkerwanderungszeit in großen Strömen durch das 
fränkische Reich bewegten, sieht er in ruhigeren Perioden den Landesausbau verbunden 
mit der Missionierung folgen. Auch die Missionierung sieht Franzke im Zusammenhang 
mit der neuen fränkischen Politik und nimmt die Zerstörung der germanischen Heiligtü-
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mer durch die neue Staatsgewalt an, so die des Heiligtums auf dem schon vorgeschichtlich 
wichtigen Malberg bei Wirges. 

Als Missionare nennt Franzke gallische Priester aus der Auvergne; er bezieht sich auf 
Gregor von Tours Mitteilung über König Theuderich, der aus den Städten der Auvergne 
viele Kleriker herbeiführte, denen er befahl, die Trierische Kirche darin zu unterstützen, 
dem Herrn (seine) Dienerschaft zurückzugeben. [33 Diese Zeilen Gregors galten aber wohl 
der Rückgewinnung der linksrheinischen, von den Völkerwanderungskriegen zerstörten 
ehemals römischen Kirchenprovinzen vor 600. Vgl.IL02.5 und 6! 133a 

Die von mir angenommene Zeitspanne der 
Christianisierung unserer Heimat wird auch 
durch den abgebildeten Grabfund von Steeden 
unterstützt: Die Kapsel stammt vom Anfang 
des 7. Jh. Sie zeigt Kreuzmuster und eine 
Taube. Aus Diez ist um 700 ein vergoldeter 
Kreuzanhänger bekannt, übrigens mit 
Tierkopfenden, also mit beidnisch/christlicher 
Mischsymbolik. Abb. aus H. Scboppa, Die 
Völkerwanderungs zeit, Wiesbaden 1969, S. 
34 und 44 

Auch wenn man die offizielle Christianisierung nicht um 550 sondern erst am Ende des 
ersten Drittels des 7. Jhs. ansetzt, darf man trotzdem schon unter den frühesten Siedlern 
und Straßenbauern mit einzelnen Christen rechnen, die die Wirren der Zeitläufte in den 
Westerwald und zu uns verschlugen. Gemeinden jedoch entstanden erst im Zuge des 
Landesausbaus. Allein schon die vorher dünne Besiedlung des heimatlichen Raumes 
schließt eine frühere Bildung von Gemeinden weitgehend aus; es wären allenfalls 
kirchliche Zentralen denkbar, Klöster vor allem, von denen aus und zu denen hin einzelne 
Christen in ihrem Glauben lebten. Von solchen Klöstern wissen wir aber nichts; 
rechtsrheinisch ist vor 700 kein Kloster gegründet worden. 

Die Glaubensboten fanden bei einzelnen schon christlich lebenden Franken und Straßen
bauern einen ersten Halt. Von ihnen aus sprachen sie die neuen fränkischen Herren und die 
umwohnenden Einheimischen an. Muß man aber nicht damit rechnen, daß über längere 
Zeiten hinweg Christen und Nichtchristen nebeneinander lebten? Das Königsbotengericht 
unter der Eiche deutet doch auch darauf, daß unter den Franken zunächst noch heidnische 
Vorstellungen vorherrschten. 

Der Satz bei Franzke: Priester schickte der Bischof von Trier, zu dem sie ihr eigenes 
Werk, die Straße, hinführte, paßt deshalb so sicher weder ins 6. noch auch ins 7. Jh .. 

Er rechnet die Spontaneität der irisch -fränkischen Missionare nicht ein, deren Ideal von 
der geistlichen Wanderschaft (peregrinatio 133b) eine planmäßige Missionierung entlang 
bestimmter Straßen ganz nach bischöflicher Missionsstrategie nicht vertrug. Das Auftre
ten der irisch-fränkischen Wandermönche muß man sich dann doch anders vorstellen. 

Nach zeitgenössischen Angaben beschreiben Kirchenhistoriker sie so: Wasserflasche 
und Büchersack trugen sie auf dem Rücken; eine kleine Kapsel mit eingelegten Reliquien, 
mit dem sie jeden Tisch zum Altar machen konnten, h.ing ihnen an einer Schnur um den 
Hals ebenso wie eine kleine Dose zur Aufbewahrung des Eucharistischen Brotes; einen 
überlangen Wanderstab trugen sie in der Rechten, eine simple Kutte mit Kapuze als 
Kleidung, schlichte Sandalen an den Füßen: So zogen sie die großen Straßen entlang, mit 
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ihrem haarlosen Vorderhaupt und der langen Mähne am Hinterkopf und ihrem Vollbart 
unübersehbare Gestalten. 133 Sie scheuten weder Wetter noch unwegsames Gelände, 
stellten in ihrer Armut auch kein Ziel für raubgierige Zeitgenossen dar, lebten von der 
Hand in den Mund und stellten keine Ansprüche für sich selbst. 

Zusammengefaßt: Nach Paulys erster These kann man wohl mit Recht die Westerwälder 
Aufmarschstraße als den Weg ansehen, auf dem das Christentum zu uns kam. Als erste 
Christen darf man fränkische Siedler und Personen annehmen, die beim Bau und durch die 
Unterhaltung der 'Bachstraße' hierher verschlagen wurden. Eine zunehmende 
Christianisierung erfolgte im Zusammenhang mit dem fränkischen Landesausbau im 7. Jh. 

II.OS.3 Patrozinium und Siedlungsgeschichte. 

Niederhadamar stellte seine Kirche unter das Patrozinium des heiligen Petrus und feierte 
dessen Patronatsfest am 1. August, dem Fest Petri Kettenfeier. Unter 11.3.4. ist bereits das 
über das Niederhadamarer Peterspatrozinium Bekannte berichtet worden, weshalb hier 
nur noch kurz an die Beliebtheit dieses Patroziniums in der gallisch-fränkischen Kirche im 
6. und 7. Jh. und an die beiden Kirchen in Humbach-Montabaur (früher als 959) und 
Kettenbach (845) erinnert sei. 

Da die fränkische Landnahme siedlungsgeschichtlich hier nur einige wenige Ansiedlun
gen Einzelner, der fränkische Landesausbau jedoch die Gründung mehrerer größerer Höfe 
und zuletzt sogar die Gründung eines großen Musterhofes karolingischer Prägung brach
ten, kann die Gründung der Peterskirche nur im Zusammenhang mit den Höfen und ihren 
Herren geschehen sein. Dafür sind die Namen des >DOTESHOFES und des 
> WIDDEMHOFES auf dem der >HOST dienenden Gelände ein schlüssiger Beweis. V gl. 
auch 11.05.4 ! 

Hier wird ein kleiner sprachgeschichtlicher Exkurs 133c notwendig, um den mit der 
Gründung der Pfarrei unlösbar verbundenen Namen des Doteshofes zu erklären. 1367 
wird er mhd. als totes huß uf der helen erstmals schriftlich erwähnt. Walahfrid von Strabo 
(*809), Abt des Inselklosters Reichenau, war als junger Mönch in Fulda unter Abt 
Hrabanus Maurus (780-856) und studierte dort die Übersetzungen seines großen 
angelsächsischen Zeitgenossen Alchwin (*804); von diesem Walahfrid ist erstmals die 
Benutzung des Wortes todo in der deutschen Literatur überliefert. Als er deutsch die 
lateinischen Wörter genitor et genitrix erklärte, schrieb er: amo und ama, todo und toda. 
Das war althochdeutsch und bedeutete Vater und Mutter, Pate und Patin. todo war im 
angelsächsischen und altsächsischen Raum verbreitet, wie die alten Ortsnamen Tottingham, 
Tedlingham, Dodeforde und die Personennamen Tuda (um 650) und Dudda (860) 
anzeigen; es war dies die gelallte Kinderform des altnordischen Wortes für den Taufpaten, 
das in unserem Platt goo oder goot heißt. 

Der Name Doteshof (= Hof des Stifters der Kirche) paßt sprachgeschichtlich in die 
Periode, für die auch andere Faktoren die Gründung der Pfarrei vermuten lassen. Eine 
spätere als karolingische Pfarrstiftung zu vermuten, würde diesem Namen nicht gerecht. 
Da der Name aber eher im angelsächsischen als im irischen Einflußbereich vorkommt, 
dürfte er nicht mehr mit der ersten Christianisierungsperiode bei uns zusammenhängen, 
sondern eher zur reformierenden zweiten Missionswelle der Bonifatiuszeit gehören. Das 
würde auch eher mit dem im 8. Jh. eingetretenen Ablösungsprozeß des Lehensgutes der 
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niederadligen Familien passen, denn, um von einstigem Königslehen aus eine Kirche zu 
stiften, muß der 'Besitzer' schon eine erhebliche Verfügungsgewalt über das einstige 
Lehensgut erreicht haben. 

Wenn sich also in unserer Gegend immer wieder Hinweise auf eine zweistufige 
Missionierung zeigen, die eine erste irisch-merowingische und eine zweite angelsächsisch 
karolingische Periode voraussetzen (Vgl.IL03.1 - 3 !), so kann die erste Missionierung 
durch die wandernden Mönche aus Irland und deren Schüler durchaus die Gründung 
unserer Peterskirche veraniaßt haben. Schon von dem ersten der irischen Missionare 
Columban ist ja bekannt, daß er sich in seiner Missionstätigkeit besonders von den jeweils 
ansässigen Adelsfamilien unterstützen ließ. 29 Was spricht da gegen die Annahme, noch im 
7. Jh. hätten Missionare die hier tonangebende fränkische 'Adelsfamilie ' bewogen, auf 
dem hiesigen 'Königsgelände ' eine kleine Kirche zu errichten und dazu die handwerklichen 
Möglichkeiten der >HOST nutzen zu dürfen? 

Die Gründung einer Pfarrei - bei uns vielleicht mit dem Bau der karolingischen Kirche 
verbunden - setzte ein Zusammenwirken mit dem Bischof voraus, der den dort ständig 
tätigen Priester, selbst wenn dieser ein Eigenmann des Doteshofbesitzers gewesen sein 
sollte, immerhin weihen und einführen lassen mußte. 

II.05.4 Die Aujteilung des Niederhadamarer Kirchenzehnten 

Die Besitzabgaben der Niederhadamarer an die Kirche ergeben ein verwirrendes Bild. 
Um einen einigermaßen verständlichen Überblick zu gewinnen, seien jeweils zuerst die 
Empfänger der einzelnen Abgaben vorgestellt, bevor aus den geschildertenZehntverhältnis
sen Schlüsse gezogen werden. 

a) Der Umfang der Zehntleistungen aus der Niederhadamarer Landwirtschaft 
Im Jahre 1809 hatte die Zivilgemeinde den Distriktbehörden des napoleonischen 

Herzogtums Berg eine statistische Übersicht über die ökonomischen Nachrichten der 
Gemeinde Niederhadamar zu liefern und berichtete am 23.2. 1809 ausführlich über alle 
Einzelheiten der hiesigen Landwirtschaft. Diese wichtige Übersicht ist im Anhang dieses 
Buches abgedruckt; aus ihr ergibt sich: 

Bei einer Gesamtgröße der Gemarkung von fast 2024 alten Morgen (zu 160 Ruten von 
je etwa 25 qm Größe = 0,4 ha), also von knapp 910 ha, standen 1287 Morgen unter dem 
Pflug, von denen jeweils ein Drittel Winterfrucht (Weizen und Roggen), ein weiteres 
Drittel Sommerfrucht (Gerste und Hafer) trugen und das dritte Drittel brach lag oder 
Hackfrüchte trug (26).134. 

Als durchschnittliche Jahreserträge an Getreide ergeben sich aus 26 und 27 dieser 
Statistik Mittelwerte von 537 Malter Roggen (=Korn), 107 Malter Weizen, 322 Malter 
Gerste und 429 Malter Hafer, das sind rund 1400 Malter Getreide nach den hier üblichen 
Maßen und Gewichten, die die im Trierischen Land um einiges übertrafen. Ich rechne - zur 
Orientierung - den hiesigen Malter Weizen zu 300 bis 325 Pfund (= 150 bis 162,5 kg), die 
anderen Gerteidesortenjedoch leichter. Insgesamt müßte sich daraus eine Summe von 140 
Malter Getreide als Zehntleistung aus der Niederhadamarer Landwirtschaft ergeben, 
durch die natürlichen Schwankungen mal mehr und mal weniger. Den Getreide-, Wein
und Flachszehnten nannte man auch den Großen Zehnten; ihm standen ein Kleiner Zehnte 
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auf Hülsenfrüchte und Gemüse und der Blutzehnte auf die Tierhaltung zur Seite; der 
Kleine Zehnte ist in Niederhadamar nur teilweise nachweisbar (Hülsenfrüchte ans Stift 
Dietkirchen, Hülsenfrüchte und Gemüse ans Limburger Heilig Geist Spital in dessen Hof 
hier in Niederhadamar), ein Blutzehnt überhaupt nicht. Tatsächlich weiß man von 
Zehntleistungen aus langjährigen Mittelwerten vom Stift Dietkirchen 134b und durch 
Einzelangaben und Berechnungen aus den betroffenen Ackerflächen, daß das Stift 
Dietkirchen jährlich etwa 102 Malter Getreide erhielt, also den Zehnten von 73% der 
Niederhadamarer Ackerfläche. Die restlichen 27% verteilten sich wie folgt: 

Etwa 21 Malter (15%) machten die hier folgend aufgezählten Leistungen aus: 

Gf. v. Schönborn 2.52 Malter = 1,8% (das ist der Bunenzehnten) 
Pfarrei Niederhadamar 6,72 Malter = 4,8% 
Eberbach 6,30 Malter = 4,5% 
Heilig Geist Spital 5,46 Malter = 3,9% 

Die nicht nachweisbaren 17 Malter (12%) müssen auf nicht (mehr) zehntende Äcker 
entfallen sein. 134c 

b) Abgaben an das Stift Dietkirchen 
Altbezeugt 135 ist der Große Zehnte, den das Stift Dietkirchen vom Dorf Niederhadamar 

bezog. Seine Einnahme verschaffte dem Stift zu Ende des 18. Jhs. etwa 1200 kg Weizen, 
8870 kg Roggen, 4870 kg Gerste und 860 kg Hafer an jährlichen Fruchteinnahmen, dazu 
einige 10 kg an Linsen, Erbsen und Wicken; hinzukamen 18 Gulden Pachteinnahmen für 
den Flachszehnten und das Zehntgelage, das der Zehnteinsammler (Pächter) den Stiftsherren 
eigentlich hätte reichen müssen. Erstmals erwähnt wird dieser Zehnt 1407 anläßlich der 
Beilegung eines Streites zwischen den beiden Dietkirchener Stiftsherren, denen diese 
Zehnteinnahmen zukamen, und dem Limburger Heilig Geist Spital >SPITALS HOF, das 
aus bestimmten umliegenden Äckern den Zehnten bezog. 136 >FELDENER ACKER 

Der Zehnte in Niederhadamar gehörte in Dietkirchen zum Kapitelsgut und diente als 
Pfründenkorpus zum Unterhalt der residierenden Kanoniker. 137 An die Leistung des 
Zehnten nach Dietkirchen knüpft sich seit dem 19. Jh. die Vorstellung, Niederhadamar sei 
als Tochterkirche von St. Lubentius in Dietkirchen entstanden und deshalb zur Zahlung 
des Zehnten dorthin verpflichtet gewesen. Diese Überlegungen kennen jedoch die lokale 
Tradition Niederhadamars ebensowenig wie die übrigen Zehntverpflichtungen in 
Niederhadamar. 

c) Die Zehntabgaben an die Pfarrei Niederhadamar 
Auch der Anteil der Niederhadamarer Pfarrei am hiesigen Zehnten ist schon altbezeugt. 

Er betraf zuletzt etwa 1/20 der Niederhadamarer Ackerflur, und zwar nach den Registern 
der Pfarrei vor allem deren ältest kultivierten Teil. So liest sich die Liste der Grundstücke, 
die in die Pfarrei zehnteten, und die Liste der zum Widdernhof (= Pfarrhof) gehörenden 
Ackerflächen, deren Zehnt ja gleichfalls in die Pfarrei fiel, wie eine Auslese der ältesten 
Flurnamen aus dem reichen Schatz der altüberlieferten Niederhadamarer Flurnamen. 

Die erhaltenen Vermögensregister der Pfarrei 138 unterscheiden deutlich mehrere 
Zehntherren. Hier zwei charakteristische Titel solcher Verzeichnisse, die von Zeit zu Zeit 
aufgestellt bis in die jüngste Zeit nach einer entsprechenden Felderinspektion (Ausgang) 
in Gegenwart der anderen Zehntherren und Landeigentümer und der Alten als Zeugen, ja 
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der ganzen Gemeinde als Rechtsperson in Nachfolge der altgermanischen Markgenossen
schaften immer wieder erneuert wurden: 

Verzeichnuß der jenigen güter, welche bey dem in anno 1677 vom stift Dickirchen 
geschehenen außgangs ihres Zehenden halber zu Niederhadamar für llfarrguth und 
derselben pfarr zehendbar zu sein angeben und berürtem außgang also inseriert sein. 

Oder: 
Extract deß Pfarrguts und Zehenden zu Niederhadamar auß dem im jahr datum 3ten 

April 1737 von sämbtlichen Zehendt Herren undt gantzer gemeinde zu Nhadm. ge
schehenen ausgang - Zur nachricht der Pfarrey ausgezogen. 

Als Text folgt dann jeweils das Verzeichnis der in den 6 Feldern der Niederhadamarer 
doppelten Dreifelderwirtschaft gelegenen Grundstücke mit der jeweiligen Angabe des 
derzeitigen Besitzers und der eventuell gegebenen Zehntverpflichtung gegenüber der 
Pfarrei. Auch schon 1587/97, in der Zeit der reformierten Pfarrei, hatte man in den 
Rechnungsbüchernjedes Jahr den eingenommenen Zehnten aus Niederhadamarverzeich
net. Ende des 17. Jhs. kam noch der Zehnte aus etwa 70 alten Morgen Niederhadamarer 
Ackerlandes an die Pfarrei; dazu besaß die Pfarrei etwa 25 Morgen Ackerland bei ihrem 
Widdernhof zehntfrei, daneben Wiesenflächen und Gärten. 138 Die Verteilung von Pfarrland 
und der Pfarrei zehntpflichtigem Land anderer Besitzer war in den einzelnen Feldern sehr 
ungleichmäßig: 

Feld Zehntland der Pfarrei Pfarr land 
Wingertsberg sehr viel mäßig 
Blankscheid mäßig keines 
Grünborner Feld keines viel 
Niederfeld fast keines mäßig 
St. Wendlings-
oder Schaffeid sehr viel viel 
Steiner Feld sehr viel keines. 

Daraus ist zu schließen, daß der Gründer der Pfarrei Niederhadamar bei der Gründung 
des Widdernhofes über Land im Grünborner Feld, im Wendlings- und im Schaffeid, im 
Wingertsbergfeld und im Niederfeld verfügen konnte und dies zur Fundierung der 
Pfarrstelle auch tat. Aus dem Steiner Feld und vom Blankscheider Feld dürfte er nicht in 
der Lage gewesen sein, dem Unterhalt der von ihm eingerichteten Pfarrstelle irgendwe1che 
Grundstücke zu widmen. Warum ? 

Das Steiner Feld, darin das 832 von Gaugraf Gebehard ertauschte >HABUCH lag, war 
nicht im Besitz des Gründers, sondern gehörte zum Besitz der Familie des Riculf oder ihrer 
Vorgänger. Vgl. I.1 und I.20.6! Da dieses Land aber - und darunter ausdrücklich das 
entscheidende Grundstück mit dem Siedlungsplatz Habuch - nämlich das Grundstück 
>OBIG DER WEIDE - einen großen Teil des Pfarrzehnten abwarf, muß die Pfarrei vor 832 
gegründet worden sein. Die Besitzer von Habuch müssen noch zum Pfarrzehnten ver
pflichtet worden sein, bevor das Besitztum Habuch zu Königsland (im Lehen an Gaugraf 
Gebehard) wurde, weil von Königsland nach dem Gesetz der Zehnte nur an Kirchen des 
Königs gezahlt werden durfte. 
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König Karl, 795, Capitulare de villis: 6. Volumus, ut iudices nostri decimam ex omni 
conlaboratu pleniter donent ad ecclesias, quae sunt in nos tri fiscis , et ad alterius ecclesiam 
nostra decima nonfiat, nisi ubi antiquitus institutumfuit .... 139 - 6. Wir befehlen, daß unsere 
Richter (gemeint sind Grafen, Amtleute usw.) den Zehnten von allen Erträgen in vollem 
Maße an Kirchen auf unseren Besitzungen geben sollen; an eines anderen (Herren) Kirche 
soll keine Zehntleistung erfolgen, außer wo das in alter Zeit so eingerichtet worden war ... 

Der Zehnte blieb also - und das war rechtlich einwandfrei - als Grundschuld beim 
Grundstück, mochte dessen Besitzer auch wechseln, in unserem Fall bei der Pfarrei, 
mochte der neue Eigentümer auch Gaugraf oder gar der König selber oder in späteren 
Jahrhunderten die Familie der Frey von Dehrn sein, deren Hof, das heutige Hofhaus im 
Besitz der Familie Josef Henninger, so gut wie ganz in die Pfarrei zehntete. 138 

Andere Verhältnisse müssen im >BLANKSCHEIDER FELD vorgelegen haben, das 
erst verhältnismäßig spät gerodet wurde. Daran war der Gründer der Pfarrei wohl schon 
nicht mehr beteiligt. Hier ergaben sich bei Neurodungen zwar neue zehntpflichtige 
Grundstücke, so daß einige ältere Grundstücke der Pfarrei schon zehntbar waren, die 
neugerodeten jedoch nicht mehr dem alten Zehntkorpus zugeschlagen wurden, sondern in 
anderem Besitz und Zusammenhang dem Stift Dietkirchen zehntpflichtig wurden .. 

Wie aber ist es zu erklären, daß in zwei Feldern jeweils sehr viel Pfarrland lag, von diesen 
Feldern aber keine Zehntleistungen an die Pfarrei gingen, wie das vor allem im altbebauten 
>GRÜNBORNER Feld der Fall war? 

Hier war im ältestbewirtschafteten Teil der Flur der Gründer der Pfarrei begütert und 
verwandte ihm eigenen Besitz zur Ausstattung des Widdernhofes. Das übrige Grünborner 
Feld, sehr fruchtbares Ackerland meist, war im späteren Mittelalter zehntfrei im Besitz 
von Grafschaftsbeamten und Niederadel, wie immer auch diese in seinen Besitz gekom
men sein mögen. 

d) Die übrigen Zehntabgaben 
Eine Übersicht über alle Zehntverpflichtungen Niederhadamars hat sich in einem 

Salbuch der Grafschaft Diez von 1595 erhalten. 138 Es handelt sich dabei um die Auflistung 
aller Einkommen der Grafschaft Diez lnn Dehrner Zentten, also im Verwaltungs- und 
Gerichtsbezirk Dehrn, dessen Hauptort Niederhadamar mit seinem Zentgericht und dem 
Sitz des Schultheißen vom 14. bis ins 18. Jh. war. Die Abfassung des Verzeichnisses von 
1595 ist das Werk des Niederhadamarer Schultheißen Wilhelm Kreußler, dessen 
Entwurfsschrift erhalten blieb. Der war selbst ein Sohn unseres Dorfes, und so geben seine 
Angaben über alle 57 Familien und ihre genauen Zahlungsverpflichtungen nach allen 
Seiten hin ein äußerst zuverlässiges Bild der sozialen Verhältnisse der kleinen Leute hier, 
werden doch alle Verpflichtungen jeder Familie detailliert aufgeführt. 

Das Einleitungsblatt zu diesem Verzeichnis schildert die Gemeindeverhältnisse so: Die 
gemein geben dem wolgeborenen unserm gn. herrn neben dem dienstgelde und in die 
schatzung in die kellerey Dietzs an stendigem herberg gelde 25 gl. amptgelde 3 gl. 
fleischgeldt 7 gl. und schankgeldt 6 alb. Der Zehnten gehort uffs Stifft Ditkirchen, thuttjars 
ongevärlich allerlei frucht 50 malter. Daniell von Muderspach hatt auch einen zehndten 
daselbst der bunezehendten genant, thut jars 4 mltr korn. Der Freyhen hoffzehendet in die 
pfarr auß genohmmen etliche stücker so auch Muderspachen zehendten. Darbeneben ist 
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noch ein zehendten, der Klein-zehendten genant, zum halben theil! von funcker Marsilius 
von Reiffenberg, ist erblich verlehnt vor ein mltr korn. Das ander theil! rüret von dem 
erblich verlehnten SpitalshoJf und anderen erben her. 

Neben dem Dietkirchen zustehenden Zehnten und dem der Pfarrei werden hier also noch 
weitere Zehntverpflichtungen aufgezählt. 

Der von Daniel von Muderspach eingezogene Buh n e n zeh n t e ist nichts anderes 
als der Zehnte von einer Reihe von Grundstücken, die schon 1275 141 erwähnt und noch 
heute teilweise nachweisbar sind (>BEUN, BEUNWIESE, BEUNWEG). Der Beunzehnte 
gehörte dem Kloster Seligenstadt am Main; dieses Kloster hat ihn, weil von dort aus nicht 
einziehbar, 1428 an die Familie von Mudersbach gegeben. Nachfolger der Mudersbacher 
in dieser Sache waren im 19. Jh. bei der Zehntablösung die Grafen von Schönborn. 142 Auch 
der Beunzehnt war eine uralte Einrichtung. Beunwiesen, Beunäckerusw. waren eingezäunte 
Herrengrundstücke, die nicht dem Flurzwang der Dreifelderwirtschaft unterlagen, son
dern von ihren Besitzern für Sonderkulturen nach eigenem Gutdünken bewirtschaftet 
werden konnten. In Niederhadamar sehe ich die Beun-Grundstücke im Zusammenhang 
mit den fränkischen Herrenhöfen; vermutlich gehörten sie zu dem schon öfters erwähnten 
karolingischen Musterhof. Als dessen Besitzer dürften die Gaugrafen bzw. deren 
Rechtsnachfolger in Frage kommen, also zunächst die Konradiner und nach ihnen die 
Herren von Limburg und die Grafen von Diez. 

Eine gewisse Bestätigung hierfür bietet die bekannte Wildrut-Urkunde von 933,140 nach 
der die Mutter Konrad Kurzbolds, des Lahngaugrafen und Stifters des St. Georgsstiftes in 
Limburg, Zehntgelder aus der Elisser Mark an das Kloster Seligenstadt schenkte. Nun ist 
zwar Niederhadamar keineswegs ein Bestandteil der Elisser (=Elzer) Mark,140. sondern in 
der 832 erwähnten 'Mark der Hatimer' ganz sicher inbegriffen, aber was von konradini
sehern Besitz in der Elzer Mark an Seligenstadt gegeben wurde, könnte ja in Niederhadamar 
eine Parallele gehabt haben. Vielleicht ist die Niederhadamarer Schenkung an Seligenstadt 
aber älter. Das Kloster Seligenstadt wurde durch Schenkungen von Ludwig dem Frommen 
an Einhard, den Biographen Karls des Großen, um 828 eingerichtet und von diesem 
zunächst geleitet. Ludwig ist aber auch der Kaiser der Urkunde von 832, von dem Gaugraf 
Gebehard die Genehmigung zum Ertauschen Habuchs erhielt. War die Schenkung des 
Zehnten vom Niederhadamarer Beunland an Seligenstadt vielleicht eine Aufmerksamkeit 
aus dem Lahngau gegenüber dem Herrscherhaus und seiner geliebten Stiftung Seligenstadt, 
zugleich aber auch eine Zehntleistung von 'Königsland' an eine 'königliche Kirche' nach 
der karolingischen Gesetzesanordnung im Capitulare in villis? 

e) Schlußfolgerungen 
Jedenfalls war der Zehnte in Niederhadamar keineswegs ganz dem Stift Dietkirchen zu 

leisten; es bestanden mehrere alte Zehntverpflichtungen in der Niederhadamarer Ge
markung an andere Kirchen bzw. deren Rechtsnachfolger. Dieses nur schwer durch
schaubare Geflecht von Verpflichtungen kann wohl nicht nur auf die vor allem im Hoch
und Spätmittelalter übliche Praxis zurückgeführt werden, bei Geldmangel Zehntrechte zu 
verkaufen, zu verschenken, zu verpfänden - sondern wohl eher auf die Tatsache, daß schon 
recht früh in unserem Heimatgebiet stark differenzierte Eigentumsverhältnisse bestanden, 
wie das in Altsiedelgebieten nicht anders zu erwarten ist. - Andererseits bedeutet die 
Tatsache, daß es heute noch möglich ist, die Zehntabgaben Niederhadamars (bis auf knapp 
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10%) nachzuvollziehen, daß die einmal eingerichteten Zehntverhältnisse hier über Jahr
hunderte unverändert stabil blieben. 

So erhielt das Stift Dietkirchen vor der Reformation 1549 jeweils in dreijährigem 
Rhythmus 74, 74 und 65 Malter Getreide, während der Reformationszeit 157440 Malter 
und 1620 43,5 Malter, obwohl Niederhadamar zu Nassau gehörte und protestantisch war, 
während Dietkirchen im Gebiet des Erzbischofs von Trier katholisch blieb. In der Zeit der 
Gegenreformation stieg der Zehnt wieder an. (1770 : 69 Malter Getreide) 

Hier muß uns jedoch vor allem die Frage beschäftigen, wie und wann die wichtigsten 
Zehntregelungen eingerichtet wurden, weil sich daraus wichtige Rückschlüsse auf die 
Entwicklung der Pfarrei Niederhadamar und des kirchlichen Lebens im näheren heimat
lichen Raum ziehen lassen. 

Grundsätzlich gilt, daß der Zehnte, den der Grundherr für die von ihm errichtete Kirche 
und deren Geistlichen von allem seinem eigenen und von allem seinen Eigenleuten 
gehörigem Ackerland hob, nur zu einem Drittel der Kirche und dem Geistlichen gegeben 
werden mußte, das kanonische Drittel, zu zwei Drittel aber meist von ihm selbst als 
Eigenkirchenherr in Anspruch genommen wurde. 143 

Gab der Eigenkirchenherr von seinem und seiner Leute Land den Zehnten seiner Kirche, 
so verlangte natürlich dem entsprechend der König, daß von seinem (Königs)Land der 
Zehnte nur an seine Kirchen gegeben wurde. 139 Ähnlich hat wohl auch der Gaugraf von 
seinem Land und dem seiner Leute den Zehnten an seine Kirchen gegeben. 

Doch reichen diese beiden allgemein bekannten Umstände zur Erklärung der tatsächlich 
vorhanden gewesenen Niederhadamarer Zehntverhältnisse nicht aus. Eine einheitliche 
Regelung - ein Grundherr gibt einer Kirche den Zehnten seines ganzen Dorfes oder Hofes 
- ist für Niederhadamar nicht denkbar; sie würde bedeuten, daß etwa ein Grundherr die 
Pfarrei hier gestiftet - und seine 2/3 des Zehnten an Dietkirchen gegeben hätte. Dann aber 
dürfte Dietkirchen allenfalls 66% zugekommen und der Pfarrei müßten 33% zugestanden 
haben beide Teile (73% und 5%) sprechen aber für eine andere Entstehung. 

Auch umgekehrt, so daß Dietkirchen zunächst 100% besessen und dann einige Teile zur 
Fundierung der Pfarrei Niederhadamar abgegeben hätte, könnte niemals die tatsächlich 
vorhandene Zehntverteilung hervorbringen, da es dann wohl kaum dazu gekommen wäre, 
daß die Pfarrei ihr Einkommen vor allem aus den ältest kultivierten Flurstücken bezog und 
diese dann auch noch in kleinen Größen in absoluter Streulage auf die Gemarkung verteilt 
waren. Ganz abgesehen davon, daß das Stift Dietkirchen niemals beim Aufstieg einst von 
ihm abhängiger und versorgter Filialkirchen zu Pfarreien diesen Pfarreien einen eigenen 
Zehnt einräumte, von einem Verzicht auf das Vorschlagsrecht zur Ernennung des Geist
lichen ganz zu schweigen.135• 

Die Lösung des Puzzles kann nach meiner Beurteilung nur durch Aufdeckung des 
historischem Werdeprozesses gefunden werden. Man müßte die Entstehung des mit
telalterlichen Dorfes von den bescheidenen Siedlungsanfängen der merowingischen Zeit 
an über die verschiedenen Hofgründungen und den damit verbundenen Rodungen bis zur 
weitgehenden Ausräumung der Mark zugunsten ackerbarer Flächen verfolgen und zeigen, 
wie sich im Zusammenhang damit die Zehntverhältnisse entwickelten. 

Ich muß deshalb hier noch einmal auf die in den Kapiteln I.19 und I.20 dargestellte 
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frühmittelalterliche Entwicklung Niederhadamars zurückverweisen und diese aus all
gemeinerer Sicht etwas ergänzen. 144 Der >DOTESHOF, den ich als ersten größeren 
fränkischen Herrenhof hier in Niederhadamar vermute, rodete und bebaute sein eigenes 
Land mit den eigenen Leuten und Knechten sowie mit Hilfe der (von den Franken 
unterworfenen oder zumindest von ihnen abhängigen) Reste der Vorbevölkerung. Vom 
DOTESHOF waren also einige Hufen (Man sen) abhängig; das heißt, die auf diesen 
abhängigen Bauernstellen sitzenden Familien waren dem DOTESHOF zu bestimmten 
Arbeits- und Abgabenleistungen verpflichtet, blieben aber Eigentümer ihrer Hufen. 
HABUCH muß eine solche abhängige Hufe gewesen sein; 832 heißt es nämlich: in loco, 
qui dicitur HABUCH in HATIMERO-MARCA, de terra arabili mansum unum - .. an der 
Siedlungsstelle, die HABUCH genannt wird, in der Mark der HA TIMER, an ackerbarem 
Land eine Manse. 

Auch später noch, im Salbuch der Grafschaft Diez 138 über die Dehrner Cent von 1595, 
werden die von den Grafen von Nassau als Landesherren abhängigen Familien und 
Personen auf ihren Bauernhöfen als 'heberer' bezeichnet, welches Wort eine sprachliche 
Weiterentwicklung des nlat. hobarius = Hof- oder Hufenbauern darstellt, also das gleiche 
bedeutet wie 'Inhaber einer Manse, einer Hufe'. 

Als vom DOTESHOF aus auf Land dieses Hofes, am Rande des militärischen Vorberei
tungs und Übungsgeländes >HOST gelegen, die Kirche und der zugehörige> WIDDEMHOF 
für den Unterhalt des Pfarrers begründet wurde, mußten natürlich die vom DOTESHOF 
abhängigen Hufenbauern, darunter der Besitzer von HABUCH, zu diesem - für die paar 
Höfe gewaltigen Unternehmen beitragen; der lokal verständliche und im eigenen Interesse 
nötige Zehnt wurde vom DOTESHOF eingesammelt und zunächst sicher ganz für die 
Kirche verwandt. 

Daß später Teile davon von den Inhabern des DOTESHOFES veräußert wurden und 
dann andere Wege gingen, läßt sich unter anderem in den nicht mehr nachweisbaren 
zehntfreien 12% vermuten. 1585 jedenfalls fielen an Zehnt für die Pfarrei noch 4 Malter 
Korn. Damals klagte allerdings der Pfarrer bei der Aufstellung des Registers, die alten 
Register seien übel verwahrt worden, aber was man gefunden habe, habe man renoviert 
und das falle nun auch wieder. Ursprünglich war der Pfarrzehnte also reichlicher gefallen. 144a 

Die weiteren Hofgründungen der Folgezeit in Niederhadamar blieben dann ohne Folgen 
für die Zehnteinnahmen der Pfarrei. Obwohl für sie keinerlei Hinweise auf den jeweiligen 
Gründungszeitpunkt vorliegen, muß dieser doch nach der Einrichtung der Pfarrei angenom
men werden. Das gilt vor allem für den von mir so genannten karolingischen 'Musterhof' 
(vgl. 1.20.5 und 10 !), dessen 'Einrichtungen' in den Niederhadamarer Flurnamen so 
zahlreiche Spuren hinterließen. Als dieser von uns im >SCHLOSSE GARTEN lokalisierte 
Hof im 13. Jh. zerfiel, entstanden aus ihm 3 (oder 4) kleinere Höfe, von denen der größere 
spätere >SPITALSHOF und einer der kleineren im Besitz der Grafen von Schönborn 
selbst zehntfrei waren. Auch der Hof des Hermann Würstinch ging zehntfrei in den Besitz 
des Klosters Eberbach über >ERBACHER HOF. 

Vermutlich sind alle diese Herrenhöfe Abkömmlinge des karolingischen' Musterhofes ' , 
also letztlich aus Reichsgut entstanden, und ihre Zehntfreiheit, die bei den geistlichen 
Besitzern zum Zehnten in die eigene Kirche (Eberbach, Heilig Geist Spital Limburg) 
führte, bei weltlichen Besitzern zu weltlichem Zehntbesitz (Schönborn), dürfte auf den 

188 



ursprünglich vom Zehnten einbehaltenen Teil der karolingischen Musterhofbesitzer 
zurückgehen. 

Dessen Hufenbauern aber und der von ihnen bebaute Hofanteil, und damit der weitaus 
größte Anteil der Ackerflur, dürfte Dietkirchen zehntpflichtig geworden sein - als die 
Besitzer des 'Musterhofes " nämlich die Konradiner als Gaugrafen im Niederlahngau, an 
einer Zentralisierung ihrer und der kirchlichen Macht bei der Dietkirche Interesse fanden. 
Dies wird auch durch die Einrichtung des Landgedinges am Reckenforst deutlich. 
(vgl.II.3.5 gegen Ende !) 145 

Von dem Bunenzehnten wurde schon unter II.03.d. gesagt, daß er gleichfalls auf den 
karolingischen Musterhof zurückgehe; auch er dürfte dem Dietkirchen nicht zehntpflichtigen 
eigenbehaltenen Anteil der 'Musterhof'besitzer entstammen. Dies legt auch der Umstand 
nahe, daß sich unter dem - fast ganz in die Pfarrei zehntenden - Land des Hofes der Frey 
von Dehrn ein Grundstück befand, daß zum Teil in den Bunenzehnten und zum Teil in die 
Pfarrei Niederhadamar zehntete. 146 Beim Zerfall des 'Musterhofes ' haben die Frey von 
Dehrn offenbar den ehemaligen Habuchkomplex übernommen, der ja 832 Teil des 
'Musterhofes' geworden war. 

Neben den oben schon genannten Nachfolgern in den übrigen Teilen des 'Musterhofes' 
sind dann letztlich für die Weinberge, den 'Merteshof' und eine Mühle die Diezer Grafen 
und sicherlich auch die Herren von Limburg noch zu nennen. 146 

f) Die übrigen Rechts- und Einkommensverhältnisse von St. Peter in Ketten 
Auch die übrigen Rechts- und Einkommensverhältnisse unserer Pfarrei sprechen für 

einen sehr frühen Zeitpunkt ihrer Einrichtung. 
Auf dem hiesigen >TOTENHOF begrub man wenigstens seit karolingischen Zeiten 

(Keramikfunde) die Toten. Seit dem Mittelalter ist auch das Begräbnis der Toten aus 
Malmeneich hier bezeugt, nicht zuletzt durch das> TOTENWEGELCHEN am Südrand 
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des Niederhadamarer Waldes, über den die Toten hierher getragen wurden, den gleichen 
Weg, über den sie zur Peterskirche von Niederhadamar zur Taufe getragen worden waren, 
und auf dem sie den Niederhadamarer Gottesdienst und Religionsunterricht besucht 
hatten, soweit der nicht in ihrer St. Nikolauskapelle aus dem 11. oder 12. Jh. (Patrozinium 
nicht vor dem 11. Jh. - Fischgrät-Verband des Mauerwerks kaum nach dem 12. Jh.) unter 
einer erst vor wenigen Jahren gefällten uralten Linde stattfand. 
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1838: Bischof Johann Wilhelm Bausch (1835 -40) entläßt den Niederhadamarer Pfarranteil 
von Malmeneich und ordnet ihn mit ganz Malmeneich der Pfarrei Hundsangen zu. 

Im Diezer Vertrag von 1564 wurde Malmeneich geteilt; der nördliche Teil pfarrte fortan 
nach Hundsangen, das trierisch wurde und katholisch blieb, während der südliche Teil mit 
der Kapelle zur Derner Cent und zur Grafschaft Diez gerechnet wurde und weiterhin nach 
Niederhadamar pfarrte und so zunächst lutherisch und später reformiert wurde. Im frühen 
16. Jh. gehörten ganze zwei Familien in Malmeneich in die Par vndt zu Moln ghenNieder 
Hadamar. 149 Aus Aufzeichnungen in den alten Inventaren und denen des 19. Jhs. im 
Pfarrarchiv und aus den Personenstandsregistern der Pfarrei ergeben sich vielerlei Hin
weise auf die tiefverwurzelte Gemeinschaft des diezischen Malmeneich mit der Nieder
hadamar Pfarrei. Erst 1837 wurde Malmeneich durch Bischöfliches Dekret ganz zur 
Pfarrei Hundsangen gegeben. 150 

Von altersher gehörten die Mühlen des Elbtales zum Pfarrbezirk Niederhadamar. 
Auch der U n t e rh alt der P fa r r e r von Niederhadamar enthält einige Züge, denen 

ein hohes Alter kaum abzusprechen sein dürfte. 
In den Aufstellungen des Pfarrvermögens und -einkommens wurden jeweils eine Reihe 

von Höfen aufgezählt, die jedes Jahr eine oder auch zwei Garben Weizen in die Pfarrei zu 
geben hatten: 
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1587/97 
der Erbecher hoff 
Georg freien hoff 
Marsilius von Reiffenbergs hoff 
der Leyen hoff 
der Schuldheisen höffe (2 Garb.+1Sest.) 
der todtes hoff 
der spitals hoff 
das Deiz gut 
der Holberts hoff 

1686 
der Erbacher hoff 
he Doctor Sohlers hoff 
vom Mertes hoff 
der layen hoff 
Kreußlers Erben von 3 höffen 
vom Dotes hoff Kreußlers erben 
vom Spitalhoff 

von Kochß hoff (zwei verschiedenen Besitzer) 1/2 Garb. 

Rechtlich verwandt mit dieser Garbenspende der (Herren)Höfe dürfte die Osterspende 
der Gläubigen sein. Im Inventarium von 1823 wird sie letztmals als persönliche Abgabe 
an den Pfarrer erwähnt: 

Ostereier - Gemäß hiesiger PfarrCompetenz sind von jetem Kommunicanten der 
hiesigen Pfarrey seit undenklichen Zeiten alljährlich zwei Ostereier entrichtet worden. -
Nach Beendigung der österlichen Beicht- und CommunionAndachten werden diese Eyer 
gefordert und auf der Pfarrstube von den Leuten hiesigen Orts in Empfang genommen. Die 
in Malmeneich werden daselbst erhoben, und vom zeitlichen Pfarrer daselbst abgeholt. -
1m ganzen Kirchspiele werden im Allgemeien angenommen 500 Communicanten, von 
jedem 2 Eyer thut 1000 Eyer oder 83 Dutzend und 4 Eyer, vors Dutzend 6 Kreuzer 
angeschlagen thut 8 fl30 kr. Osterpfennige - Diese Abgabe findet genau ihren Grund in 
obiger Angabe. - Die Osterpfennige werden mit den Eyern entrichtet. - Der Betrag dieser 
Abgabe thut von 500 Communicanten, von jedem 2 &, im Ganzen 4 fl1 0 Kr. 

Diesen uraltenReichnissen, die als persönliche und zugleich als Reallasten den Inhabern 
der Höfe und Siedlungsplätze oblagen, gehen weitaus ältere germanisch-heidnische 
Bräuche voraus. Es handelt sich um Opfer, die der einzelne Hausstand zu erbringen hatte, 
um den Segen und das Gedeihen über Aussaat und Ernte zu erreichen. Dazu gehörten auch 
Eieropfer für den Wettergott, Fruchtbarkeitssymbole, geopfert für den Schutz vor 
Hagelschauern und Blitzschlag nach der letzten Aussaat, und ebenso die letzten 
Ährenbüschel nach der Getreideernte, die dem Gotte W odan und seinem Pferd gehörten 
als Dank für die eben geschnittene und als Bittopfer für die nächste Ernte. 153 Solche 
Abgaben, zuerst im Privatopfer dargebracht, später den germanischen Priestern überreicht 
und zuletzt dem christlichen Priester übergeben, knüpften an heidnische Bräuche mit 
einem neuen, gemeindedienlichen Sinn. 

Auch die dritte Gruppe von Abgaben zum Unterhalt des Ortsgeistlichen hat schon eine 
lange Geschichte. Sie beruhen einerseits auf den Rechten des Pfarrers als eines Nachbarn 
(= Markgenossen), so die Rechte auf Holz und Viehmast, andererseits auf Pflichten der 
Gemeinde zum Unterhalt der Priester, der ja ein öffentliches Amt versah, für die Gemeinde 
vor der Gottheit stand und für sie sprach - und folglich auch über ein öffentliches 
Aufkommen unterhalten werden mußte. Hieraus ergaben sich die Fuhr- und Gespanndienste 
der Bauern z.B. oder auch die Weinspenden der Gemeinde für besondere Dienste, zu denen 
die ja schon in heidnischen Zeiten im Schwange gewesenen Prozessionen zählten. 
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1696 wurden die Dominis Pastoris Privilegia im Register der Pfarrenten WIe folgt 
aufgeführt: 
1) Einem Pastorn gebüren fahrlich 4 Wagen holtz 
2) sein loß aIß ein Nachbar 
3) Wan mastung im Wald, gebüren einem Pastorn Zwey schwein mehr, aIß einem 

Nachbarn 
4) 1tem muß die gemeinde einem Pastorn uber lentz Und uber herbst daß land bauwen und 

sehen, worzu der Pastor den saamen thun undjedesmahl ein 1mbiß geben muß. 
5) Wan auffNaßauw hadamarischer hocheit einige Walmeneicher Wohnen, mußen selbige 

da sie pferdt haben, einen tag mist führen. 
1823 werden Reste dieser Markrechte zuletzt erwähnt und von der Gemeinde bedient: 151 

Drey Klafter Buchscheidholz : Dieses Holz ist dem zeitlichen Pfarrer statt des früher 
bezogenen Nachbarloses gemäß herzogl. Verordnung zuerkanntworden ... 152 Dieses Holz 
bezieht der Pfarrer als jährliches Brandholz aus dem niederhadamarischen walde ... An 
Martini hat der Pfarrer sein Besoldungs=Holz in Empfang zu nehmem .. .Das hiesige 
Klaftermaß besteht aus 144 Cubfuß. Die Klafter nach einer mehrjährigen Berechnung 
angeschlagen zu 14 Gulden,jreie Beifuhr pro Klafter zu Gulden, ohne daß etwas an die 
fuhr entrichtet wird. Dieses von 3 Klafter thut 48 Gulden (fl). 

Und 1694 notierte Frater Archangelus Blum, diesesfrommen Ortes Pastor, als Notizfür 
seine Nachfolger: 

communitas Niederhad. tenetur omni anno 
pastori loci dare octo amphoras vini 
propter labores extraordinarios, 
duas sci/icet festo pentecostes 
ob processionem, in festo 
ascensionis Dni. ptr. processionem duas, 
duas festo Nativ. Domini, et festo Pas' chalis 
duas. quanti constiterit amphora, taxabit tempus. 
hoch pie notitia meorum successorum. 
Ao 1694 F.Archangelus Blum p.l.pastor 
Übersetzung: Die Gemeinde Niederhadamar ist gehalten, jährlich dem Ortspfarrer acht 

Krüge Wein zu reichen wegen außerordentlicher Bemühungen. Zweie nämlich zum 
Pfingstfest wegen der Prozession; zum Feste der Himmelfahrt des Herrn wegen der 
Prozession zweie, zwei zum Feste der Geburt des Herrn und zum Osterfeste zweie. 
Wieviel ein Krug enthalte, mag die Zeit abschätzen. 

Im 19.Jh. wurde diese Weinspende in eine Geldgabe von 15 Gulden jährlich umgewan
delt, was das Inventarium der Pfrarrei 1823 so beschreibt: 

Wegen früher verabreichter Weine auf Festtagen an den Pfarr-Geistlichen und wegen 
des Gottesdienstes aufSebastians-Tag wurde ihm diese Abgabe vom Vorstande bewilliget. 
Hiezu gehören noch drei Ämter in der Frohnleichnams-Octav, welche der zeitliche 
Pfarrer verrichten muß. 

Die Haupteinnahmequelle für den Pfarrer war die Nutzung des W i d dem hof es. 
Dieser Hof wurde vom Pfarrer bewirtschaftet oder durch einen Hofmann gegen Pacht-
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geldleistung genutzt. Der Hof wird seit dem 15. Jh. oft in den ortsgeschichtlich relevanten 
Akten und Urkunden erwähnt. Der Pfarrhof lag gegenüber dem Gemeindehaus am 
Dorfplatz und grenzte mit seinem kleinen Garten hinterm Haus an den Dorfbach. Seine 
Scheune lag gleichfalls mit der Hinterseite zum Dorfbach hin neben dem Pfarrhaus genau 
dort, wo heute die Mainzer Landstraße entlangführt. Heute ist dieser Hof verschwunden. 

Der Widdemhof genannte Pfarrhof verrät durch seinen Namen seine Herkunft. Die 
westgermanische Wortwurzel *wetmoon ist eine uralte Bezeichnung für die Brautgabe an 
eine Ehefrau, um ihre eventuelle Witwenschaft abzusichern, und davon abgeleitet der 
Fachausdruck für die Dotierung eines geistlichen Amtes. Ahd. heißt das Wort widamo, 
mhd. widem( e ).155 Damit erklärt sich der Widdernhof als ein Pfarrhof, der von seinem 
Stifter dem Unterhalt eines Geistlichen gewidmet wurde. 

In den Pfarrakten des 16. und 17. Jhs. sind vielfach Notizen erhalten, in denen von 
Schäden und Verfallserscheinungen, aber auch von Reparaturen am und von Neuanschaf
fungen für den Pfarrhof berichtet wird. Im Grunde unterschied sich der Pfarrhof nicht von 
anderen Bauernhöfen in Niederhadamar; als Bauer unter Bauern war der Pfarrer ein 
Nachbar, wenn auch mit besonderen Rechten. Und wie die meisten Niederhadamarer 
Bauern war der Pfarrer ein kleiner Landwirt. Von der Übernahme der Pfarrei durch die 
Franziskaner vom Mönchberg in Oberhadamar nach 1632 wurde der Pfarrhof zeitweise 
verpachtet, da die Ordensgeistlichen in ihrem Kloster wohnten. 

Dendrochronologische Untersuchungen ergaben einen Neubau von 1746/47. Besondere 
Mühe verwandte man auf die Gestaltung seiner Fassade, die mit 
Gemeindehaus und Martinshof die vergangene Schönheit des alten 
Dorfplatz prägte. Unter später aufgetragenen Lehmputz kamen beim 
Abriß Balken mit schönen Barockschnitzereien und alten Stabmustern 
zum Vorschein. 

Um die Schönheit des einstigen Dorfplatzes war es geschehen, als die 
alte Pfarrscheune um 1790 niedergelegt wurde, um einen Durchlaß für 
eine neue Verbindung Siegen-Mainz zu schaffen. Der Bau dieser 
Siegen-Mainzer Landstraße wurde am Elzer Graben von den Nie
derhadamarern begonnen, die über den Dorfbach eine Brücke errichte
ten und -nach Beseitigung der Pfarrscheune -über die> HINTERGASSE 
bis Kolle Eck diese >CHAUSEE vom Nordrand des Dorfes über die 
Hadamarer Neue Chaussee nach Oberhadamar weiterführten. Als 
Ersatz für die alte Pfarrscheune errichtete man eine neue, vom Pfarr
haus durch die Mainzer Landstraße getrennt, wiederum am Dorfbach. 
Ihre Mauem sind im heutigen Lebensmittelgeschäft Geberzahn noch 
erhalten. 

Nach dem Bau eines neuen Pfarrhauses 1905 versteigerte die 

Eckpfosten des 1975 
abgerissenen alten 
Pfarrhauses, des Wid
demhofes 

Kirchengemeinde das alte Pfarrhaus mit Scheune und Gärtchen154 für 7100 Mark an den 
Tüncher J acob Geberzahn. Im Besitz dieser Familie wurde das alte Pfarrhaus für reichlich 
50 Jahre zum Wohnhaus und Lebensmittelladen, in den 60ziger Jahren dieses Jahrhunderts 
zu einer Zweigstelle der Nassauischen Sparkasse und schließlich im Sommer 1975 ohne 
Rücksicht auf seinen historischen und künstlerischen Wert für eine Verbreiterung der 
Straßenkreuzung abgerissen. 
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g) Die Unterhaltung der Niederhadamarer Pfarrkirche 
Als letzter Punkt in der Rechtsstellung der Niederhadamarer Pfarrei muß die Frage 

untersucht werden, wer die Kirche St. Peter in Ketten unterhalten hat. Im benachbarten 
Elz, das gleichfalls wie Niederhadamar den Großen Zehnten an das Stift Dietkirchen 
leistete, waren durch Jahrhunderte Geistliche des oder im Auftrag des Stiftes Dietkirchen 
als Plebane tätig. Plebane waren Seelsorger, Volksgeistliche. Die Chronik der Gemeinde 
Elz zählt eine lange Reihe von heute noch bekannten Namen dieser Priester auf. 156 In Elz 
wurde die Pfarrkirche von drei Institutionen unterhalten: Chor und Sakristei und Sitz des 
Priesters unterhielt als Zehntherr das Stift Dietkirchen; das Kirchenschiff wurde von der 
Pfarrei unterhalten und der Turm von der Zivilgemeinde. 157 

Für unsere Pfarrei dagegen ist zu keinem Zeitpunkt eine Versorgung durch Stiftsgeistliche 
oder durch Geistliche im Auftrage des Stiftes nachweisbar. Auch ist niemals irgendein 
Unterhaltsanspruch für die Kirche St. Peter vom Stift her anerkannt worden; im Gegenteil, 
als sich in Notlagen die Kirchengemeinde Niederhadamar um Unterstützung an das Stift 
wandte, das ja hier durch Jahrhunderte den Zehnten ohne jede Gegenleistung empfing, ließ 
man sich in Dietkirchen allenfalls zu winzigen Liebesgaben herab, und dies auch nur gegen 
die Versicherung von Niederhadamarer Seite, daß darauf k ein Rechtsanspruch bestehe. 

Man hat diese kleinen Leistungen des Stiftes an die Pfarrei als Hinweise für eine 
ursprüngliche Filialstellung Niederhadamars zu Dietkirchen verstanden, als bestehe 
wegen des Zehntrechtes ein Anspruch auf solche 'Liebesgaben' .158 Die entscheidenden 
Passagen des erhaltenen Schriftverkehrs reden eine andere Sprache: 159 

Demütige freundliche Bittschrift ahn den Hochwürdigen Hochgelehrten Herrn Herrn 
Henricum Tripp, deß Hochlöblichen stifts SLubentii zu Dittkirchen wohlver ... Herrn 
Dechant wie auch wohlerwürdige wohlgelehrte Herrn H ern Canonici Von der Ehrsamen 
Gemein zu Niederhadamar - .... Vor etlichen Monahten gleich nach Ostern 1702 ist - Gott 
erbarmß - unßer Gotteßhauß zu Nidernhadamar ärgerlicher weiß bestohlen und neben 
anderm sonderlich daß silberne Ciborium (Speisekelch) darauß gestoln worden .... Weilen 
nun die Renten dieses Gotteßhauß sehr gering und solche vor wein, Hostien, Kertzen, 
weyerauch - und waß dergleichen mehr zum Gotteß Dienst nötig - vii zu wenig und kaum 
gleichauf und der meyßte theil dis er Ehrsamen Gemein sicherlich selbst arm und 
notdürftig vor Zehnden und andern beschwerungen, derenthalben dan ... ihro Hochwürden ... 
von hiesier Gemeinfreundliehst und demütigst erfleht und gebetten werden, auf daß (sie) 
sich doch belieben wollen lassen zu einem newen kleinen silbernen Ciborium behilflich 
und beförderlich zu sein ... 

Im Abschlußteil der Bittschrift versprechen die Bittsteller, sich dankbar zu erweisen, 
teils mit geistlicher Andacht, teils mit leiblicher Arbeit, auf daß der große reichliche 
Zehent, welchen daß hochlöbliche stifft auß hiesiger Gemein järlich bekommt nit nur in 
seiner Ehr und Glorie sein und bleiben, sondern mehr und mehr sich segenen und 
vermehren möge.Amen. 

Ahnstatt der gansen Ehrsamen Gemein zu Niderhadamar suppliciren wir 
Peter Marx, heimberger 
Peter Diefenbach aIß sendtschöffe 

Das Stift beschriftete diesen Antrag so: Bittschrift der gemeynd Niederhadamar an das 
Kapitel zu Ditkierchen um eine beysteuer zu einem ciborio - 1702 -
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Wie sich in diesem Falle das Sift verhielt, ist nicht überliefert. Erhalten sind aber zwei 
Quittungen von 1722 und 1739 über Beiträge des Stifts zu Reparaturen in der Niederhadama
rer Kirche, die aber trotz der bescheidenen Summe von 4 bzw. 5 Reichsthaiern, also 6 bis 
7 1/2 Gulden (fl), beide einen Revers enthalten, der Beitrag geschehe nur ex opere 
charitatis (als Liebeswerk) bzw. auß lieb und keiner schuldigkeit. 

Eine dieser Quittungen lautet: 

Kraftt dieses bescheinen Ends angefügte Nahmens deren Ehrsamen Gemeindt Nider 
Hadamar daß auft derselben geziemblich Ersuchen und bieten ein löbliches Stifft zu 
Dickirchen zu wieder auftrichtung Unsers eins Deils zerfallen Kirchdachs güdlich und aus 
purer lieb gegen die selbige ver Ehrdt haben 5 rthlr - schreibe fünf reisdahler - so der Kirch 
heidt zu steuer mitgeteilet worden. 

Dickerich d 17.augustus 1722 

Peter Dieftenbach, heimburger undt geschworener .... , schefte 

Ein groteskes Unrecht! Durch die Schenkung des Großen Zehnten von der frühmit
telalterlichen Grundherrschaft in Niederhadamar an das Stift Dietkirchen entstand die 
verrückte Situation, daß nämlich das Dorf einerseits sein auf schmaler Basis errichtetes 
Gotteshaus und den Geistlichen zu unterhalten, aber andererseits die Hauptmasse der 
Kirchensteuern an eine Institution zu zahlen hatte, die davon zwei Geistliche wie Maden 
im Speck leben ließ. 160 Und weder diese Institution selbst noch die davon als Pfründner 
lebenden Geistlichen persönlich empfanden auch nur die geringste Verpflichtung gegen
über diesem Dorfe und seinen armen Menschen, was aus einem Vorgang von 1722 in 
seiner ganzen Tragweite deutlich wird: 

Unterthänigste Bittschrift der Gemeindt zu Niederhadamar wegen Bauung der Kirch -
Hochwürdigster Hochwohlgeborener Herr 
Hochwürdigster Herr Ofticial 

Euer Hochwürden ist Leyder, dan zu Viel Von selbsten bekannt, daß wir U nsers Landes 
Fürstens Francisci Alexandri mild seligster gedächtnuß, beraubet leben müssen Und 
daherro bei dermahligen Landes Veränderungen mehr dan Vorhin, auft daß Exerciticem 
Undfortpflantzung Christlicher Catholischer religion Und Eyffrigst der Kleinen lugent 
- welche solcheren gestalt anwachset, daß unsere Kirche dies kaum fassen können 
glaubensinstruction bedacht sein müßen.1n maaßen navis Ecclesiae (das Kirchenschiff) 
nur allein in der Länge begreift 38 Schuhe, 23 in der Breyde, die communicanten aber sich 
belaufen auft 300 Und etliche achtzig ohne die lugent, so noch nicht beichtet und 
communicieren, so in den Chor gesetzt ist, weillen vor solche in der gantzen Kirch Kein 
platz mehr übrig, der Chor aber in der Länge allein begreifft 14 und in der Breyde 16 
schuhe, welchen engen platz der Altar undt Cohrsängerstühle schir occupiret. Und den 
übrigen platz, wie oben gemeltet, die lugent also besetzet, daß der priester am Altar sich 
zu wenden oder den Tragenten Kirchen ornat und Kleydung für deren kindern schuhen 
kaum zu Verwahren Vermag. Am meisten ist zu beklagen ahn hohenm Fest Tägen die 
Kinder beyderseits geschlecht nach Empfangung der heiligen communion an statt daß sie 
sonsten in bereitung und Dancksagung solcher hohen geheimbnuß sich Christlich aufzu
führen erlernen sollen, Von der communicanten banck immediate umb andern platz zu 
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machen zur Kirchen herauß gehen müßen. Weillen wie Billig und recht Unser Herr pastor 
dieses nicht gerne ansiehet und daherro uns dahin antreibt, umb unser und unserer fugent 
heyl da besser zu promoviren, wenigstens den Cohr zu erweitteren, wozu wir uns auch 
gargerne Verstehen wolten, wan wir nicht albereits Vorm fahr Ein theil am Dach, ad 40 
reisthaler und diese fahr die Kirchenmauer ad 60 rht. kostent repariren lassen, an diesen 
beyden stücken noch etliche fahr zu bezahlen haben und also die weiterung des Cohrs Uns 
ohn möglich fallen wird. 

Dero wegen were hirüber bey Euer Hochwürde unsere anfrag, ob nicht etwan die H. 
canonici des stiffts Ditkirchen quo Decimatores (als Zehntherren) dieses unsers Dorffs zu 
dieser deß Cohrs erweiterung - absonderlich davon denen canonisten die reparation den 
Decimatoribus aufferlegt seye ... in frequentia populi amplicatio quaedam reparatio (in 
einer Erweiterung aufgrund der zahlreichen Anwesenheit des Volkes eine Art 
Wiederherstellung zu sehen) könte und müßte angehalten werden, zumahl diese Herrn qua 
Decimatores bey menschen gedenken zu dieser Kirche nichts bey getragen haben, sondern 
von Suplicanten (den Bittstellern) allein Undterhalten worden. 

Und da wir dieses durch proceß außzuführen nicht imstandt seind so Vertrösten wir uns 
Von Euer Hochwürde welche über dieses betrübte Landt in Spritualibus (geistlichen 
Dingen) ein wachsambes auge tragen, beliebiger resulution dero Sentiment, Und spruchs 
darüber 

Euer Hochwürden 

Unter thänigste gemeindt 
zu Nieder Hadamar 

Das Stift versah diese Eingabe mit der vielsagenden Aufschrift : 

Vorstellung der Gemeind zu Niederhadamar ad 
den HH Official zue Coblenz wegen Baufälligkeit des Cohrs 
und Anfrage, ob das Stifft Ditkirchen als Dezimator nicht 
derselben schuldig seye erweiteren zu lassen mit der Eingeständnis, 
daß von diesen herrn bey Menschen Gedenken zu dieser 
Kirch nichts seye bey getragen sondern von der Gemeind 
allein unterhalten worden 

Außer dieser Notiz auf dem Antrag der Gemeinde Niederhadamar hat sich keine weitere 
Entscheidung des Stiftes bzw. der vorgesetzten Kirchenbehörde in Koblenz erhalten, eine 
Quittung ausgenommen, die einen ähnlichen Vorgang abschließt, mit folgendem Wort
laut: 

Bescheinigung über einen gütlichen Bey trag ad 5 rtl. Zur reparation der Kirchen zu 
Niederhadamar - Die Niederhadamarische gemein attestiret Eigenhändig, daß dero selben 
Kirch auf±' dero bescheheneß bittliches ansuchen von hießiger stiffts Kirch auß lieb und 
keiner schuldigkeit pro reparatione tecti dicte Ecclesiae (für die Wiederherstellung des 
Kirchendaches) seyen verehret worden 5 rtl ut latis interius videri sit (damit sie innen 
weiter erscheine). 

Im 18. Jh. wurde die Kirche nicht wesentlich erweitert; dazu kam es erst im 19. Jh., aber 
darüber wird später zu berichten sein. Hier ist jedoch anzufügen, daß die Versuche der 
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Niederhadamarer von Dietkirchen für ihre Kirche Unterstützung zu erreichen, von keinem 
Erfolg gekrönt wurden. Die Inventare des 19. Jh. sind eindeutig in ihrem Urteil: 

1816,1832 - Seit undenklichen und unbewußten Zeiten ist ein jedes Ehepaar aus dem 
ganzen Kirchspiele, wozu Niederhadamar, ein Theil von Malmeneich, die Prötzen-, Neu
und Plechmühle gehören, verbunden, das Chor, Schiff und Thurm zu bauen und zu 
unterhalten. Der Beitrag geschieht nach der Kirchensteuer. Die Kirche hat blos zu 
besorgen, was den Altar angeht, z.B. Wachs, Weihrauch, Messewein, Hostien und die 
Kirchensakramenten. Auch werden die Kirchenbänke und Stühle gemeinschaftlich unter
halten, theils vom Kirchspiele, theils von der Kirche selbst, weil es von jeher so gewesen 
ist. 160a 

Ausführlicher berichtet das Inventarium von 1842: 

Sämtliche Glocken gehören der kath. Pfarrgemeinde von Niederhadamar, welcher mit 
Ausnahme der großen Glocke die Unterhaltung zukomt. Die große Glocke wird von der 
Civil-Gemeinde unterhalten, weil dieselbe zur Gemeinden Versammlung gebraucht wird. 
Die Uhr gehört der Civil-Gemeinde von Niederhadamar, welche sämtli~he nötigen 
Ausgaben für Seile, Schmier, Aufziehen besorgt. Sie sein im Kirchenthurm angebracht. 
Der Todtenhof gehört der Pfarrgemeinde von Niederhadamar, liegt um die Pfarrkirche 
herum, ist mit neuer Mauer eingefaßt, wird ... unendgeldlich vom Pfarrer benutzt. Die 
reparatur der Todtenhofsmauer hat bis jetzt die Civilgemeinde besorgt. Was den Neubau 
und die Unterhaltung der Kirche betrifft, so ist letztere bis jetzt von der Pfarrgemeinde 
besorgt worden. Über beides herrscht jedoch die Sage, daß das ehemalige Stifft Dietkirchen 
wegen (des) bezogenen Zehnten, der nunmehr herrschaftlich ist, die Verbindlichkeit des 
Neubaus und der Unterhaltung gehabt habe. 160a 

Nun, wir wissen, daß die Sage nicht recht hat, sondern nur einem Vergleich mit den Elzer 
Verhältnissen entstammte, wo ab 1838 heftig um einen Neubau gerungen wurde, da in 
diesem Jahre der Kirchturm zusammengebrochen war. 161 

Im Gegenteil, die Pfarregister von 1587/97 weisen eindeutig aus, daß der Pfarrer ebenso 
wie die Niederhadamarer Kirche eigene Einnahmen hatte; die einzelnen Posten162: 

Der Pfarrer erhielt: Die Korngülte, den Zehnten, die Weizengarben, Kornpensionen, 
Korngeld, Geldpensionen, Gänse, Hühner, Hähne, Holz, Schweinernast, die Nutzung des 
Pfarrgeländes und des Pfarrhauses und eine lange Liste kleiner Beiträge aus uraltem 
Einkommen. 

Für die Kirche kamen ein: Geldgülten und Pensionen. 
Für die Armen: Pensionen. 
(Erklärung: Gülten waren Schuldzinsen und Pensionen kamen aus Stiftungen, beides 

wurde entweder in Naturalien oder in Geld bezahlt.) Auch die Register der Zeit nach dem 
30jährigen Krieg erwähnen neben den Einnahmen für den Pfarrer solche für die Kirchenfa
brik. -.- Niemals jedoch ein Wort über Leistungen Dietkirchens ! 

h) Zusammenfassung 
Die Untersuchungen in den Abschnitten abis g haben detailliert dargelegt, daß nach 

Paulys Kriterien die Pfarrei Niederhadamar keine Filiale von Dietkirchen war, sondern auf 
eine grundherrliche Gründung zurückgeht und in ihrer Struktur eine ganze Reihe vorfeudaler 
Elemente bewahrte, die - ähnlich den markgenossenschaftlichen Nachbarschaftsrechten 
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und pflichten - wirkliches Gemeindeleben darstellten. Dieses Bild von den Ursprüngen der 
Niederhadamarer Kirche wird noch dadurch bereichert, daß - wie im folgenden Abschnitt 
11.5.4 beschrieben - auch die Einbindung in die Bistums- und Dekanatsstruktur noch vor
und frühfeudale Elemente enthielt, die erst gegen Ende des Frühmittelalters durchweg 
feudalen Einrichtungen wichen. 

11.05.4 Die Kirchenorganisation im heimischen Raum 

Pfarreien - Landkapitel - Archidiakonat - Gerichte 

Auch nach den übrigen Kriterien Paulys - vgl. 11.5.1 - ergibt sich für Niederhadamar kein 
Argument, das eine sekundäre Kirchen- und Pfarrgründung, also eine Filialbildung von 
Dietkirchen aus anzeigen würde. Allgemein sind ja ohnehin Verlegungen des Pfarrsitzes 
von Mutterkirchen an eine Filiale selten vorgenommen worden. 162• Die Kirche von 
Niederhadamar hieß in lateinischen Texten immer ecclesia, so 1275 in einer Urkunde über 
einen Vertrag zwischen dem Kloster Eberbach und dem Deutschherren-orden,163 so am 
Anfang des 14. Jhs. in einer Steuerliste des Bistums Trier (Taxa generalis subsidiorum 
c1eri Trevirensis)164 und Kirche in deutschen Texten, so 1469 und 1525.165 

Den Orts geistlichen von Niederhadamar nannte man plebanus in lateinischen Texten, so 
1275 163heinricus plebanus villae, undPherneroder Pastorin deutschen ,so 1399, so 1439 
des pherners wyese und 1677 Pastor. 166 Zeitweise werden plebanus und pherner ne
beneinander benutzt, so daß an der Bedeutung Pfarrer keine Zweifel bestehen können: Der 
Niederhadamarer Pleban war residierender Ortspfarrer. 

Das Patronat, also das Vorschlagsrecht für die Pfarrbesetzung, übten im späten Mit
telalter die Herren von Braunsberg aus; auf sie war dieses Recht durch Erbschaft von den 
Rittern von Hadamar überkommen, und zwar hatte 1363 Fye von Hadamar das Pa
tronatsrecht in ihre Ehe mit Konrad von Brohl eingebracht, von dem es auf verzwickten 
Erbwegen zu den Braunsbergern kam. 167 Sehr wahrscheinlich waren schon Dietrich von 
Hadamar, in der Urkunde von 1275 erwähnt, Patron der Pfarrei Niederhadamar, und seine 
Vorgänger auf dem >DOTESHOF die Stifter der Pfarrei. 

Die Einsetzung des Geistlichen umfaßte zwei Teile; in das Vermögensrecht der Kirche 
wurde der Geistliche in früheren Zeiten vom Patron, also vom Kirchenstifter eingesetzt, 
wovon später im Mittelalter das Vorschlagsrecht zur Besetzung einer Pfarrstelle abgeleitet 
wurde. In die geistlichen Aufgaben, in die cura animarum, die Seelsorge, setzte der 
Archidiakon als Vertreter des Bischofs den neuen Pfarrer ein. Seine Einführung in der 
Pfarrkirche und in die Gemeinde erfolgte in aller Regel durch den Erzpriester oder 
Landdechanten (Dekan).169 

Ursprünglich sollen alle Pfarreien Sendstätten gewesen sein; 170 d.h. es fanden, dem 
echten, ungebotenen Thing entsprechend, alljährlich an (drei) festgelegten Terminen in 
der Pfarrei Sendtage statt, Gerichts- und Beschlußtage in geistlichen Angelegenheiten und 
bei Vergehen gegen die Religion und christliche Sitte. Nachgewiesen sind solche Sendtage 
in Niederhadamar anläßlich von Visitationen in der Reformationszeit; Niederhadamarer 
Sendschöffen oder Synodalen sind aus dem 16. bis ins 18. Jh. bekannt. Früher ist von 
Niederhadamarer Sendschöffen oder ähnlichem nichts bekannt. Ob die genannten 
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Sendschöffen in Niederhadamar bei Visitationen durch den Landdechanten oder gar den 
Archidiakon und/oder in Dietkirchen beim Send des Landkapitels ihr Amt ausübten, ist 
nicht berichtet. 

Allgemein werden zwar Sendgerichte eher als Gerichte angesehen,J70 die aus bischöf
lichem Recht zur Visitation entstanden. Jedoch verrät der Name - ahd.: senod, afrk. und 
mhd.: sendlt gehen auf gr.: synodos = Synode, Zusammenkunft zurück - den griechischen 
Ursprung und weist damit auf die ostkirchliche Tradition hin, die ja in der hiesigen Kirche 
öfter zu beobachten ist. Es mag also sein, daß schon in der frühesten Zeit solche Sendtage 
stattfanden und damit in geistlichen Sachen eine weitgehende Selbständigkeit der 
Ortskirchen bestand. Das stünde parallel zu den oben beschriebenen Formen der Unterhal
tung der Kirche durch alle Mitglieder der Pfarrei, die zumindest neben, wenn nicht gar 
schon vor der grundherrlichen Stiftung von Pfarreinkommen und Zehnt bestand. - V gl. 
II.OS.3 

Mit der Einrichtung von Dietkirchen als Haupt-kirche - vgl. 1I.03.2 - dürfte diese 
Selbständigkeit erheblich eingeschränkt worden sein. Wenn der Name Dietkirchen über
haupt einen Sinn hatte, kann er nur in einer, den anderen Kirchen (Pfarreien) übergeordneten 
Stellung der Dietkirche bestanden haben. Die Pfarrei Niederhadamar gehörte im Mittel
alter und später zum Landkapitel Dietkirchen; wir würden heute sagen: zum Dekanat 
Dietkirchen. Dieses Landkapitel Dietkirchen umfaßte 26 oder 28 Pfarreien; mit 6 anderen 
Landkapiteln zusammen bildete es das Archidiakonat Dietkirchen, das den rechtsrheinischen 
Teil der Erzdiözese Trier umfaßte. Dieses Erzbistum Trier bestand seinerseits wiederum 
aus einer Reihe von Archidiakonaten. 

Diese straffe geistliche Verwaltungs- und Gerichtsstruktur des Bistums Triers ist von 
Historikern bis zum Ende des 9. Jhs. zurückverfolgt worden. 168 Wenn dabei auch viele 
Einzelfragen ungeklärt blieben, kann doch im Überblick die Entwicklung (vereinfacht) 
dargestellt werden: 

In der zweiten Hälfte des 9. Jhs. zeigten die Chorbischöfe eine den Bischöfen unan
nehmbar scheinende Eigenmächtigkeit. Entstanden war ihr Amt - ähnlich dem der 
heutigen Weihbischöfe - in der fränkischen Kirche als Hilfe für den Bischof, der bei der 
Größe und Unwegsamkeit seines Sprengels nicht alle Gemeinden mit Weihehandlungen 
versehen konnte, die ihm als Bischof vorbehalten waren. So hatten die residierenden 
Bischöfe ihnen verantwortliche Reisebischöfe (episcopi vagi) geweiht, und zwar aus dem 
Kreis ihrer Domgeistlichen, die mit ihnen im gleichen C h 0 r den Gottesdienst hielten. 
Sie sollten ihn auch in der Bistumsverwaltung unterstützen, weshalb sie Chorbischöfe 
genannt wurden. Nun entwickelten diese Chorbischöfe allmählich eine zu große 
Eigenmächtigkeit, vor allem in Verwaltungs- und Rechtssachen, weshalb die Bischöfe, so 
Erzbischof Ratbod von Trier 888, Reformen einleiteten und die Chorbischöfe nach und 
nach durch ministri, vicarii, missi genannte Bischofsstellvertreter ersetzten und das 
Visitationsrecht erneuerten. Diese Bischofsstellvertreter, die gleichfalls dem bischöfli
chen Domkapitel angehörten, wurden Archidiakone genannt. 

Die Archidiakone hatten die geistliche Gerichtsbarkeit, das Recht zur Einsetzung von 
Pfarrgeistlichen und das Recht zum Abhalten des Sendes, also zur Abhaltung der 
Pfarrsynoden und zur Ernennung des von den Pfarrern gewählten Landdechanten. Darin 
dürfte also für die alt -selbständigen Pfarreien unseres Raumes die Hauptfunktion Dietkir-
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chens bestanden zu haben, daß - wohl schon in karolingischer Zeit die aus der ersten iro
fränkischen Missionsperiode hervorgegangenen Kirchen unter der gau gräflich unterstütz
ten Dietkirche (= Hauptkirche ) kirchenorganisatorisch zusammengefaßt, einem Landkapitel 
169 eingeordnet und dem Bischof von Trier unterstellt wurden. 

11.06 Mittelalterliche Frömmigkeit 
Am 23. März 789 erließ Karl der Große in seiner Admonitio generalis = Allgemeinen 

Ermahnung und 802 in einem Reichsgesetz Bestimmungen, nach denen die Hauptstücke 
des Glaubens aus dem Lateinischen in die Muttersprache übersetzt, dem Volke nahegebracht, 
und von allen Gläubigen auswendig gelernt werden sollten: ut omnis populus christianus 
fidem catholicam et dominicam orationem memoriter teneat = daß das ganze christliche 
Volk den Allgemeinen Glauben und das Gebet des Herrn im Gedächtnis behalte. 

Das entsprach der Politik Karls in geistlichen Dingen, die auf ein Verständnis der 
Glaubenslehre, auf ordentlich überlieferte Texte, auf gute Übersetzungen, nach römi
schem Vorbild geordnete Gottesdienste und die Pflege des lateinischen Chorals Wert 
legte, ja, Karls berühmte Bemühungen um die Schulen zielten nicht zuletzt auch auf die 
Bildung von Laien, denen wiederum die Belehrung des einfachen Volkes und auch das 
Predigen iri den Kirchen anvertraut werden konnte, natürlich in der Muttersprache. 173 

Ut omnes possint intellegere et memoriter reinere - thaz mahtin alle farstantan ia in 
gahuhti gahapan = damit alle verstehen können und im Gedächtnis behalten, das war das 
Bildungsziel im 8. / 9. Jh .. Wie kann sich derjenige Christ nennen, so fährt der nach 
fränkischer Vorlage geschriebene Ermahnungstext des 9. Jhs. fort, der diese wenigen Sätze 
des Glaubens, durch den er gerettet, durch den er sogar vor dem (ewigen) Tode bewahrt 
werden soll, und der auch die Worte des Herrengebetes, die der Herr selbst als Gebet 
vorgeschrieben hat, - wie kann der ein Christ sein, der das nicht lernen, noch im 
Gedächtnis behalten will? - Oder wie kann sich der für den Glauben eines anderen 
verbürgen ... , der den Glauben selbst nicht kennt? - ... - Nun sollte jeder, der Christ sein 
will, unverzüglich das Glaubensbekenntnis lernen und die lehren, die er (als Patenkinder) 
aus der Taufe empfangen wird, damit er nicht am Tage des Gerichtes gezwungen wird, 
(darüber) Rechenschaft abzulegen; denn es ist ein Gebot Gottes, es ist unser Heil und ein 
Gebot des Herrschers .. Y4 

Den Tau f p a t e n schenkte man im frühen Mittelalter besondere Aufmerksamkeit; 
sie sollten ihre Schützlinge ehren und lehren - und wir wissen auch, in welchem Sinne. 
Heißen im Platt heute noch Pate und Patin der oder die goo, so verrät uns das, welche 
Auffassung die Frühzeit des Christentums in unserer Heimat vom Patenamt hatte. 

Im Norden dachte man offenbar anders über die Taufpaten als in den Ländern mit 
romanischen Sprachen, bei denen der patronus ein adliger Schutzherr war, der seine 
halbfreien Schutzbefohlenen vor Gericht vertrat, wo sie selbst nicht für sich sprechen 
durften. Ähnlich vertrat der patrinus den Täufling vor der Kirche, wo dieser nicht für sich 
sprechen konnte, und verbürgte sich für dessen Lauterkeit. 

Unsere Missionare brachten aus dem Norden andere Ansichten mit: Im Heidentum 
konnte der godhe = Priester mit den Göttern sprechen, weil er selbst zur göttlichen Sippe 
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gehörte. Englisch gossip = Taufpate verrät noch heute seine Herkunft von ae.: godhsibb. 
Auch die anderen altenglischen Patenbez~ichnungen godfaeder, -mooder = Vater, Mutter 
in Gott stammen aus gleicher Vorstellungswelt: Der Pate, die Patin gehören durch die 
Taufe schon zur Gottes-Sippe und führen das neue Gotteskind in diese geistliche Ver
wandtschaft ein. 133c• 

Das Tau f gel ö b n i s , wie es unsere Vorfahren sprachen, lutete nach einer 
fränkischen, vermutlich aus Mainz stammenden Handschrift 175 

Absage an die Unholden und die heidnische Religion 
Forsahhistu unholdun ? 

ih fursahhu. 

Forsahhistu unholdun uuerc indi willon? 

ih fursahhu. 

Fursahhistu allem them bluostrum indi 
den gelton indi den gotum, 
thie im heidene man 
zi bluostrum indi zi geldom enti zi 
gotum habent? 

ih fursahhu. 

Versagst du dich den Unholden? 
Ich versage mich. 

Versagst ~u dich mit Werk und Wollen den 
Unholden? 

Ich versage mich. 

Versagst du dich all den Opfergaben und 
den Opfern und den Göttern, 
die den heidnischen Menschen 
als Opfergaben und als Opfer und als 
Götter dienen? 

Ich versage mich. 

Die Zusage des Glaubens 
Gilaubistu in got,fater almahtigan? 

ih gilaubu. 

Gilaubistu in Christ, gotes sun 
nerienton? 

ih gilaubu. 

Gilaubistu in heilagan geist? 
ih gilaubu. 

Gilaubistu einen got almahtigan 
in thrinisse inti in einisse? 

ih gilaubu. 

Glilaubistu heilaga gates chirichun? 
ih gilaubu. 

Gilaubistu thuruh taufunga sunteono 
forlaznessi? 

ih gilaubu. 

Gilaubistu lib after tode? 
ih gilaubu. 

Glaubst du an Gott, den allmächtigen Vater? 
Ich glaube. 

Glaubst du an Christus, Gottes Sohn, 
der (dich) am Leben erhält? 

Ich glaube. 

Glaubst du an den Heiligen Geist? 
Ich glaube. 

Glaubst du an den einen allmächtigen Gott, 
in (seiner) Dreifaltigkeit und in (seiner) 
Einheit? 

Ich glaube. 

Glaubst du an Gottes heilige Kirche? 
Ich glaube. 

Glaubst du an die Erlassung der Sünden 
durch die Taufe? 

Ich glaube. 

Glaubst du an das Leben nach dem Tode? 
Ich glaube. 

Der G lau b e - Ahd.: gi/ouben = glauben stammt germ.: *ga-Iauba- = vertraut, 
Vertrauen erweckend; in ihm steckt wahrscheinlich die Erfahrung der vorgeschichtlichen 
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Hirten, daß man sich mit einem Büschel Laub ein wildes Tier vertraut und lieb machen 
kann. Jedenfalls klangen jenen christlichen Erklärern, die das lat.: credo = ich glaube ins 
Germanische zu übertragen hatten, sowohl der herzliche Sinn des Wortes credo, von lat.: 
cor,gr.: kard-ia = Herz, im Sinne von ans Herz legen, das Herz geben, verschenken im Ohr, 
als sie das gleichfalls herzlich gemeinte germanische Wort *ga-laub-on 176 wählten. Das 
Glaubensbekenntnis bei der Taufe war für sie weniger eine vernunftgesteuerte Bejahung 
der christlichen Glaubensinhalte als ein Akt des Vertrauens, mit dem der Täufling sich in 
der Hoffnung auf ewiges Heil seinem göttlichen Herrn übergab. 

Aus dem 9. Jh. hat sich aus dem Reichskloster in Lorsch an der Bergstraße eine 
Anleitung für die Bei c h te erhalten, deren Sündenverzeichnis uns einen Einblick in das 
moralische Empfinden des frühen Mittelalters gestattet. 177 Ih 
gihu gote alamahtigen fater inti allen sinen sanctin inti desen uuihidon in ti thir gotes 
manne allero minero sunteno, thero ih gidahda in ti gisprach inti gideda, thaz uuidar gote 
uuari in ti thaz uuidar minere cristanheiti uuari in ti uuidar minemo gilouben inti uuidar 
minera uuihun doufi inti uuidar mineru bigihdi ... Das heißt: Ich bekenne Gott, dem 
allmächtigen Vater, und allen seinen Heiligen und diesem Weihetum und dir, Gottesmann, 
alle meine Sünden, welche ich gedacht und gesprochen und getan; das war wider Gott und 
das war wider mein Christentum und war wider meinen Glauben und wider meine 
geweihte Taufe und wider meine Beichte. Weiter: Ich bekenne, daß ich meinen Vater 
und meine Mutter und meinen Herrn nicht so in Ehren hielt und liebte, wie ich sollte; daß 
ich meine Nächsten nicht so liebte, meine Frau und mein Kind nicht so liebte und lehrte, 
wie ich sollte, meine Jüngeren (Schüler) so nicht lehrte und liebte, meine Patenkinder so 
nicht ehrte und lehrte, wie ich sollte .... Weiter: Ich bekenne, daß ich die Siechen nicht 
besuchte, die Betrübten nicht tröstete, den Gast nicht empfing, wie ich sollte; die 
Zerstrittenen nicht versöhnte, die ich zu versöhnen vermochte, daß ich Aujhebens machte 
und Unfreundliches redete, als ich sollte .... Der Priester schloß dann: Der Herr beschütze 
dich vor allem Bösen. Es segne dich Gott der Vater, beschütze dich Gott der Sohn, 
erleuchte dich Gott, der Heilige Geist. Der Herr erlasse dir alle deine Sünden ... 

Folgende Texte haben unsere Vorfahren oft benutzt, das Vater-Unser der Weißenburger 
Mönche und das älteste bekannte deutsche Kirchenlied, das Peterslied. 

Das rheinfränkische Va t e rUn s e r vom Anfang des 9. JhS.: 178 

Fater unser, thu in himilon bist, 
giuuihit si namo thin. 
quaeme richi thin. 
uuerdhe willeo thin 
sama so in himile 
endi in erthu. 
Broot unseraz emezzigaz 
gib uns hiutu. 
Endi farlaz uns sculdhi unsero 
sama so uuir farlazzem 
scolom unserem. 
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Vater unser, du in den Himmel bist, 
geweihet sei der Name dein. 
Es komme das Reich dein. 
Es werde der Wille dein, 
in gleicher Weise im Himmel 
und auf Erden. 
Unser tägliches Brot 
gib uns heute. 
Und erlaß uns unsere Schulden 
gleich wie wir erlassen 
unseren Schuldnern. 



endi ni gileidi unsih 
in costunga, 
auh arIosi unsihfona ubile. 

Und geleite uns nicht 
in eine Prüfung, 
sondern erlöse uns von Bösem. 

Für unsere Pfarrei, die den Namen 'St. Peter in Ketten' trägt, darf es als besonders 
glückliche Fügung gelten, daß ausgerechnet das älteste erhaltene Kirchenlied deutscher 
Sprache ein Pet e r s I i e d ist. Es blieb in einer Handschrift des 9. Jhs. erhalten. IBO 

Da das Faksimile Neumen (noch nicht entschlüsselte Notenzeichen) über den Worten 
hat, kann man sehen, daß die Melodie jeder Strophe verschieden, die der Kyrie-Rufe aber 
gleich war. Das Lied wurde an Petersfesten nach dem Introitus zum Kyrie gesungen. 

Das karolingische Peterslied - das älteste deutsche Kirchenlied 

Unsar trohtin hat farsalt 
sancte petre giuualt 
daz er mac ginerian 
ze imo dingenten man 
kirie eleyson 
christe eleyson. 

Er hapet ouh mit vuortun 
himilriches portun. 
darin mach er skerian 
den er uuili nerian. 
kirie eleison 
christe 

Pittemes den gotes trut 
alla samant upar lut 
daz er uns firtanen 
giuuerdo ginaden. 
Kirie elyson 
christe eleison. 

Unser Herr hat bestallt 
den heiligen Petrus mit Gewalt, 
daß er erretten kann 
ihm vertrauend jedermann 
Herr, erbarme dich! 
Christus, erbarme dich! 

Und er befiehlt mit Worten 
des Himmelreiches Pforten. 
Hinein läßt er gelangen, 
den rettend er will empfangen. 
Herr, erbarme dich! 
Christus 

Bitten wir den Gottesfreund 
all' zusammen überlaut, 
daß er uns Verwirkten 
gnädig sein wolle. 
Herr, erbarme dich! 
Christus, erbarme dich! 
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Aus dem Mittelalter haben sich eine ganze Reihe von Kirchenliedern erhalten, die nach 
ganz verschiedenem Schicksal noch heute oder auch heute wieder in den Kirchen 
gesungen werden. Ich nenne hier einige Liedanfänge, denen der Interessierte zum Teil in 
unserem 'Gotteslob' nachgehen kann; die Nummer ist jeweils angegeben. 

11. Jh. Nun sei uns willkommen Herre Christ 
12. Jh. Christ ist erstanden 
13. Jh. Nun bitten wir den Heiligen Geist 

In Gottes Namen fahren wir 
14. Jh. Es kommt ein Schiff geladen 

In dulci jubilo 
15. Jh. Gelobet seist du Jesu Christ 

Gott der Vater wohn (steh) uns bei 
Gott sei gelobet und gebenedeiet 
Komm, Heiliger Geist, Herregott 
Da Jesus an dem Kreuze stund 
Mitten wir im Leben sind vom Tod umfangen 
Freu dich, du werte (erlöste) Christenheit 
Es ist ein Ros' entsprungen 
Aus tiefer Not schrei ich zu dir 
Es kam ein Engel hell und klar 
Es sungen drei Engel ein süßen Gesang 

807, verändert 
213 
248 
303 
114 
142 
130 
305 
494 
247 
187 
654 
829 
132,133 
163 
138 
186 

Diese vorreformatorischen Lieder sind zum Teil nur durch Drucke aus der Reformations
zeit erhalten geblieben und deshalb gelegentlich auch Martin Luther zugeschrieben 
worden; doch steht ihre ältere Herkunft außer Frage. 181 

Die stattliche Anzahl an mittelalterlichen, heute noch gesungenen Liedern darf aber 
nicht darüber hinwegtäuschen, daß der Teil der Gottesdienste und geistlichen Handlun
gen, die in deutscher Sprache dem Volke verständlich dargeboten wurden, sehr klein war. 

Die M e s s e wurde 1 a t ein i s c h gefeiert, lateinisch nach Ritus und Sprache. Es 
gab Übersetzungen der Lesungen und Evangelien, althochdeutsch wenige, mittel
hochdeutsch eine größere Zahl. Bis zur Erfindung der Buchdruckerkunst waren diese 
Bücher handgeschrieben; sie hatten den Wert eines Wohnhauses, und wohl nur wenige 
Pfarreien besaßen solche Texte. 182 Nach der Erfindung der Buchdruckerkunst mehrten 
sich dann deutsche Bibeln, Perikopenausgaben, Lektionare und sogar deutsche Meßbücher, 
in denen der (stolze) Besitzer dann in der Muttersprache dem lateinischen Gottesdienst 
folgen konnte. 

Ließ der lateinische Gottesdienst sozusagen den Teller leer, von dem das Volk das Brot 
des Gotteswortes essen wollte, so ließ gegen Ende des Mittelalters die Seelsorge überhaupt 
mehr als zu wünschen übrig, weil sich allzuviele Geistliche zwar für die geistlichen 
Pfründen und Stiftungen interessierten, aber leider nur wenige von ihnen die geistlichen 
Pflichten wahrnahmen, die sie dem Volke gegenüber hatten. 183 Besser ausgebildete 
Priester überließen bei winzigem Entgelt schlecht oder gar nicht ausgebildeten die 
Pflichten ihrer Stellung, heimsten aber selbst, meist nicht einmal am Orte lebend, die 
Einkünfte ihrer Ämter unverfroren ein. So breiteten sich Unbildung und Unverständnis in 
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religiösen Dingen aus; Nebensächliche, dem ungebildeten Volke aber einsichtige religi
öse Bräuche traten in den Vordergrund und würdigten die Feier der zentralen Geheimnisse 
des Glaubens zu unverstandenen Zeremonienabläufen herab. 

Abgöttische Heiligenverehrung und Reliquienkult, Stiftungen für 'ewige' Messen 
sozusagen als Ewiglebensversicherung, Ablaßunfug und Devotionalienschwindel, aber
gläubischer Umgang mit Weihungen und Sakramentalien - das alles trat einerseits als 
Folge der Vernachlässigung der seelsorglichen Aufgaben durch den Klerus und anderer
seits als Folge einer fast absoluten religiösen Unbildung und Entmündigung der Laien in 
den Vordergrund. 

Andererseits war die re I i g i öse S eh n s u c h t des Volkes im Mittelalter, zu dessen 
Ende und auch im 16. Jh. zu Beginn der Reformationszeit ungebrochen. Die Schreckenspe
rioden der Pest und politische Unruhezeiten schwacher Kaiserherrschaft traten neben 
Hungersnöte und Witterungsschwankungen und jagten die Menschen aus ihrem Erdendasein 
auf, ließen sie die Hände gen Himmel recken und um Erlösung aus dem irdischen 
Jammertal schreien. In langen Wallfahrten zog man von Heiligtum zu Heiligtum und 
versprach sich himmlische Unterstützung durch Heilige und Engel. 

Durch Niederhadamar mit seinem Spitalshof und über die damals schon bestehende 
Brücke bei St. Wendelin - vgl. Teil III ! - muß manche dieser Heiligtumsfahrten und 
Gei ß I e r pro z e s s ion engeführt haben. Die Limburger Chronik 184 hat sie beschrieben, 
und es ist nicht unangebracht, sich die darin geschilderten Szenen auch in Niederhadamar 
vorzustellen: 

[tem da man schreip dusent druhundert unde in dem nune unde virzigsten jare da quam 
ein groß sterben in Dusche Lande, ... im heutigen Hochdeutsch: Da man schrieb 1300 und 
im 49. Jahre, da kam ein großes Sterben in die deutschen Lande, das wird das erste große 
Sterben genannt. Und sie starben am Drüsenfieber, und wer angesteckt wurde, der starb 
etwa am dritten Tage. Und es starben die Leute in den großen Städten zu Mainz, zu Köln 
und also meistens alle Tage mehr als 100 Menschen in etwa und in den kleinen Städten wie 
Limburg starben alle Tage mehr als 20 oder 24 oder 30, etwa soviel. Das dauerte in 
etlichen Städten oder Gegenden mehr als ein dreiviertel Jahr oder ein Jahr. Und es starben 
zu Limburg mehr als 2400 Menschen, die Kinder ausgenommen. 

Da das Volk den großen Jammer des Sterbens sah, der das Erdreich ergriff, da verfielen 
die Leute allgemein in eine tiefe Reue über ihre Sünden und suchten Buße und taten das 
eigenwillig und nahmen den Papst und die heilige Kirche nicht zu Hilfe und Rat, was eine 
große Torheit war und ein großes Versäumnis, und die Verdammung ihrer Seelen 
(brachte). -.- Und es versammelten sich die Männer in den Städten und auf dem Lande 
und gingen mit den Geißeln (Peitschen) zu zwei - oder dreihundert etwa. Und ihr Leben 
führten sie so, daß jede Abteilung 30 Tage mit ihren Geißeln von einer Stadt zur anderen 
zog und Kreuze und Fahnen wie in der Kirche mit sich führte und Kerzen und Tortisen 
(gedrehte Wachsfackeln). Und wo sie vor eine Stadt kamen, da gingen sie in einer 
Prozession zu zwei und zweien miteinander bis in die Kirche. Dabei hatten sie Hüte auf, 
daran waren vorne rote Kreuze, und ein jeder hatte seine Geißel vor sich hängen und sie 
sangen ihre Leisen: 
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Ist diese Bittfahrt so erhaben! 
Christus selbst wallfahrte nach Jerusalem 
und trug ein Kreuz in seiner Hand. 
Nun helfe uns der Heiland! 

Dieser Leis (Kyrie-eleis-Lied) entstand damals, und man singt ihn noch (heute), wenn 
man die Heiligen(figuren) treit (= in der Prozession schwankend trägt). Und sie hatten 
ihre zwei oder drei Vorsänger und sangen ihnen nach. Und sobald sie in die Kirchen 
kamen, schlossen sie die (Türen hinter sich) und legten ihre Kleider ab bis auf die 
Unterwäsche und trugen von ihren Lenden bis zu ihren Knöcheln Kleider von Leintuch. 

Und sie gingen um den Kirchhof zu zwei und zweien nebeneinander in einer Prozession, 
wie man um die Kirchen zu gehen pflegt, und sangen, und ein jeder schlug sich selber mit 
seiner Geißel, und ließ die Geißel zu beiden Seiten über seine Schultern gehn, so daß ihm 
das Blut über die Knöchelfloß. Sie trugen Kreuze ,Kerzen und Fahnen vorweg, und bei dem 
Umgang lautete ihr Gesang: 

Tretet herzu, wer büßen will, 
so fliehen wir die heiße Höll. 
LuziJer ist ein böser Gesell wen er hat, 
mit Pech er ihn labt. 

Das (Lied) war noch länger. Und am Ende des Liedes sangen sie: 

Jesus wurde gelabt mit Gallen, 
des(wegen) sollen wir an ein Kreuze (nieder)fallen. 

Sie knieten alle nieder und warfen sich alle wie ein Kreuz mit ausgereckten Armen und 
Händen auf die Erde und blieben dort liegen. 

Dabei hatten sie unter sich eine große, verderbliche Torheit ausgemacht und wähnten 
(noch), sie wäre gut: Nämlich, wenn sie sich niedergeworfen hatten, wer da unter ihnen 
war, der seine Ehe gebrochen hatte, der legte sich auf die Seite, damit man sehen sollte, 
daß er ein Ehebrecher wäre. Und wer einen Mord begangen hatte, wäre es (nun) geheim 
oder offenbar, der wandte sich um und legte sich auf seinen Rücken. Und weiter, wer 
meineidig war, der hielt zwei Finger neben dem Daumen in die Höhe, damit man sehe, daß 
er ein meineidiger, ungetreuer Mensch wäre, und so weiter. 

Obwohl doch Ritter, Krieger, Bürger und Bauern alle in einem einfältigen Sinne mit der 
Geißel gingen, so verfehlten sie doch alle in geistlicher Hinsicht ihren Zweck, weil sie ohne 
Erlaubnis der heiligen Kirche selbst Bußen ansetzten - und sich selbst zu Narren und 
Bösewichtern machten. 

Denn wen man (bis dahin) bei seinen Abmachungen und bei seiner Kundschaftfür einen 
ehrbaren, biederen Mann gehalten hatte, der machte sich (nun) zu einem Gauner, so daß 
er niemals in seinem Erdenleben mehr zu Ehren und Glück kommen dürfte . Und es wurden 
manche zugrunde gerichtet und gehangen in Westfalen und anderswo, und wurden aus 
dem Rat gewiesen, darin sie gesessen hatten, dem entsprechend, wie sich das gehört ... 

Und wenn die erwähnten Geißelbrüder aus den Städten auszogen und ihre Buße getan 
hatten, so zogen sie mit ihren Kreuzen, Fahnen und Kerzen als Prozession aus und ließen 
sich ihre Leisen vorsingen und sangen sie nach. Der Gesang lautete: 
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o Herre, Vater Jesu Christ(i), 
da du allein ein Herre bist, 
der uns die Sünde kann vergeben, 
erhalt uns, Herr, zum bessern Leben, 
daß wir beweinen deinen Tod! 
Wir klagen dir, Herre, unsre Not. 

Das ging noch weiter. Sie sangen auch noch einen andern Leis, der lautete: 
Erging sich unsre Fraue, kyrieleison, 
des Morgens in dem Taue, alleluja. 
Gelobet sei Maria ! 
Begegnet ihr ein Junge, kyrieleison, 
sein Bart war (schon) entsprungen, alleluja. 
Gelobet sei Maria !' 

Die Limburger Chronik ergänzt diesen ersten Bericht durch einen zweiten, in dem 
ausgeführt ist, daß die Geißler während der Bußfahrt kinen wiben zusprachen, und daß sie 
sich Meister ernannten, die die Geißelbrüder bei Bußübungen zu schlagen hatten. 

Wenn die Geißler sich so niedergeworfen hatten, ... so lagen sie auf der Erde, bis daß man 
wohl mochte fünf Vaterunser gesprochen haben. Da kamen zweie, die hatten sie zu 
Meistern gewählt, und gaben jedem einen Streich mit der Geißel und sprachen: 'Steh auf, 
daß Gott dir alle deine Sünden vergebe!' Sie erhoben sich aufihre Knie. Die Meister und 
die Sänger sangen ihnen vor: 

Nun recket auf eure Hände, 
daß Gott das große Sterben wende! 
Nun recket auf eure Arme, 
daß Gott sich über uns erbarme! 

Und sie streckten alle ihre Arme kreuzweise (auseinander), und einjeglicher schlug sich 
drei Schläge auf die Brust oder viere, und huben aber(mals) an zu singen: 

Nun schlagt euch sehr 
wegen Christi Ehre! 
Durch Gott so laßt die Hoffart (Hochmut) fahren, 
so wolle sich Gott über uns erbarmen! 

So standen sie aufund gingen wieder umher und schlugen sich mit den Geißeln, daß man 
den Jammer an ihren Leibern sah. 

Nach alledem gingen die ehrbaren Leute zu ihnen und luden die Geißler heim, einer vier 
oder fünf, der andere sechs oder sieben, und bewirteten sie über Nacht. Am Morgen zogen 
sie dann wieder in einer Prozession hinweg ... in eine andere Stadt ... 

Auch die S e b ast i ans b r u der s c h a f t, die vor der Reformation in Niederhadamar 
eine besondere Rolle in Niederhadamar gespielt hat, stand im Zusammenhang mit den 
Pestepidemien. Wie den Geißlerfahrten stand ein Brudermeister der Bruderschaft vor. Die 
Mitglieder trafen sich zu ihrer persönlichen Heiligung jeden Montag zu einer hl. Messe an 
dem der Bruderschaft eigenen Sebastiansaltar in der Pfarrkirche. Außerdem hielten sie an 
den vier Fronfasten, also jeweils am Mittwoch, Freitag und Samstag nach dem 3. Advents-
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und dem 1. Fastensonntag, in der Pfingstwoche und nach dem Fest Kreuzerhöhung (14.9.) 
Gottesdienste ab. Besonders feierlich begingen sie dabei jeweils den Samstag, an dem in 
der Niederhadamarer Kirche acht Priester zur Vigil und zur Meßfeier zusammenkamen. 
In der Vigil wurden sieben biblische Lesungen vorgetragen und von Gesängen begleitet, 
fünf Texte aus dem Alten Testament, ein Stück aus einem Paulusbriefund das Evangelium. 
-.- Diese Fronfasten (römisch Quatember genannt) kamen als Jahreszeitenweihen aus der 
römischen Liturgie; bei uns wurden sie mit der römischen Liturgie in karolingischer Zeit 
eingeführt. 184a Ihre Feier in Niederhadamar ist gewiß viel älter als die Sebastiansbruder
schaft, der aber die feierliche Ausgestaltung mit Gästen am Altar zu verdanken war. 

Zweck der Sebastiansbruderschaft war die Pflege von Pestkranken und die Sorge um ein 
Begräbnis für die Seuchenopfer. Das Patronat des hl. Sebastian, den die Pfeile der 
römischen Soldaten nicht töten konnten, sollte die Mitglieder der Bruderschaft vor den 
unsichtbaren Pfeilen der Ansteckung bewahren. 184b V gl. II.03.4.d ! 

II.07 Niederhadamar wird lutherisch 

/1.07.1 Veränderungen vor Rejormationsbeginn 

Vor einigen Jahren reparierte der Inhaber des Nassauer Hofes eine Seitentreppe vom 
Wohnhaus zum Hofund mußte dabei eine ausgetretene Kalksteinstufe erneuern. Als diese 
Stufe mühsam ausgebaut war, stellte sich heraus, daß sie die Form eines Gedenksteins 
hatte und auf der nach unten gelegenen Seite ein Wappen trug. Nachforschungen ergaben, 
daß es sich um das Wappen des Trierer Erzbischofs J ohann VI. von der Leyen (1556-1567) 
handelte; viergeteilt, wie bei den Trierer Erzbischöfen üblich, zeigte es im linken oberen 
und im rechten unteren Wappen teil das Kreuz des Erzstiftes Trier und im rechten oberen 
und im linken unteren Wappenteil den Balken der Familie von der Leyen. 

Nun fragte man sich verständlicherweise, wieso und woher dieser Wappenstein stamm
te, denn die Familie von der Leyen hatte zwar in 
Niederhadamar im späten Mittelalter einen Hof besessen, 
aber der hatte vermutlich am Dorfbach gelegen, jedenfalls 
war der Nassauer Hof als Martinshof in Beamtenhänden der 
Grafschaft Diez gewesen und die Besitzernamen waren 
weitgehend bekannt. >MARTINSHOF >LEYENHOF 

Zum Martinshof gehörten aber auch Grundstücke am 
>ELZER GRABEN. Hatte man den Stein einst von dort mit 
nach Hause genommen und in die Treppe eingefügt? Denn 
von dort könnte er herstammen. Wieso? 

Der Stein stammte dem Wappen nach aus der Zeit des 
Die ze r V ertr age s vom 27. Juli 1564. In diesem Vertrag 
teilten der Trierer Erzbischof Johannes von der Leyen, der 

Prinz von Oranien und Graf von Nassau-Dillenburg und die Gräfin von Nassau-Kat
zeneInbogen ihre gemeinsam ererbten oder erworbenen Länder auf. Dabei kam die 
Grafschaft Diez mit der Dehrner Cent (=Amtsbezirk) und ihrem Hauptort Niederhadamar 
zu Nassau-Dillenburg, jedoch schied Dietkirchen aus der Cent aus und kam mit Elz zu 
Trier. 186 
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Niederhadamar hatte ja im Früh
mittelalter zum Niederlahngau gehört, war 
mit (Teilen von) diesem an die Grafschaft 
Diez gekommen und bis 1564 auch bei 
dieser verblieben. Wenn die Grafschaft 
Diez selbst im Laufe der Jahrhunderte 
ihre Herren wechselte, auch zeit-weise 
mehrere Herren hatte, so änderte das für 
Niederhadamar nicht viel. 187 

Oberhadamar hatte ein anderes 
Schicksal; es schied 1324 aus der Graf
schaft Diez und der Dehrner Cent aus und 
stand von 1324 bis 1394 unter der Herr
schaft der älteren Linie Nassau Hadamar, 
von 1394 bis 1405 unter den Grafen von 
KatzeneInbogen, voi11405 bis 1557 unter 

Burg der Grafen von Diez 

gemeinsamer Herrschaft der Grafen von Nassau-Dillenburg und von KatzeneInbogen 
bzw. deren Rechtsnachfolgern, und vom Frankfurter Vertrag von 1557 an allein unter den 
Grafen von Nassau-Dillenburg. 188 

Ein wiederum anderes Schicksal hatte Elz, dessen Gemarkung ja ebenso wie die von den 
beiden Staffel und die von Kreuch, Limburg, Dietkirchen und Offheim immer zur 
Grafschaft Diez gehört hatte. Der Ort aber gehörte 1314 zur Herrschaft Limburg und kam 
mit dieser ebenfalls nur die Stadt selbst, nicht deren Gemarkung umfassend - 1322 an das 
Erzstift Trier. 189 

Die Dörfer Dietkirchen, Offheim, die beiden Ah1bach us w. haben so wie Niederhadamar 
bis 1564 zu Diez gehört. Ihre Schöffen waren am Centgericht in Niederhadamar über 
Jahrhunderte hin nachweisbar tätig. 

Nun wurde die Gemarkungsgrenze Niederhadamars zur Landesgrenze, soweit jene an 
Trierisches Gebiet rührte, und dazu gehörten Elz und Hundsangen. 1564 wurden also der 
Elzer Graben und der >LANDGRABEN bei Malmeneich und der >LANDSTEIN an der 
Hadamar-Hundsänger Straße zu Grenzeinrichtungen zwischen Nassau-Dillenburg und 
Trier - und damit bald auch zur Konfessionsgrenze. Der Stein aus der Treppe des Nassauer 
Hofes war also einer der Grenzsteine, die Trier 1564 am Elzer Graben setzen ließ. 

Die Hauptursache für den Diezer Vertrag von 1564 war die in den einzelnen Gebieten 
unterschiedlich weit fortgeschrittene Reformation. 190 

Schon längst waren nämlich in die kleinen Städte und Dörfer an Lahn und Elb Gedanken 
jener Erneuerungsbewegung (Renaissance = Wiedergeburt) gelangt, die antike und 
altdeutsche Lebensweisen und Kultur den Menschen jener Zeit nahebringen wollte. 191 

Diesen Ideen begegneten die Söhne heimischer Beamten und wohlhabender Familien an 
den Universitäten in Marburg und Leipzig, in Wittenberg, Heidelberg und Köln und später 
auch in Herborn. 

Hier eine Übersicht: 
1 Heinrich Eppelmann - studierte 1469 in Köln - Sohn des Niederhadamarer Schulthei-
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ßen Hermann Eppelmann. 
2 Emmerich Wolf - studierte ab Mai 1474 in Köln - schrieb sich bei Rektor Christian 

Engelbert zum Studium der Rechte ein - unklar, ob von Ober- oder Niederhadamar 
3 Gerlach Schweich - studierte 1543 in Marburg - unklar, ob von Ober- oder Nie

derhadamar, vermutlich Vater von (12). 
4 Jakob Ernst - studierte 1545 in Marburg - stammte von Oberhadamar - war zu Beginn 

der lutherischen Periode Pfarrer in Niederhadamar - bis 1567. 
5 Engelhard Apfelmann schrieb sich am 1.5.1550 an der Universität Heidelberg ein

aus Hadamar in der Trierer Diözese - von 1500 bis 1526 ist in Niederhadamar ein 
Engelmann Eppelmann nachgewiesen; er könnte der Vater von Engelhard und 
Engelbert (9) gewesen sein, vielleicht auch von Martin (6) 

6 Martinus Milander (= Eppelmann) - studierte in Köln 1552 - vgl. (5) 
7 JohannErnst- studierte 1556 in Marburg - war Lehrer des Deutschen in Niederhadamar, 

starb am 16.8.1599 in Oberhadamar 
8 Theodor Magnus (= Groß) - studierte 1567 in Marburg - Er war um 1570 Pfarrer in 

Niederhadamar, wo es auch eine bedeutende Zimmermannsfamilie Groß gab. 
9 Engelbert Apfelmann - studierte vom 29. 6. 1558 an in Tübingen und ab 1567 in 

Heidelberg - (5) ! 
10 Matthias N. N. - studierte 1574 (b) in Jena - unbekannt ob aus Nieder- oder 

Oberhadamar. 
11 Johann Caspar Kreußler - studierte 1592 in Herborn am Pädagogium, später dort an 

der Hohen Schule - schrieb am 8. 3. 1606 in ein Dillenburger Stammbuch ein als 
'ewiges Freundschaftszeichen : tot arte aut morte (Alles durch Kunst oder Tod) - Sohn 
des Niederhadamarer Schultheißen Wilhelm Kreußler - Studienkamerad von (12) -
1608 - 1612 Schultheiß in Niederhadamar - später Landschultheiß in Oberneisen. 

12 Zacharias Schweich - studierte am Pädagogium in Herborn 1592 - kam aus Diez -
Wohl Sohn von (3) - Von 1613 - 1624PfarrerinNiederhadamar- Auf Vermittlung von 
(lI)? 

13 Emmerich Kreußler - besuchte 1599 das Pädagogium der Hohen Schule in Herborn, 
und zwar dessen 4.Klasse - war 1618-1837 Schultheiß in Niederhadamar. 

14 Martin Kreußler - studierte 1620 in Jena - aus Nieder- oder Oberhadamar. 

Die eher kulturell ausgerichtete Renaissance-Bewegung vor der Reformation zog durch 
die Ausbreitung von ersten deutschen Bibeltexten und einer Hebung des Bildungsniveaus 
fast automatisch eine Kritik an den bestehenden kirchlichen Verhältnissen nach sich, und 
diese Kritik, auf die die Reformatoren ja eingingen, weckte meist schon rasch ein großes 
Interesse an reformatorischen Bestrebungen und Änderungen. 

In Oberhadamar hatten in den zwanziger Jahren des 16. Jhs. die Brüder Lorich Aufsehen 
erregt, als der ältere, Gerhard, als Pfarrer von einer notwendigen Reform der Kirche 
predigte und sein Bruder Reinhard sich an der Universität Wittenberg, der Wirkungsstätte 
Luthers, immatrikulierte. Das dürfte schon um 1523 einen reformatorischen Anstoß 
gegeben haben und unumkehrbar die Entwicklung zur Reformation im Hadamarischen in 
Bewegung gesetzt haben. Es ist deshalb kein Wundor, wenn der erste nachweisbare 
lutherische Pfarrer in Niederhadamar aus Oberhadamar stammte und in Marburg um 1545 
studierte: Jakob Ernst. 
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Als 1535 nach dem Dillenburger Grafen Wilhelm auch der Katzeneinbogische Graf 
Ludwig von Stolberg zur evangelischen Konfession überging, begann die Reformation in 
Oberhadamar und war bis 1539 so weit gediehen, daß die Vertreter der Landesherren von 
den Oberhadamarern den Übergang zur lutherischen Kirchenordnung verlangten, ganz 
nach dem Grundsatz 'cuius regio - ejus religio', die Religion richte sich nach dem 
Bekenntnis des Landesherrn. 192 Das war der Anfang; der Abschluß des Diezer Vertrages 
sollte 30 Jahre später diese Bewegung erheblich ausdehnen. 

II.07.2 Beginn der Reformation in Niederhadamar -
Als unser Dorf lutherisch wurde 

Beginn der offiziellen lutherischen 
Reformation: 25.09.1564 

Der Diezer Vertrag wurde am 27.Juli 1564 abge
schlossen; am 7.September huldigte die Grafschaft 
Diez uf dem Wasen unter den Linden vorm Schloß der 
neuen Landesherrschaft: Die Untertanen aus den 
anderen Kirchspielen und die Schultheißen jedesorts 
wurden zum obbestimmten Tag um zehn Uhr auf die 
Meynweide bei der Guten Leute Haus am Schafsberg 
beschieden und sind daselbst auch gehorsamlich 
erschienen. Mit Handschlag und Eidschwur wurden 
sie auf den neuen Landesherrn verpflichtet. 193 

Knapp drei Wochen später, zum Montag, dem 25. 
09. 1564 wurde für 3 Uhr nach einer in Diezer Akten 
erhaltenen Notiz der Niederhadamarer Pfarrer nach 
Diez bestellt: 
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Zugedencken das der pfarher zu Niddern Hadamar uffmontag den 25. Septembris zu 
dreyen uhren nachmittag allhie zu Diez für unsers g. hern superintendenten Magister 
Bernharden erscheinen soll, seiner jahr kirchendienst wandels und lebens rechnung und 
bescheit zugeben. Auch von den Zinsen güttern und einkomen so der pfarzustehen, ein 
register mitpringen, davon er Copien überZiebern und daruffferneren bescheit gewarten 
soll. 

Keller und Bevelhaber zu Diez 194 

Dies geschah im Rahmen einer Erkundigung welchermaßen die itzige Pfarhern in der 
Gravwschaft Dietzs ... in irer Lehr, Kirchendienst, leben und wandel geschaffen, auch was 
dieselbige Pfarren jerlichs an Zinsen und guetern Inkhommens haben und wie die 
widdümbhoff in baw und beßerung gehalten werden. 

Das war der Auftakt zur Einführung der lutherischen Reformation, zu der Superin
tendent Bernhardi von Graf Johann VI., dem Älteren, dem Bruder von Prinz Wilhelm I. 
von Oranien, bevollmächtigt worden war. Er sollte mit allen Geistlichen zusammen eine 
einheitliche Lehre und einheitliche Zeremonien in der Grafschaft Diez einführen, 195 

Im Wortlaut des Diezer Vertrags spielen religiöse Fragen keine große Rolle, nur die 
Besitzrechte der Vertragspartner werden neu geregelt. Stillschweigend hat Trier gegen die 
Übernahme einer Reihe von Dörfern die katholische Konfession in den nassauischen 
Dörfern preisgegeben und Nassau hat ebenso stillschweigend eine Reihe von Dörfern 
preisgegeben, um in seinem Rest des Gebietes reformieren zu können. Dann hat man sich 
gegenseitig eine gewisse Toleranz versprochen - und jede Seite hat wohl genau gewußt, 
daß es nicht allzuviel Federlesens geben werde. l96 In dieser Hinsicht hält sich der Diezer 
Vertrag nicht an die Regelung' cuius regio-eius religio' sondern bestimmt: 

Was die Geistlichkeit und Clerisey anlangt, so in denen theilen ... , welche Naßau-Dietzs 
bekompt, geseßen, So sollen die Naßau-Ditzische Hern die underthanen von der alten 
Religion, mit der that nit abhalten, Zwingen, oder Inen einiche ungnadt derhalben 
ertzeigen, Sonder einen Jedern seinem gewißen nach, bey denen Im Religionsfrieden 
Zugelaßenen Religionen unbeschwert pleiben laßen. 

Als der Niederhadamarer Pfarrer Jakob Ernst am Montag, dem 25. September 1564, in 
Diez erschien, brachte er ein Schreiben mit, das auf Beschluß einer Gemeindeversamm
lung zustande gekommen war, und übergab es Bernhardi. In diesem Schreiben heißt es: 197 

Ehrwürdiger wohlgeborener Her, E.E. kenden uns armen gemein aus nottbezwungener 
ursachen .. Nachdem unser gnediger Her nunmehr sich mit dem Churfürsten von Trier 
verglichen, Das wir ohn alle mittel Iren gnaden allein underthenig verpflicht ... Und 
demnach aber wir Hiebevor an Iren gnaden mehrmals SüppZizieret und ersucht, unser 
Armer pfahr halb. Das unser pfar so gar ein geringes Inkommens hat, das sich kein 
pfarH er drauffen halten kann oder mag. und alle J ar ein N euen pfarH ern haben. Das uns 
Zu schwerem Schaden gereicht, uns damals von iren gnaden gnedig Antwort begeret, etc. 

Dieweil aber nunmehr Iren gnaden allein unser schutz und schirm Her, und andere 
Dorffer neben uns gelegen und zu uns gehoerich, auch mit geringen Cappellen renten, Das 
sie auch nicht allein ein pfarHern erhalten mögen. Deretwegen unser underthenig bitten 
an euer ehren, das euer ehren bei unserm gnedigen Hern anhalten wole, das uns das Dorff 
o ffh e im, so in dero Nege bey uns gelegen mit seiner Cappellen renten, unser Armer 
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pfar Zusteuer, Zugesprochen und durch unseren pfarhern hinfürtter versehen würde. Vif 
das wir und auch oliche gemein offheim mit gottlichen gnaden, durch Kirchen Dienner 
verßen werden .... .Datum den 24.Septembris Ao 64 

E.E. 
Vnderthenig gehorsame Gemein Niederhadamar 

Die ältere Literatur 198 hat diesen Brief vom 24. 9. 1564 zur Behauptung benutzt, der Graf 
sei von den Gemeinden der Diezer Grafschaft um die Einführung der Reformation gebeten 
worden. Für Niederhadamar trifft das nicht zu; der schwerlesbare Text enthält - wie hier 
abgedruckt - Bitten an Bernhardi, er möge sich für sie verwenden, die finanzielle Lage der 
Pfarrei zu verbessern; dazu sollte man der Pfarrei eine Filiale geben, am besten Offheim 
mit dem dortigen KappelIeneinkommen. Dies setzt den Übergang zur evangelischen Seite 
bereits voraus und was auch aus den im gleichen Zusammenhang aufbewahrten Gesprächs
notizen über die Befragung des Niederhadamarer Pfarrers und zweier seiner Gemeindeschöf
fen hervorgeht. 

Über die Aussprache zwischen Pfarrer Jakob Ernst und Bernardi kann man den damals 
gemachten Aufzeichnungen entnehmen: Der Niederhadamarer Pfarrer Jacobus Ernst aus 
Oberhadamar hält sich mit seiner Lehre an das Augsburgische Bekenntnis von 1555 und 
an die Mecklenburgische Kirchenordnung und gedenkt auch dabei zu bleiben. Die 
Pfarrdotation liege bei der Familie von Braunsberg. Man habe bereits Auftrag gegeben, 
Juncker Wilhelm von Braunsberg zu suchen; da er aber kein Einheimischer sei, könne man 
ihm nicht befehlen, sich um die Pfarrei zu kümmern. 

Zur Zeit herrsche in Niederhadamar ein Sterben, das ihn gehindert habe, mit Kinderpre
digten zu beginnen, die ja bislang nicht Sitte waren. Des Sterbens halber sei Friede. Er habe 
sich einen jeden zur Konfession vorgenommen. In den Zeiten des Sterbens habe er 
manchen für sich gewinnen können und ihnen alle geistliche Tröstung nahegebracht, sie 
ihre Sünden bekennen lassen und sie absolviert und ihnen dann die Sakramente gereicht. 
Öffentlichen Sündern, die nicht von ihren Sünden Abstand nehmen wollten, reiche er das 
Nachtmahl (Abendmahl) nicht. In die Pfarrei gehöre nur Niederhadamar; er habe 20 
Communikanten. - Pfarrer Ernst sprach auch von Schwierigkeiten mit Nachbarn, denen 
das Papsttum noch anhänge. 

Die Baugüter (Einnahmen für Kirchenbau, Widdernhof?) habe der vorige Pfarrer 
vernachlässigt; man werde sie mit der Zeit bessern müssen. Dazu habe er einen Glöckner, 
der aber nicht lesen könne und ungebildet sei. 

Ernst und Bernhardi sprachen dann über Offheim, das bislang nach Dietkirchen pfarrte, 
keinen ständigen Pfarrer habe und noch von papistischer Seite versehen werde. 

Dann kamen die zwei Gemeindeschöffen von Niederhadamar zu Wort: Sie antworten 
auf alle Fragestücke, sie wüßten der lehr und sunst halben nychts anders dan alles gut. er 
reiche das Sakrament in beiderlei Gestalt, taufe in deutscher Sprache, alles gemäß des 
Augsburgischen Bekenntnisses. 

Pfarrer Ernst habe eine Hausfrau (sei verheiratet) und eine Dienstmagd, alle hielten sich 
rechtschaffen und lebten in Frieden. - Nein, er beschwere die Gemeinde nicht, auch wenn 
er beklage, daß die Pfarrei so ein geringes Einkommen habe. Zu Neubauten sei die 
Gemeinde verpflichtet, nach altem Herkommen müsse jedoch der Pfarrer, die Gebäude 
(des Widdernhofes ) in Dach und Fach zu halten. Der Pfarrer sei von allen Gemeindelasten 
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und der Viehhut freigestellt. Das (Sonntags-)Opfer und die Nebengefälle seien gering. 
Die Gemeinde wisse also keine Klage über den Pfarrherrn, sei auch mit dem Augsburger 

Bekenntnis und wie der Pfarrherr es zur Zeit damit halte und wie es vom gnädigen Herrn 
Grafen geordnet wurde ganz und ghar voll zufriedden. 

Die Aufzeichnungen des Diezer Verhörs enden mit einer genaueren Darstellung einer 
Beschwerde des Pfarrers Ernst über die ihm und dem Pfarreinkommen entfremdete St. 
Peters Wiese, deren Rückgabe er verlange, und schließen mit folgendem Text:: 

Nidderhadamar ist ein pfarr dorf gering von einkommen, hat aber einen wiedenhofe, 
darumb müste ein pfarrherr daselbst wohnen. 
Collatores seindt die funcker von Braunspergk, ist der ietzige collator Wilhelm genant. 

Disser pfarr kündte mann das Dorf! Offheim zuordnen, so ietzunder gehn Diekirchen 
pfarret. Offheim ist ein capelI, hat zu geben der Provincial inn der Wießbach zu Limburg 
(Zisterzienserkloster, heute Katasteramt an der Lahn), ist dem Wilhelmitter orden; diß 
Closter ist außgestorben, gibt also gedachte Capell der Bischoff von Trier. Inn disser 
Cape lien ist ein altar, haben die gemein daselbst zu geben, soll ohngeferlich zehen gülden 
thun. Die Capell hat einkommen I2 mit. korn. item noch 4 gl. 

In der Pfarrei Niederhadamar hielt also schon vor 1564 die Reformation Einzug. Die im 
Diezer Vertrag zugebilligte Gewissensfreiheit, daß niemand mit Gewalt gezwungen 
werden solle, muß tatsächlich hier praktiziert worden sein, da der Pfarrer von Nachbarn 
spricht, denen die alte Konfession noch anhänge. In Offheim dagegen hat noch einige Zeit 
ein katholischer Geistlicher Gottesdienst gehalten. 

Das von Pfarrer Ernst erwähnte Sterben hielt längere Zeit an; in seinem Testament, das 
er am Lubentiustag 1567 gemeinsam mit seiner Hausfrau Cathrein unter dem bloßen 
Himmel auf freiem kaiserlichen Markt zu Dickirch vor dem Schultheißen und drei 
Schöffen des Oberhadamarer Gerichts verfügte, erwähnt er diese (ab )scheuliche Zeit des 
Sterbens zu NiderHadamar. Pfarrer Ernst starb 1567 oder 1568; er war 17 Jahre verhei
ratet; seine Ehe blieb kinderlos bis auf einen Jungen, der aber frühzeitig verstarb. 201 

Als neue religiöse Ordnung werden wiederholt das Augsburgische Bekenntnis und die 
Mecklenburgische Kirchenordnung genannt. 

Das A u g s bur ger B e k e n n t n i s war ein Text im wesentlichen aus der Feder 
des Humanisten und Reformators Melanchton, eine Zusammenstellung der von der 
lutherischen Seite im Reformationsstreit für unabdingbar bekannten Lehre in 28 Punkten. 
Diesen Text hatte man in friedenstiftender Absicht von allen theologischen Knorren und 
Ästen befreit, was aber weder dem Luthertum gerecht wurde noch der altkirchlichen 
Gegenseite Kompromißbereitschaft abnötigte. Der Verfasser der Bekenntnisschrift ver
suchte noch während der Verhandlungen des Reichstags von 1530 die Teilnehmer zu 
überzeugen, die evangelische Seite bewege sich ganz in den Grenzen der Lehren der alten 
Kirche; der Reformationsstreit ginge eigentlich nur um die Fragen der Kommunion unter 
beiderlei Gestalten, also von Brot und Wein, der Priesterehe und einiger Mißbräuche. 

Das Augs burger Bekenntnis wurde am 25 .Juni 1530 vor Kaiser und Reichstag öffentlich 
verlesen; es führte nicht zu einer Annäherung der Standpunkte sondern zur schärferen 
Abgrenzung zwischen der Katholischen Kirche und denen der Reformation. 

Fortan galt das Augsburgische Bekenntnis als kurzgefaßte Grundlage der lutherischen 
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Kirchen und nach einer Änderung der Artikel über die Eucharistie auch als Bekenntnis
schrift der kalvinisch-reformierten Kirchen. 199 

Die Mecklenburgische Kirchenordnung diente bis zum Erlaß einer eigenen nassaui
schen Kirchenordnung als Grundlage für die heimischen lutherischen Gemeinden. 200 

1566 reichte die Gemeinde Niederhadamar eine weitere Bittschrift ein, in der sie beim 
Dillenburger Grafen um eine Besserstellung des Pfarrers bat. Früher habe man Pfarrer 
gehabt, die, durch mütter- oder väterliches Erbe versorgt, mit dem geringen Einkommen 
der Pfarrei zurechtgekommen wären. Der jetzige Pfarrer könne sich aber nicht erhalten; 
deswegen sei die Erweiterung der Pfarrei um Offheim dringend nötig, zumal die Off
heimer keinen Pfarrer hätten, sondern einer von Elz aus dem Trierischen dorthin ginge.203 

Im gleichen Sinne wandte sich auch Pfarrer Ernst selbst 1566 an die Dillenburger 
Kirchenleitung. Er erwähnte noch einmal die der Kirche entfremdete St. Peters Wiese, 
sprach von' geschwinden und teuren Jahren und Zeiten' und unterstützte die gleichzeitige 
Eingabe der Gemeinde. Danach berichtete er von einem interessanten Vorkommnis: 

... kan ich AmptsHalber Euer Ehrwürden ohn angezeigt nicht underlassen, wie das sich' s 
nuhen zum andermahlen zugetragen, das der Pfarherr von Dickirchen ungeferhich in der 
Creutz wochen und Exaudi mitt seyner Heiligen fartt und kirspeIs kindern zu uns gen 
Hadamar ankommen, In die kirche begertte er, hatt ihm auch unser Clockener ohn mein 
vorwissen und willen uffgethan und ihn samt seinem geschwerm ingelassen. Und wiewohl 
ich mit ernst fürgewandt, es sey solehs wesen unsers gnädigen Herrn über gebenen 
Kirchen Ordnung zuwidder, so hatts doch nit wollen heljfen, hab sie lassen müssen ihr 
Wesen dreiben und unter Uffrhurh willen von ihn auß der Kirchen weichen müssen. Undt 
wen solches und dergleichen mehrmals geschehen solt und zugelassen, so würde mein 
gethane arbeit zum theil auch nochmals vergebens sein, wie den ohn allen Zweijfel Euer 
Ehrwürden besser dan ich darvon schrieben, erkennen werden 

Pfarrer Ernst bat schließlich darum, dieweill ich auch aller Orts wenig Mitthüljf in der 
Kirchen haben kann, sehe ichs vor gudt, das ein Custos oder glockener, der da lesen, auch 
Psalmen und geistliche lieder mitt Singen eynem pfarherrn mitt heljfen thun kendt, Uff das 
der Christliche Kyrchen Dienst Ordentlicher volnbracht werde - zu geordenet werden.204 

11.07.3 Offheim kommt zur evangelisch-lutherischen 
Pfarrei Niederhadamar hinzu 

Am 21.Februar 1567 erging der Befehl des Grafen Johann von Dillenburg, in Offheim 
keinen katholischen Gottesdienst mehr abzuhalten; von nun an solle Jakob Ernst, der 
Pfarrer von Niederhadamar, dort predigen. An Petri Stuhlfeier 1567 ritten von Nie
derhadamar aus der Superintendent Bernhardi und Pfarrer Jakob Ernst nach Offheim; sie 
wollten dort den ersten lutherischen Gottesdienst abhalten und unterbinden, daß der 
katholische Geistliche, der von Elz immer wieder zur Offheimer Kapelle heraufgekom
men war, dort weiterhin wirke. Der aber erschien nicht mehr in Offheim, und die 
Offheimer gaben sich mit der Einpfarrung nach Niederhadamar zufrieden.205 

Weiteres über Niederhadamar und Offheim als evangelisch-lutherische Pfarrei ist nur 
durch Notizen bei den (jährlichen?) Kirchenvisitationen überliefert. 1569 wohl 206 wurden 
zum 21. 6. der Pastor samt dem Heimbürgen, den Senioren (Ältesten der Gemeinde) und 
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dem Kirchenmeister (Kirchenrechner) nach 
Diez geladen, um von Spezial-Superinten
dent Bernhardi abgehört und ermahnt zu wer
den. Die Hauptfrage galt noch dem Augsbur
gischen Bekenntnis, zu der sich der 
Niederhadamar-Offheimer Pfarrer ausdrück-
1ich bekannte. Nach dem Tode des Pfarrers 
Ernst war inzwischen Theodericus Groß an 
dessen Stelle getreten; das Protokoll erwähnt, 
daß er zu Marburg studiert habe und noch 
nicht ordiniert ( eingesetzt) sei; deshalb solle 
er am 6. August zu Dillenburg erscheinen 
und daselbst ordiniert werden. 

Von der Pfarrei heißt es, sie habe eine 
Filialgemeinde, Offheim, und im Dorf 
MalmeneichzweiHausgemeinschaften, wel- Johann VI. der Ältere 

che selten in ihre Pfarrkirche gingen, sondern Graf VOn Nassau-Dillenburg (1559---1606) 

(meist) nach Hundsangen ins Papsttum. Die Offheimer seien unfleißig im Kirchgang, 
beide Orte nachlässig im Katechismus und führten ein unordentliches Leben mit Tanz an 
den Sonntagen. In Offheim sei der Kelch gestohlen worden. 

Der von der alten Offheimer 
Kirche erhaltene romanische 
Kirchturm 
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Die Gemeindevertreter wußten über ihren neuen Pfarrer zu 
berichten, daß sie mit seiner Lehre und seinem Dienst ebenso 
zufrieden seien wie mit seinem Wandel und Leben. Zu Klagen 
gaben verschiedene wirtschaftliche Probleme Anlaß, so vor allem 
in Niederhadamar die kaum eingehenden Gelder für die 
Kirchenbauten und die fehlenden Kirchenregister. Leider sei aber 
das Pfarrhaus in Niederhadamar baufällig und der Pfarrer habe 
dort keine Hilfe an den Nachbarn. 

Angeordnet wurden die Anschaffung eines neuen Kelches für 
die Offheimer Kapelle, die Vorlage von Einnahmeverzeichnissen 
für die Kapelle Offheim und die Pfarrei Niederhadamar binnen 
Monatsfrist auf dem Diezer Schloß. Dort solle auch Pfarrer Groß 
seine Beschwerden gegen die Nachbarn an den Amtmann schrift
lich einreichen, und zwar so dargestellt, daß dieser etwas zur 
Abhilfe unternehmen könne. 

Das baufällige Pfarrhaus solle besichtigt und mit Rat des Diezer 
Amtmanns und des Superintendenten aus den Kircheneinnahmen 
gebaut, also erneuert werden, wozu auch die Offheimer aus ihren 
Kappelleneinnahmen etwas beisteuern sollten.207 

Im Juli erließen Graf J ohann d. Ä. und seine Brüder Ludwig und 
Henrich eine Kirchen-Visitations-Ordnung, die die bislang be
nutzte Mecklenburgische ablöste. Die neue Ordnung stand 
weitestgehend auf evangelisch-lutherischer Grundlage und stellt 
in dieser Hinsicht den Höhepunkt der lutherischen Reformation 



in unserer Heimat dar. 208 Anlaß zu dieser Kirchenordnung waren wohl die Erfahrungen, 
die sich bei der Visitation ergeben hatten, von der oben berichtet wurde. Ihr Inhalt 
(gekürzt): 

1. Die Prediger sollen sich an die Bibel und das Augsburger Bekenntnis halten, auch im 
Darreichen der Sakramente. 

2. Der Katechismus Martin Luthers soll der Jugend erklärt werden und von der Jugend in 
eigenen Worten nachgesprochen werden; zu den sonntags nachmittags und während der 
Woche anzusetzenden Lehrstunden sollen die Ältesten die Jugendlichen zu den Kirchen 
führen und begleiten. - Die Pfarrer sollen fleißig die Bibel lesen und studieren und nach 
ihr ihre Predigten schreiben und nicht aus gedruckten Postillen. 

3. Von den Pfarreinnahmen soll für jede Kirche eine Bibel (in Luthers Übersetzung) 
angeschafft werden, dazu das Augsburger Bekenntnis, die Schmalkaldischen Artikel 
und eine Kirchenagende (Gottesdienstanweisungen) .. 

4. Die Taufe soll ohne alle menschlichen Zusätze gespendet werden, möglichst drei Tage 
nach der Geburt, bei Kindern in Not sofort. Kein Pfarrer darf ein Kind seiner unbußferti
gen Eltern wegen ungetauft liegen lassen. 

5. Vor dem Abendmahl soll jeder privat die Sündenvergebung erbitten, in der Beichte 
jedoch nicht mit dem Erzählen heimlicher Sünden belastet werden. Leute, die durch ihre 
Sünden Ärgernis erregen und darin beharren, sollen bis auf die Samstag-Abend
Gottesdienste ausgeschlossen werden. 

6. Häufige Kommunion wird empfohlen, soll jedoch nicht an unbekannte Fremde ausge
teilt werden. 

7. An einem bestimmten Wochentage solle nach der Predigt die gemeine Litanei gebetet 
und an Marcus (25. 4.) und Lukas (18. 10.) je ein allgemeiner Bettag gehalten werden; 
an dem Wochenbettag solle -bei 2 albus Strafe - aus jedem Haus eine Person teilnehmen 
und bei 2 Gulden Strafe an den Bettagen niemand vor Gottesdienstende die Feldarbeit 
beginnen. 

8. Die Führung je eines Tauf-, Toten- und Ehebuches wird angeordnet. 
9. Begräbnisse sollen der Pastor mit Gebet und die Schüler mit Gesang gegen Lohnje nach 

Vermögen begleiten, Armenbegräbnisse ebenso, jedoch ohne Lohn. -
Weiterhin enthielt die Visitationsordnung zahlreiche Angaben über das Moralverhalten 
und die entsprechenden Strafen bei Verstößen. - Dann wurde den Pfarrern aufgetragen, 
ein Inventarverzeichnis aller Güter ihrer Kirche und des Widdernhofes bei Dienstantritt 
anzufertigen und in der Ortsschreiberei zu hinterlegen, damit die Lebensbasis der 
Pfarrer nicht geschmälert werden könne. Sonntags solle morgens eine Predigt nach dem 
Evangelium, mittags nach dem Katechismus (Christenlehre) und einmal wöchentlich 
eine Predigt nach den Paulusbriefen stattfinden; die Kinderlehre könne der Glöckner 
halten. 

13. Die Pfarrer sollen oft und gerne zu den Kranken gehen; wo sie Armut finden, sollen 
sie versuchen, dieser heimlich durch den Kastenmeister (Kirchenrechner) abzuhelfen, 
besonders bei Sterbensläuften (Sterbewellen). Um die Pfarrer vor Ansteckung bei 
Seuchen zu bewahren, sollen sich bei Gottesdiensten im Freien Kranke und Gesunde 
gesondert aufstellen, bei Gottesdiensten in der Kirche den Gesunden zuerst und später 
den Kranken gepredigt und das hochwürdige Sakrament erteilt werden. 
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15. Schulmeister und ihre Gehilfen sollen mit Zustimmung (Vorwissen) der geistlichen 
Behörde und des Pfarrers (in den Kirchengemeinden !) angestellt werden. Ihre Lehrziele 
sollen sein: Information über den Katechismus, Kenntnisse in Grammatik, Fähigkeiten 
in Musik, klarem Lesen und Sprechen, Lateinisch sprechen und schreiben, eine allge
mein leserliche Schrift beherrschen; daneben sollen sie auf gute Zucht achten und in der 
Kirche und bei Begräbnissen ein ordentliches Verhalten üben. Alle halb Jahr soll ein 
Knaben-Examen im Beyseyn ... des Pfarrers und anderer Studierten, auch Bur
gemeister ... die es verstehen, gehalten, und ... zumAnreitzen ... etliche Weißpfennige (Albus) 
aus dem gemeinen Kasten unter die Fleissige und so sich das halbe Jahr merklich 
hervorgethan, vertheilt werden. 

16. Glöckner sollen auf den Dörfern durch Schultheißen, Heimberger und Älteste mit 
Vorwissen des Pfarrers gewählt und vor ihrer Anstellung vom Superintendenten geprüft 
werden. Sie unterstehen den Pfarrern. Ein neuer Glöckner soll bei seiner Einstellung 
kein Weinkaufs geld geben, dafür jedoch jedes Jahr etwas für seinen Dienst. 

Das Amt der Glöckner: Sonntagnachmittags die Kinder den Katechismus und die 
Psalmen lehren, dem Volke beim Gottesdienst vorsingen, den Pfarrer aufKrankengängen 
und in der Kirche begleiten und unterstützen. Sie sollen wie der Pfarrer jährlich Register 
über Getaufte, Getraute und Verstorbene führen, welche Bücher zu ewigem An
gedenken bei der Pfarrei aufbewahrt werden sollen. 

17. Ähnliches soll für die Stellung der jeweils zwei Kirchen- und Kastenmeister 
(Kirchenkassenverwalter, Kirchenrechner) gelten. Ihr Amt beschreibt die 
Visitationsordnung so: Die Kirchengelder und -liegenschaften sollen sie wohl verwal
ten, die Gebäude der Pfarrei im Einvernehmen mit dem Superintendenten in Ordnung 
halten lassen, die Kirchendiener besolden, sonntags mit dem Klingelbeutel umgehen, 
Almosen treulich sammeln, dann unparteiisch unter die Armen verteilen und jährlich 
über die Finanzlage der Pfarrei berichten; Zehnten und Zinsen sollen sie einsammeln, 
säumige Leistungen anmahnen, Lehngüter verpachten und einziehen, Pfarr-Inventarien 
führen und selbst und in Abschrift in der Orts-Schreiberei aufbewahren. Zum 
Kirchenkasten (Kasse) sollen die zwei Kirchenmeisterund der Pfarrer je einen verschiede
nen Schlüssel haben und - um allem Verdacht vorzubeugen - stets nur gemeinsam den 
Kasten öffnen und schließen. 

18. Die Ältesten (Senioren, Sendschöffen) sollen ehrbare und gottesfürchtige Leute sein, 
den Pfarrern als Wächter der kirchlichen Disziplin beigegeben. Sie werden von der 
Gemeinde gewählt und vom Superintendenten bestätigt. Ihre Aufgabe: Auf Lehrer und 
Zuhörer achtgeben, in allem gute Ordnung und Zucht pflanzen helfen und fortsetzen. 
Unordentliche dürfen sie privatim ermahnen. 

22. Als Unordnungen, die abzuschaffen seien, werden erwähnt: Weltliche Obrigkeit und 
Gerichte sollen nicht geistliche Fragen aufgreifen, weder Ehe- noch Schul- noch 
Kirchensachen. Bei 1 Gulden Strafe werden folgende Volksbräuche abgeschafft: 
Nachtänze, auch solche auf den Kirchweihfesten, Nachtreihen, Lehnausrufen, 
Johanniseier-Aufbeben, Maifahrten und gemeine Spinnstuben. Pfeifer- und Spielleute 
sollen mit dem Turm (Haft) bestraft werden. Die heidnischen Leichen-Gelage und 
Seelweine werden verboten, nicht aber die Nachbarsbesuche und Nachbarströstungen, 
jedoch jedes Gezech und Gesäuf bei solchen Anlässen. Während des Gottesdienstes 
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dürfen die Schweinehirten nicht austreiben und die Gerichtsknechte nichts in der Kirche 
verkünden, sondern beides darf erst nach dem Gottesdienst geschehen. 
Diese Kirchenordnung gestattet einen Einblick in das evangelisch-lutherische Gemein

dewesen um 1570. Sie war auch gültig in Niederhadamar und daß die Niederhadamarer 
Gemeinde wirklich in dieser Ordnung zu leben versuchte, wird durch die spätere Erklä
rung des damaligen Pfarrers Theodor Groß gegen eine Hinführung der heimatlisehen 
Gemeinden zum Kalvinismus bestätigt. Doch davon im folgenden Abschnitt. 

1I.08. Evangelisch-reformiertes Gemeindeleben in Niederhadamar 

11.08.1 Ein erneuter Konfessionswechsel 

Noch Pfarrer Theoderich Groß erlebte, daß auf Betreiben des Landesherren seine 
Gemeinde vom lutherischen zum reformierten Bekenntnis geführt werden sollte. 

Graf Johann d. Ä. hatte verschiedenen aus ihrer Heimat ausgewiesenen evangelischen 
Theologen in seinem Lande Aufnahme gewährt, darunter einer größeren Zahl bedeutender 
weimarischer und pfälzer Theologen kalvinistischer Gesinnung. Diese 'evangelisch
reformierten' Geistlichen wurden hierzulande als Pfarrer angestellt und verbreiteten ihre 
Theologie zunächst unter den lutherischen Pfarrern, was zu heftigen Debatten führte. 
Diese verstummten jedoch nach und nach, als sich Graf Johann mehr und mehr dem 
reformierten Teil der Dillenburger Geistlichkeit zuwandte und dann rasch auch schon 
eindeutig reformiert-evangelische Anordnungen traf. 

1572 schon befahl er, überall die vom Katholizismus überkommenen und von den 
Lutherischen weiterhin belassenen Kreuze, Götzen (Heiligenfiguren) und Fahnen, Meß
gewänder und Chorröcke und den Exorzismus abzuschaffen, wozu man im Dil
lenburgischen, nicht aber in der ehemaligen Grafschaft Diez bereit war. 209 

Ein Blick auf die damit einsetzenden Veränderungen 210 zeigt uns die frommen Ge
bräuche, wie sie die evangelisch-reformierte Kirche um 1575 hierzulande einführte, 
strenge, von tiefem religiösem Ernst geprägte Neuerungen, theologisch kontrovers zu 
Luthertum und katholischer Konfession, aber auch die ganze Enge einer moralistisch 
kleinkarierten Welt. 

Wasserley Caeremonien undt ordenungen in dero kirchen nach erheischender notturft 
undt gelegenheit dieser landesordnung geändert und verbessert worden ... Verkürzt und 
übertragen: Die Ordnungen in den Kirchen seien entweder auf göttliche oder auf mensch
liche Einsetzung zurückzuführen; an ersteren habe man nichts geändert und dürfe das auch 
nicht, letztere müßten von allem (papistischen) Aberglauben befreit werden. Entspre
chend wurde angeordnet: 

1. Das Kreuzzeichen auf Stirn und Brust habe ebenso zu unterbleiben wie an das 
unmündige Taufkind gerichtete Fragen, wie die Teufelsaustreibung bei der Taufe 
(Exorzismus). 

2. Kerzen und brennende Lichter am Tage und Meßgewänder würden abgeschafft, 
ebenso die Altäre, an deren Stelle Tische aufzustellen seien. Die Worte der Einsetzung 
usw. habe der Pfarrer zur Gemeinde gewandt zu sprechen. Anstelle der runden Hostien 
solle Weißbrot verwandt und das Brot wirklich gebrochen werden. Die Kommunion reiche 
man so, daß die Communicanten das Brot 'fein züchtig' vom Kirchendiener entgegenneh-
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men könnten, das Brot und das Trinkgeschirr mit ihren Händen. Anstelle der Kelche 
benutze man Becher. Man unterlasse Kniebeugen und Niederknien beim Empfang des 
Nachtmahls. Auch spreche der Pfarrer beim Austeilen nicht wie von altersher 'Nimm hin 
und esse bzw. trinke ... ' sondern die Erklärung des hl. Paulus : Das Brot, das wir 
brechen, ... Den Becher, den wir segnen.(l. Kor. 10, 16), die das Sakrament als Zeichen der 
Einheit sehe. 
3. Abschaffung der strengen Bindung an die für die einzelnen Sonntage vorgeschriebenen 

Perikopen (Abschnitte der hl. Schrift); die Prediger sollen die Freiheit haben, zur Predigt 
je nach Bedarf ein geeignetes Stück aus der Bibel zu benutzen. 

4. Keine besondere gottesdienstähnliche Verehrung des Namens Jesu, keine Kniebeugen 
beim jeweiligen Nennen von Jesu Namen, sondern wahre Verehrung für Gott in seinen 
drei Personen. 

5. Bei der Beichte keine geheimen Bekenntnisse - den Notfall ausgenommen. Keine 
geheime Absolution mit Kreuzemachen und Handauflegung aus dem Aberglauben, die 
Lossprechung sei sonst nicht kräftig genug. - Jedoch allgemeine Ermahnungen über den 
Gang zum heiligen Abendmahl und private Seelsorgsgespräche bei Hausbesuchen. 

6. Bei der Konfirmation durch öffentliche Prüfung sicherstellen, daß die Jugend religiös 
erbaut - aber ohne Aberglauben - lebt. 

7. Der Kirchengesang wird dahin geändert, daß alle fremdsprachigen Gesänge und die 
Orgeln abgeschafft werden. An deren Stelle treten die Psalmen Davids und wohlbekannte 
geistliche Lieder, vor allem solche aus der hl. Schrift, alle immer in verständlicher 
Sprache. 

8. Abgeschafft wird auch die Aussegnung der Kindbetterinnen, eingeführt dafür, daß die 
jungen Mütter erst eine angemessene Zeit nach der Geburt wieder ausgehen und das dem 
Kirchendiener mitteilen, damit im allgemeinen Gebet die Danksagung geschehe. 

9. Bei Begräbnissen entfallen die brennenden Kerzen auf der Totenbahre und beim Gang 
zum Grabe, das Niederknien und Beten vor den Leichen, die Kreuze auf den Gräbern 
ebenso wie die Leichengelage und das abergläubige Zusammenschlagen der Glocken. 

10. Alle Kreuze, Bilder und dergleichen Götzenwerk sind gänzlich abzuschaffen. 
Wie man in Niederhadamar auf diese neue Ordnung reagierte, die ja recht unvermittelt 

auf die erst 2 Jahre früher erlassene Kirchen- und Visitations ordnung folgte, ist unbekannt; 
nach der unten wiedergegebenen Schrift von 1575 hat man - mit schlechtem Gewissen um 
des lieben Friedens willen - sich gefügt und dafür einiges an Kritik und Schimpfworten der 
Dorfbewohner hinnehmen müssen. 

Als jedoch 1574 eine neue Agende mit erheblichen Änderungen der Abendmahlsfeier 
im kalvinistischen Sinne (Brot und Wein bedeuten im Abendmahl Christus, sind es aber 
nicht) erschien, wehrte sich die Geistlichkeit der Grafschaft Diez im Februar 1575 unter 
Anführung des Diezer Pfarrers Christoph Weickart in einem erhaltenen Schreiben an Graf 
Johann gegen deren Einführung:211 

Wolgeporener gnediger herr; 
... wir als E. gnaden underthenige kirchendiener sindt E. G. in allen weltlichen Dingen 

billichen gehorsamb zu leisten, laut gottes wortts, Das wir Jüren, und E.g. underthanen 
sollen lehren, schuldig. Auch in geistlichen sachen, so Jern es nicht ist widder 
außdrückliches Gottes wort und bephehle. 
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Weil wir aber .. jur zweien Jaren, von wegen eines bestendigenfriedens und ewiger 
Einigkeit in äußeren Zeremonien mit ufffrückung vieler leute etwas gewichn, verhoffende, 
E.G. solten uns auch dabey ohne weitere ufflegung gnediglichforthin gelassen haben ... 

.. würdt nuhnje mehr undt mehr ... von uns zu weichen und nachzulassen begeret ... Wiewol 
auch in ubersendter schrifft viel gutes und antzunehmen ist, so sindt uns doch etliche 
punckten bedencklich undt verdechtig: zum ersten, das da gesetztwürt, Das Abentmal sey: 
nemblich, Das man in dem ordentlichen geprauch des Heiligen Abentmals nicht allein 
eüsserlich brodt undt wein, sonder zugleich Inerlich, den leib undt das blut Christi 
warhafftig empfahen, wissen wir nicht, ob dies eine Definition des Mahles sein soll oder 
mehr eine Erklärung: Wenn es eine Definition ist, ist es eine zu enge Definition. Das ist, 
Es Ist mit nichten genug, sondern zu wenig geredet. 

Unser Bekantnus aber vom heiligen Nachtmal, nach der Augspürgischen Confession 
(und) dem Lutherischen Katechismus, ja auch nach Christi Christi einsetzung, Ist diese: 
N emblich, Das im rechten prauch des heiligen abentmals mit brodt und wein der ware leib 
undt blut Christi wesentlich undt warhafftig gegenwertig sey undt alda von würdigen und 
unwürdigen warhafftig und mundtlich / doch unentpjlndlich, unbegreiflich undt gar nicht 
fleischlicher ... weise / entpfangen werden. 

Zum andern befrembdet uns, das wir bei der Consecration des Herrenmahles den 
Rücken zum Tisch des Herrn keren sollen, so doch am gewöhnlichen Tisch solches zu thuen 
allezeit fur ein grobheit ist gehalten worden undt niergendt breüchlich. 

Zum dritten, das allerApostelfeste sollen abgestellet sein ... so gehet doch das volck nach 
alter gewonheit von sich selbst müssig, undt da wir nicht predigen, leüffen sie heüffig nach 
Limpurgh, Monthabaur ... undt andere benachbarte Papistische örter, Daselbst sie denn in 
der Abgötterey mehr bekrefftiget, verfüret und verstockt werden, denn wie vleissig wir 
auch warenen, verkriechen sie sich doch heimblich dahin. 

So pitten wir auch E.G. zum höhsten undt undertenigsten, E.G wollten uns bei der 
vorigen Kirchenordnung gnediglich bleiben lassen, und uns solches nicht vor ein un
gehorsamb, sondern vielmehr vor ein bestendigkeit, in dem, Das uns E.G. einmal offeriert, 
undt wir ein mhal angenommen, halten und zu messen .... 

Thun hiermit E.G. in Gottes schutz undt segen zu glückseliger bestendigel' Regierung 
bephelen, Datum Dietz den 14.Februarii Anno 1575 

E.G. underthenige,gehorsame Kirchendienere 
Christophorus Wikardus, pastor ece!esiae Dietzs - Jodocus Eberhardi, p. - Philippus 

Beilstein, zu weyher p. - Andreas Hospes, Hostaedie p. - Bartholomejus Schümlerus, p. -
Wernerus Probst, p. - Johannes Scheupius, pastor ece!esiae Dei in Hirsperg - Chuno 
Wehersburgk, pastor ece!esiae Dei in Eppenrod - THEODERICH GROIS, PASTOR 
ECCLESIAE DEI IN NIEDERNHADAMAR - Jacobus Biterman, pastor ee!. D .... in 
Thabern ... - Erasmus Möen - Sebastianus Floreth van AIdenkirchen 

Auf diese Eingabe hin wurde entschieden, der Pastor solle - ob nun vor oder hinter dem 
Altar - auf jeden Fall mit dem Gesicht zum Volke stehen. Als man in den folgenden Jahren 
dazu überging, Weißbrot zum Abendmahl zu verwenden und wirklich in Stücke zerbro
chen auszuteilen, gab es allenthalben Proteste, was dazu führte, daß man dann allgemein 
besonders große Hostien backen ließ und diese dann zerbrach. Die Diezer Gedenkschrift 
der lutherischen Pfarrer zeigt, daß die Bevölkerung keineswegs freudig auf die reformier-
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ten Neuerungen reagierte. Die alten Gewohnheiten hafteten in der Bevölkerung ebenso 
wie bei manchen eine bewußte katholische oder lutherische Gesinnung, weshalb man 
häufig nicht bereit war, sich die neuen theologischen Argumente überhaupt anzuhören und 
noch weniger, den landesherrlichen Anordnungen in religiösen Dingen widerstandslos zu 
folgen. 

Auch die weiteren Darstellungen des reformierten Gemeindelebens - und auch in 
Niederhadamar - sollte man vor diesem zwiespältigen Hintergrund sehen. Die katholische 
Welt und die Lutherische Reformation war ja keineswegs von der Bildfläche ver
schwunden; Nachbarorte, aus denen Verwandte stammten, in denen Freunde lebten, waren 
bei der alten Konfession geblieben, und ganz besonders ältere Leute konnten gewiß nicht 
einsehen, warum sie nun ein Leben lang in ihren religiösen Vorstellungen und Bräuchen 
Änderungen hinnehmen sollten, die ihnen als 'Pfaffereien' vorkamen. So brachte die 
Reformation in unserer Heimat nicht nur eine Glaubensspaltung mit all ihren Zänkereien 
hervor, sondern drängte auch eine größere Gruppe von Menschen in ein Ghetto des 
Trotzes, was die Pfarrer gemeinhin als Abständigkeit und Halsstarrigkeit beklagten. 

Niederhadamar verlor inzwischen seinen Pfarrer Theodor Gros durch die Pest; als man 
bei der Visitation 1575 mit ihm sprechen wollte, lag er krank darnieder und dürfte rasch 
danach gestorben sein; seine Papiere hatte er noch mit lauter Klage über seine Armut für 
diese Visitation vorbereitet. Nun wurden Stall und Scheune des Pfarrhofes wieder 
hergestellt, dazu sollten die Kirchenmeister aus Mitteln der Niederhadamarer und Off
heimer Pfarrei die Materialien anschaffen und die Untertanen und Leute des Kirchspiels 
die Handarbeit tun. 

Den Senioren oder Sündscheffen wurde bei dieser Gelegenheit aufgetragen, sich beim 
Amtmann zu Diez und zu Ehrn Christophero, dem Pfarrer von Diez, einzufinden und sich 
dort amtlich einbinden, d. h. als Sendschöffen in Dienst stellen und ihr Aufsichtsamt 
auftragen zu lassen.212 

II.08.2 Das Leben der evangelisch-reformierten Gemeinde Niederhadamar 
bis zur Gegenreformation 

Über die weiteren Jahrzehnte evangelisch-reformierten Gemeindelebens haben sich 
einige Akten und wenige Urkunden erhalten. So sind aus den Jahren 1587 und 1597 je eine 
Aufstellung des Pfarrvermögens erhalten und aus den Jahren 1597 bis 1629 fast von allen 
Jahren die Einnahme- und Ausgaberegister, wie sie von den Kirchenmeistern geführt 
wurden.213 

Aus ihnen lassen sich eine große Zahl von Einwohnernamen ermitteln und auch 
bestimmte Einzelangaben erheben; außerdem ist in diesem Material natürlich die schmale 
Einnahmebasis dargestellt, mit der Pfarrer und Pfarrei weiterhin zurechtkommen mußte. 
Wie die Dietkircher Register ausweisen, bezog aber auch während der Reformationszeit, 
als Niederhadamar evangelisch war, das Stift Dietkirchen den Großen Zehnten von hier. 
Das geht auch aus einem Streit zwischen Stift und Wilhelm Kreuseler hervor, der 1614 
durch einen Ausritt beigelegt wurde, bei dem durch die Aussagen alter Niederhadamarer 
als Zeugen die strittigen Felder und ihre Grenzen erneut den gültigen Zehntbereichen 
zugeschrieben wurden.214 
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In Darstellungen dieser Periode werden die von den evangelisch gewordenen Gebieten 
weiterhin an die noch bestehenden katholischen Einrichtungen gezahlten Zehntabgaben 
gewöhnlich übergangen, während man die Benutzung der Zehnt- und Gülteinkommen 
eingegangener Stifte und Klöster für evangelische Seelsorgszwecke detailliert darstellt, 
wie etwa die der Verwendung von Einkommenanteilen des ehemaligen Liebfrauenstiftes 
in Hadamar an der Elb für die Pfarreien in Ober- und Niederhadamar.215 

Ebenso werden die - kulturhistorisch äußerst bedauernswerten - Bilderstürmereien der 
Reformierten immer wieder und mit allen Einzelheiten aufgeführt, während der schreck
liche Aberglaube, den die in theologischen Dingen äußerst ungebildete Bevölkerung mit 
den Heiligenbildern verband, mit keiner Silbe erwähnt wird.216 

Mir selbst wurde noch aus den Fünfziger Jahren berichtet, daß ein Ferkel nur dann 
gedeihe konnte, wenn man es mit allen vier Füßen über einen Groschen laufen lasse und 
den Groschen in den Opferstock der Wendelinuskapelle werfe; und daß es ein Groschen 
sein müsse, das hatte mein Gewährsmann selbst erfahren, und nicht mehr und nicht 
weniger, denn es sei ihm ein Ferkel prompt verreckt, als er es, doch gewiß mit guter 
Absicht, einmal mit einem Fünfziger versuchte. 

Ein damit verwandter Vorfall ist auch vom Ende des 16. Jh. überliefert: Am 22.Mai 1592 
berichtete der in Niederhadamar wohnende und als Schultheiß am hiesigen Gericht der 
Dehrner Cent wirkende Wilhelm Kreußler an den Dillenburger Grafen:217 

... Es haben die im Dorf zu Eis eine gewohnheit, das sie jedes Jahrs mit den Heyligen -
wie sie es nennen - umb iren Kornflür gehn, welches sich das denn Feldern nach begibt, 
das sie das dritte Jar, des bequembsten wegs, und unserer Brucken halber durch 
Niederhadamar und Offheim gehn. Solches Ist binnen Vertzen jaren, bey E. G. Räthen 
vorgelauffen, welche es inen nurmer also zugestatten vor bedenklich angesehen, und mir 
darauff befahlen, daßelbig hinfurter nicht zuzulassen. 

Weil! nuhn eben dis abermahlen das dritte Jar Ist, darinnen sie solchen gang Pflegen 
vorzunehmen ... ist uff den 10. May unser Pfarherr zu mir kohmmen und angezaigt, das die 
Elser abermahls mit irer Procession durch N:Hadamar und Offheim gangen. 

Und etliche, doch lose unachtsame weibspersonnen inen darzu Hofiert 217a und Graß in 
weg gezettelt haben ... Were ich solches inne worden und zu hauß gewestwolte E. g. bevelh 
nach ich solch werk soviel gepürlich und moglich gehindert haben. 

Gleichwohl ist die sach inmmittels bey Doctor Scheurern, dem Bevelshaber zu Dietz, 
vorgelauffen, der den Pfarherr, mich und beide Heimberger zu N:Hadamar und Offheim 
vorbeschieden, und alle gelegenheitt angehortt und mir gerathen, E. g. dieser sachen 
beschaffenheitt underthenig zuberichten. Damit wan es etwa durch andere angezaigt, und 
E. g. der sachen keinen umbstendtlichen Bericht haben würden, solches unns nicht zur 
ungnadt und verweiß gerathen thete ...... .Diejenigen belangen - wie vorgedacht - Die 
gefallen an solchem gätzenwerck gehabt und sie mit dem Graßzettel verehrt haben, sollen, 
wie Doctor Scheurer und ich uns dessen verglichen, mitt dem thurn oder hundthauß 
(Gefängnis der Cent = Hundertschaft) gestrafft werden. Ich aber bitte gantz underthenig, 
E. g. mitt dieser meiner warhafftigen entschuldigung gnedig zufrieden sein, es soll -
beliebts Gott - Khünfftig unns zu N:Hadamar und Offheim solch Heyligen-
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wesen nicht hindern noch ergern, sondern gepürlicher weis auß unsern feldern und 
Dorffern abgehalten werden ... 

Ewere Gnaden underthenig gehorsamer 
Wilhelm Kreußler 

Schultheiß zu N:hadamar 

Aller Kampf gegen Aberglauben und religiösen Primitivismus änderte jedoch nichts 
daran, daß auch die eifrigsten Geistlichen aller Konfessionen dem Hexen- und Teufelsglau
ben letztlich nichts entgegenzusetzen wußten, ja oftmals die Probleme noch verschärften, 
wenn sie auch weise die Verurteilung von angezeigten Hexen- und Zauberfällen den 
weltlichen Behörden überließen. In diesen Zusammenhang müßte die Beobachtung 
Interesse finden, daß aus allen größeren Gemeinden rund um Niederhadamar Fälle von 
Hexenverfolgungen überliefert sind, aus Offheim, Ahlbach, Staffel, Oberhadamar, Elz -
nicht aber aus Niederhadamar. Allein aus Offheim fanden zwischen 1589 und 1618 
mindestens 4 Frauen den Tod wegen Hexerei, eine(?) von wenigstens 11 Angeklagten 
wurde freigesprochen; in Staffel waren es 5 Frauen, aus Elz alleine 15904 Frauen - doch 
davon soll im nächsten Abschnitt die Rede sein. Hier interessieren Aberglaube, 
Teufelsvorstellungen, abstruse, sexuell perverse Phantasien, denen die Kirche zwar 
einerseits entgegentrat, indem sie beispielsweise den Exorzismus aus dem reformierten 
Taufritus entfernte, andrerseits aber den Zauber-Vorwürfen Gehör schenkte. 

Weitere Einblicke in die Gemeinde erlauben die erhaltenen Protokolle der Visitationen. 
Ende Mai 1582 begann in Diez ein 'Geistliches Verhör' , an dem die Pfarrer, Glöckner und 
Schulmeister der einzelnen Pfarreien teilnahmen. Sie wurden über damals vordringliche 
Probleme befragt, soweit sie von allgemeinem Interesse waren und in denen die geistli
chen wie die weltlichen Oberen offenbar eine Angleichung der Lösungen und Verhältnisse 
anstrebten.218 

Auch Niederhadamarer Verhältnisse kamen zur Sprache; so sollten die vom hiesigem 
Pfarrer vorgebrachten Beschwerden in 14 Tagen bei der Specialvisitation in Nieder
hadamar selbst besprochen werden. Der Schultheiß solle dem Spielen dadurch eine Ende 
bereiten, daß er mit der Glocke die ganze Gemeinde(versammlung) zusammenrufe, und 
bei ernster Strafe das Spielen verbiete. Die Jugend werde im Übertretungsfalle mit dem 
Turm, die Eltern, die es Kindern gestatteten, mit Geldbußen belegt werden. Jedenfalls 
hätten die Heimberger die Sache im Auge zu behalten. Weiterhin: 

Inkommen der Glockener in der Grawschaft Dietzs .. ./tem Ein glockner zu N Hadamar 
Ein ganz brot und 1 Sichling Korn von jedem Haus. (Sichling = kleine Korngarbe) 

Über die folgende Spezialvisitation in Niederhadamar selbst berichten die Acta der 
Special-Visitation im Therner Zenden zu Niderhadamar undWeyer sampt den engepfarten 
kirchen, gehalten am 27. und 28 Augusti Anno 1582 besonders aufschlußreich.219 Weil die 
Befehlshaber durch Gerichtstermine in Diez festgehalten wurden und nicht an der 
Visitation in Hadamar(NH) und Weyer teilnehmen konnten, erhielt der schon erwähnte 
Schultheiß Wilhelm Kreußler einen Credenzbrief, er solle über der Visitation wachen. 
Diesen Brief las Wilhelm Kreußler den Kirchspielsverwandten auf dem Kirchhof vor der 
Predigt vor und dazu eine neu ergangene Regelung der Nothilfe für Kindbetterinnen, 
Arme, Alte und Kranke. 
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Damit begann die Visitation durch den namentlich nicht genannten Inspector Dr. 
Friedericus Widebramus, dessen Schreiber Henricus Conradus Wissenbach und den schon 
erwähnten Wilhelm Kreußler. Zunächst predigte der Pfarrer von Niederhadamar und 
Offheim EHRN PAULUS FONTIUS nach dem Evangelientext des vorhergehenden 
Sonntags über den Pharisäer und den Öffentlichen Sünder im Tempel. Er nahm diesen Text 
zum Anlaß, die Lehre von der Rechtfertigung den Menschen darzustellen. Er hatt aber die 
predigt in dreyen theil getheilet. Erstens. wie wir für Gott gerecht werden, nämlich nicht 
durch unsere werck undt verdienst, sondern allein auß Barmherzigkeit Gottes. Zum 
andern, wie wir so großer genade Gotteß sollen theilhafftig werden, nemlich wenn wir dem 
ExemPel dieses Zolners nachfolgen. Zum dritten, von dem Laster der hoffart (Überheb
lichkeit), wie Gott die Pflegt zu straffen. 

An die Predigt schloß sich eine Belehrung an, welche die geistliche Autorität des 
Pfarrers stärken sollte. Daran angeknüpft folgte eine Ermahnung, den Brauch des 
Brotbrechens und den Abbruch der Altäre doch nicht als Willkür der Pfarrer ('Pfafferei') 
zu sehen sondern das anzunehmen, was die Theologen hierzu geschrieben hätten. 

Es folgten Darstellungen über die Einrichtung von Schulen andernorts und darüber, daß 
man Glöckner als Lehrer anstelle, und daß dies in Zukunft auch hier in Niederhadamar so 
gehalten werden solle. 

Mit Bibelworten erklärte man dann den Gläubigen ihr eigenes' Amt' in der Kirche: Das 
Wort Gottes sollten sie aufnehmen und es als Wort des Lebens halten. Wie Maria (auf der 
Hochzeit zu Kana) gesagt habe: Was er Euch heißt, das tut... 

Weiterhin waren einige Fragen der Gemeindeordnung Gegenstand der Gespräche; ... daß 
die Väter ihre Kindlein zur Taufe anmelden, danach die Gevattern (Paten) bestellen und 
auch selbst an der Taufe teilnehmen sollten, vom Anfang bis zum Ende. 

Ehegelöbnisse sollten nicht ohne Pfarrer geschlossen werden, auch nicht ohne Vorwis
sen der Eltern oder Vormünder. Heimliche Verlöbnisse dürften nicht mehr stattfinden; 
auch Erwachsene und rechts mündige Personen sollten ein oder zwei Zeugen zuziehen, 
wozu man den Zuhörern auch rechtliche Begründungen gab. 

Was die vom Schultheißen vor der Predigt verlesene gräfliche Anordnung über die 
Betreuung hilfsbedürftiger Gemeindeglieder anginge, so solle die Gemeinde Diakone in 
Zukunft anstellen, die solche Aufgaben übernähmen. 

Da dem Grafen berichtet werden solle, wie Zuhörer und Pfarrer miteinander im Ort 
auskämen, stellte man dann Jung und Alt in der Kirche frei, mit Bescheidenheit 
darzulegen, was ihnen an ihrem Pfarrer mangele. Dann forderten die Inspektoren den 
Pfarrer auf, seinerseits seine Beschwerden vorzutragen. Die hatte Ehrn Paulus Fontius 
zwar auf einem Blatt niedergeschrieben, aber sie wurden doch öffentlich verlesen, 
erwogen, und in allen Punkten wurde den Zuhörern Unterricht und Ermahnung zuteil. 

Die Beschwerden des Pfarrers: 
1. Die Leute kommen zu langsam in die Kirche; schon des Morgens halten sie vor dem 

Kirchhof ihre Gespräche, bis der Segen vorbei ist. 
2. Der Zulauf zur Kinderlehre ist von Erwachsenen gleich null, von den Kindern gering. 

Während der nachmittäglichen Kinderlehre wird der Schafpferch umgestellt, es werden 
oftmals die Sonntagstänze abgehalten, auch Gemeindeversammlungen finden zu dieser 
Zeit statt, oder sie sitzen undter der Linden, bis der Gottesdienst aus ist. 
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3. Niemand kommt zum Bettag; es war bräuchlich, daß Eines aus jedem Haus kam. 
4. Sie verachten das heilige Abendmahl; man könnte fragen, ob sie darüber belehrt 

wurden, und wenn ja, was sie abhalte? Dafür communicieren sie im Papsttum. 
5. Sie laufen ins Papsttum und lassen Kräuter und dergleichen segnen, gebrauchen auch 

andere Segen über Mensch und Vieh. 
6. Sie klagen, man wolle die Götzen und Altäre wegtun und schmücken die Götzen mit 

Kräutern. 
7. Die Senioren (Ältesten) werden in ihrem Amte behindert. 
8. Die von Malmeneich (Walmen Eichen) kommen langsam, meinen, es sei genug auf die 

hohen Feste zum Gottesdienst zu gehen. 

Besonders weil der Pfarrer über die Verachtung des Abendmahles in seinen Be
schwerden klagte, begehrte der Inspektor Auskunft, ob denn der Pfarrer vom rechten, 
ordentlichen Gebrauch des hl. Abendmahles und besonders, warum die Hostien dabei 
nicht benutzt werden sollten, zu ihnen gesprochen habe. 

Darauf berichtete der Schultheiß, der Pfarrer habe solches mit allem Fleiß in etlichen 
Predigten getan, und gab dem Pfarrer ein gutes Zeugnis für seine Lehrtätigkeit. Es sei 
schon eine gemeindliche Belehrung über das hl. Abendmahl geschehen; besonders sei den 
Kirchenbesuchern dargelegt worden, warum der Herr Christus in seinem Abendmahl Brot 
gebraucht habe. Es sei ihnen die analogia sacramentorum (der gleichen Verhältnisse auf 
seiten des äußerlichen Zeichens wie auf seiten der übernatürlichen Wirkung) ausführlich 
erklärt worden. Der Pfarrer habe sie auch über allen Mißbrauch des heiligen Abendmahles 
unterwiesen, der durch die Hostien, die der Papst in die Kirche eingeführt habe samt allen 
superstitionibus (samt allem Aberglauben), idolatriis (Götzendiensten) und idolis (Idolen, 
Götzen). 

Nach dieser Aussprache wurden die Kinder über den Katechismus geprüft und darin, da 
sie nichteinmal die Hauptworte kannten, noch schwach befunden. 

Nun kamen die Seniores, also die Ältesten oder Sendschöffen, an die Reihe. Ihnen 
wurden die Artikel über ihr Amt erklärt. 

Danach erschienen die Baumeister vor der Gemeinde; sie wurden zunächst an die 
Pflichten ihres Amtes erinnert, dann aber besonders befragt, ob sie die Pflichttage jährlich 
hielten. Ihre Antwort war unbefriedigend; zwar hätten sie die entsprechende gräfliche 
Verordnung von der Kanzel verlesen lassen, aber die Zinsleute seien ungehorsam ausge
blieben. Dazu erbot sich der Schultheiß, er wolle veranlassen, daß der Pflichttag in Zukunft 
jährlich gehalten werde. 

Darauf beschäftigte sich die Visitation mit dem Glöckner. Auch er wurde erinnert, was 
seines Amtes sei, und daß erim Umgang mit Leuten und allem in der Kirche auf den Pfarrer 
sehen müsse. Er müsse ihm auch Gehorsam leisten, wenn er ein Schreiben abholen oder 
befördern solle, zu einem Nachbarpfarrer etwa, damit die Kirchenkasse nicht durch 
Botenlöhne belastet werde ... 

Hierauf besichtigten die Inspektoren die Bücherei des Pfarrers, und trafen bei ihm 
allerhand reine und gute Bücher an. 

Zuletzt wurde das Kirchengerät besichtigt. Man fand nichts, was zu verkaufen gewesen 
wäre. Wenn aber ein Tuch oder drei Tücher nicht mehr benutzbar seien, sollten Pfarrer und 
Schultheiß sie an Arme um Gottes willen geben. 
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Die Akte über die Spezialvisitation von 1582 in Niederhadamar schließt mit der 
Feststellung, in (N)Hadamar seien alle Altaria undt Götzen aus der Kirche entfernt; in 
Offheim dagegen, so habe der Pfarrer berichtet, sei noch alles voller Götzen, die die Leute 
mit Kränzen und dergleichen schmückten und zierten. 

Der Inspektor und sein Schreiber übernachteten in Niederhadamar, vermutlich als Gäste 
des Schultheißen auf dessen Hof, dem geschichtsträchtigen Doteshof, dem heutigen 
Anwesen Schardt/Helling in der Sackgasse, und zogen am folgenden 28.August 1582 nach 
Oberweyer weiter, wo sie in ähnlicher Weise ihre 'Special-Inspection' durchführten. 

Weitere Details des evangelisch-reformierten Gemeindelebens in Niederhadamar kön
nen wir einem Schriftstück entnehmen, das 1589 der Pastor Jacobus Reichwein selbst 
verfertigte und nach Diez einsandte, wo ein Verzeichnus Dero Competenzen und Ge/elle 
aller Pastoreyen und darin gehörigen Fabricken, Schulen und Glöcknereyen in der 
Graveschafft Dietzs angelegt wurde, wie dieselbige von einem yedem Pastorn anhero 
Anno 89 uberschickt ist worden.220 Aus dieser Übersicht hier die interessantesten, bisher 
unbekannten Angaben: 

Der P fa r rho f habe in jedem Feld 7 1/2 Morgen Lands und einen guten Wagen Heu. 
Hielte ihn der Pfarrer selbst, müsse er auf seine Kosten den Hof bessern und bauen, d. h. 
sowohl die Gebäude unterhalten als auch die Felder pflegen und düngen. Und wenn man 
das Gewächs, also den Ertrag, gegen die Unkosten stelle, überwögen diese, besonders weil 
die Ackerleute in diesem Ort gemeiniglich ungern den Kirchendienern gegenüber ihre 
Pflichten erfüllen. Bebaue der Pfarrer seinen Hof selbst, so bringe der im Jahr etwa 8 
Malter Kom und 1 1/2 Malter Hafer; davon könne der Pfarrherr kein Vieh halten, weshalb 
man davon abraten müsse. 

An Zeh n t e n fallen j ährlich je nach Witterung 2 bis 3 oder höchstens 4 Malter Frucht 
an, Kom und Hafer. . .In diesem 89. Jahr war es nur 1/8 Malter wegen des Hagelschlags am 
10. Juli .... Von den Höfen sollten eigentlich 15 Garben Weizen einkommen, es fallen 
derzeit aber nur 5. Weitere 10 1/2 Malter Kom kommen als Gülten jährlich ein, d. h. aus 
Vermächtnissen und Grundschulden gegenüber der Pfarrei. Die Filiale Offheim bringt 
dem Pfarrer jährlich 12 Malter Kom - So daß ihm insgesamt 28 Malter Kom im Jahre 
zufallen, wann die Jahre gut sind und die Leute treulich. Interessant ist auch folgende 
Angabe Reichweins: 

Es haben die Herrn von Dickkirch hiebevor, welchen zu Nied.Hadamar und Offheimb 
die Zehenden fallen, often über 130 Malter frucht, aus solcher Frucht einem Pfarhern zu 
Nied. Hadamar mit 4 Malter Korns verehret, ist aber nunmehr uf ihrer seiten abgestelt. 221 

Verehrung (Schenkung) Vgl. II.9.2.b und 303 

Nach Aufzählung weiterer kleiner Geld- und Naturaleinkommen (Hühner, Hähne, 
Gänse) und der geringen Mittel, die für: die Kirchenfabrik (Bauunterhaltung der Kirche) 
einkommen, schreibt er noch über die Einkünfte des Glöckners und schließt mit einem für 
die Ortsgeschichte ungemein wichtigen Satz: 

Hatt der Glockner von jedem Haus 
Von einem alten verstorbenen menschen 
Von einem Jungen 
Zu Offem hatts ein eigen Glockner. 

ein Sichling Korns item 1 Laib brotts. 
2 laib brots 
2 laib brots. 

Helt der Pastor selbst Schul zu Niederhadamar. 
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Die letzte ausführlich dokumentierte evangelisch-reformierte Visitation in Niederhada
mar fand im Rahmen einer vom Dillenburger Grafen angeordneten Landes-General
Visitation statt; nach einem einheitlichen Fragenkatalog wurden alle Gemeinden' abge
hört', die Ergebnisse der Untersuchung vor Ort niedergeschrieben und dann für die 
Grafschaft Diez in Diez am ausgewertet und nach Dillenburg berichtet. Von dortaus 
wurden entsprechende Anordnungen erteilt. 

Die sehr umfangreiche Aktenüberlieferung 222 gestattet es nicht, hier alle Einzelvorgän
ge darzustellen; es sollen jedoch die wichtigsten Details wiedergegeben werden. 

Am Donnerstag, dem 9.Juli 1590, kamen die Inspektoren abends in Niederhadamar an 
und hörten sich zunächst die Beschwerden des Pastors Jakob Reichwein an. Es folgte die 
V i s i tat ion. An Ergebnissen wurden besonders festgehalten: 

- Der Pastor beklage die Halsstarrigkeit seiner Dorfleute so sehr, daß er ihm schon 
manches Mal den Tod gewünscht. 

- Die von EIß unnd andern umbliegenden Dörffern gehen bißweillen alhie durchs dorJf, 
mit ihren heiligen unnd brodgott, so streue ihnen das \lolek graj3 undter, darüber sie her 
gehen, Unnd heben darnach solch graß uJf, zu sonnderm heiligthumb unnd artzney 

- Bei nahezu 60 Feuerstätten im Dorf gingen nur 18 Personen zur Kommunion. 
- Das Volk gehe ins Papsturn und lasse sich Kräuter weihen. 
- Das Fluchen und Schwören geht über alles Maß bei Weibs- und Mannsvolk. . 
- Im Beisein des Pfarrers habe der Glöckner sich gegen die Ältesten gestellt, als ob er einen 

von ihnen schlagen wolle, weil man seinen Knaben Spielens halber angezeigt. 
- Nach vielfacher Nachrede (weitens Zeys) predige der Pastor dem Volk zu lange. 
- Den Taufanmeldungen habe der Pfarrer keine private Katechese folgen lassen, ebenso 

wenig der Bestellung des Aufgebots zur Trauung. 
- Der Pfarrer führe keine Bücher über die Verkündigungen, die Kommunikanten, für die 

Gespräche mit den Ältesten. Er halte keine Bibellesungen, weil er zweimal in der Woche 
nach Offheim gehen müsse. 

- Die Ältesten - mit denen keine Aussprachen in der Kirche gehalten würden - seien nicht 
die besten; fände man besser qualifizierte, solle man sie auswechseln. 

- J ohann Welcker, einer der Ältesten, hätte früher im Hurenspiel (uneheliches Verhältnis) 
gelebt mit seiner Magd; er und der Pfarrer hätten sich oft darüber gerauft, bis sie 
schließlich aus dem Lande gewiesen worden sei und er sich eine andere genommen - da 
habe sie von ihm die Ehe verlangt. Welcker habe sich auch mit seinem Sohn, der sein 
Hurenspiel nicht dulden wollte, geschlagen; ansonsten sei er aber einer der Verständig
sten und, dem äußerlichem Scheine nach, auch in Religion einer der besten. 

- J ohann Jung, ein Ältester aus Offheim, habe schimpflich vom hl. Nachtmahl geredet und 
gesagt, was sollen wir viel zum Nachtmahl gehen? Er, der Pastor stehe so da, als wenn 
einer einem Hund ein Stück Brots hinwerfen solle. 

- Spinnstuben (die wegen der Märchenerzählungen und oftmals lockeren Unterhaltung 
dem frommen Ernst der Reformierten zuwider waren) hielten Thiell Rodens Sohn und 
Thiel Wies, und Catherein Friedrich Wibens Tochter habe einen Kettenschmuck mit der 
Darstellung einer Spinnstube. 

- Sehr im Schwange sei hier das Spiel mit Karten, item mit Kegeln, Klickern und Würfeln. 
Als am vergangenen Sonntag einer der Ältesten etliche deswegen gestraft habe, hätten 
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sie seiner gespottet und gesagt, er solle doch mitspielen. Besondes Christ Herats Sohn 
J ohan. Uff vergangenen Pfingsttag habe man Kegel um Geld gespielt, Jakob Welcker und 
sein Haufe, des Glöckners Christof; Weyers Sohn habe die Kegel uffgesetzt, davon er 
auch sein Geld habe. Es hätten mitgespielt: Hanß Eulens Sohn, item Hen Schneider, 
Weigandt Müller, Engelmann Kaisers Eidam, Züll Apelmans Sohn Tönges. Die Kegel
bahn, darauf man um Geld spielt, habe Hermann, J acobs Sohn, unter sich, bisweilen auch 
ein anderer. Amts Elsen Junge pflege auch Kegel aufzusetzen. - Jacob Mentz halte 
Spielwerk in seinem Haus. 

- Man habe keinen eigenen Becher zum Abendmahl in der Kirche, müsse ihn jedesmal bei 
Adolph Helling in Oberhadamar entlehnen. Man solle einen anschaffen, selbst wenn der 
aus Zinn wäre. 

- Es gingen wenig oder gar nicht zur Kirche: N. Apelmans Frau Merg, Theis Mayers Frau 
Lene und die Hirtin. - Adam May hat einen Jungen, den er nicht zur Kinderlehr schicke, 
oder, da er geschickt werde, thut er denn andern kindern großen Überlast (belästigt er 
die anderen Kinder sehr).- Hanß Meen, ein Ältester, halte seine Tochter nicht zum 
Kirchgang an, spreche, er könne sie nicht dazu zwingen.223 

Solchem freudlosem, kleinkarierten Moralismus, solch engem Frömmigkeitszwang, 
dem traurigen Schwarz auf Kanzeln undAbendmahlstischen in weißgetünchten Kirchenräu
men ohne die biblia pauperum der Bilder an den Wänden standen in den evangelisch
reformierten Gemeinden wie in Niederhadamar gesellschaftlich w 0 hIt ä t i g e 
Einrichtungen gegenüber, wie sie gerade auf der Visitation 1590 erneut eingeschärft 
wurden und für eine Zeit ohne Sozialversicherung sicher mustergültig waren: 

Jede Woche solle der Brotkorb samt einer Sammelbüchse im Dorfe umgetragen werden 
und ebenso bei jedem Gottesdienst ein Säcklein - für die Armen. Die Zehntherren wurden 
aufgefordert, bei der Ernte von ihrem Aufkommen etwas den Armen abzugeben, ebenso 
sollte bei allen Händeln eine Abgabe für die Armen gehoben werden. Auch die Armen und 
Kranken selbst, sobald sie eines Besseren genesen, sollten den anderen Armen und 
Kranken beistehen. Im Todesfall eines Armen oder Kranken, den reiche Verwandte im 
Stich gelassen, wurde das Erbe anderen Kranken zugeteilt, nicht den pflichtvergessenen 
Verwandten. 

Alle Kirchenbußen, die bei unfrommem, unmoralischem Lebenswandel von den Älte
sten eingefordert wurden, mußten den Armen und Kranken zugewendet werden, ebenso 
undürftige wahr, so uff den merckten befunden wirdt, es sey an essen speise oder anderem, 
also unnütze, überflüssige Waren vom Kirmesmarkt etwa. 

Sogar die Gemeinde mußte vom Entgelt für die Schweinernast im Wald und vom 
Holzgeld einiges für die Armen abzweigen. - Was so für die Armen zusammenkam, sollte 
gerecht verteilt und darüber von den dazu angestellten Diakonen jährlich eine Rechnung 
vorgelegt werden. 224 

Mitten in den Protokollen der Visitation von 1590 tauchen zweimal Hinweise auf 
Zaubersglauben und Hex e n w ahn auf. Da heißt es einmal wie nebenbei in der 
Aufzählung moralischer Vergehen: Die Clemmsche zu Offheimb Zauberey halben entlauf
fen. 225 

Großes Aufsehen muß dagegen der Auftritt der Barbara Crodenn aus Offheim erregt 
haben, die erst wenige Tage zuvor aus einem Hexenprozeß entlassen worden war und nun 
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vor der gesamten Gemeinde ihre Rechtgläubigkeit bekannte. Ihr Schicksal steht im 
Mittelpunkt des folgenden Abschnittes. 

II.OS.3 Teujelsglaube und Hexenwahn - Der Prozeß der Barbara Crode 

Der Auftritt der Barbara Crode vor der General-Visitations-Kommission und der 
Gemeinde in der Niederhadamarer Pfarrkirche am 8. Juli 1590 226 bildete den Abschluß 
eines seit dem 9. Januar 1590 laufenden Prozesses. Dieser Prozeß ist unter dem Titel 
Fiscalische Hanndlungenn Contra Barben Crodenn Elsenn Tochter vonn Offheimb 
dokumentiert und soll hier stellvertretend für andere solche Prozesse um Offheimer 
Frauen dargestellt werden. 227 Der Leser kann den Akten folgen, die es erlauben, der 
Darstellung die Form eines Tagebuchs zu geben, also von Eintrag zu Eintrag den 
Ereignissen nachzugehen. 

Barbara Crode war die Tochter der Else Crode, die in Offheim mit Amt Merten 
verheiratet lebte; sie betrieben eine kleine Landwirtschaft, hatten etwas Vieh und Land. 
Offheim war seinerzeits überaus hexengläubig; zur Zeit der bei den erwähnten Frauen 
standen noch weitere Frauen im Hex eng e s ehr e i : 

Mergen, das Zaubermädchen; 
die Clemensche, die später aus Offheim flieht; 
die Fleige; 
Gretchen, die Scheffersche genannt; 
Margaretha, Peter Emmrichs Tochter; 
Magdalena; 
Dorothea Naumborn; 
Höchstenbachs Eva; 
Anna (die Hebamme?). 

Von ihnen - zum Teil von der eigenen Gemeinde angeklagt - haben wenigstens vier, 
vermutlich aber sechs auf höchst unchristliche und ungerechte Weise ihr Leben auf dem 
Scheiterhaufen beendet. 

Zum Hin t erg run d des Hexenwahns gehören besondere Ereignisse, die im Prozeß 
selbst auch erwähnt werden: Um 1583 muß es in Offheim eine ungeheure Maul- und 
Klauenseuche gegeben haben; die erwähnten Symptome sind eindeutig. Hinzu kamen eine 
Reihe von unerwarteten Todesfällen bei Pferden. 1589 traf ein großes Hagelunwetter die 
Niederhadamarer und Offheimer Flur und zerstörte bis auf wenige Reste die ganze Ernte. 
Außerdem muß in diesen Jahren auch noch eine größere Zahl von kleinen Kindern an einer 
Infektionskrankheit gestorben sein, bei der es sich den Symptomen nach um Diphtherie 
gehandelt haben könnte. 

9. Januar 1590 - Diez 
Zu Diez wird Barbara mit Mergen, dem Zaubermädchen, das am nächsten Tag hinge

richtet werden soll, feierlich konfrontiert. Mergen sagt Barbara ins Gesicht, sie habe sie 
bei der alten Linde gesehen. Barbara antwortet darauf sehr blödlich, weiß sich auch gar 
nicht gegen die Anschuldigung zu verteidigen. 

Auf ihren Untersuchungsrichter macht sie einen hilflosen Eindruck, so daß er notiert: 
Wirkt ganz erstorben, hat ein schweres Herz, behält doch seine gute Farb, keine Tränen. 

230 



Sie sagt sehr wenig und nur unverständliches Zeug zu der Anklage. Der Untersuchungsrichter 
notiert: Mag vieleicht von Natur so blöde sein .. .Befraget, wer sein Erlöser, weiß nicht. 
Befraget wo her die Sündt komm, antwortet 'von Gott'. Kann den Glauben nicht mehr 
beten, ist zu erbarmen .. 1st sehr jung,. 1st einfein Meidlein etwan von 14 oder 15 Jahren. 
Barbara wird auf Kaution freigesetzt; ihr Vater hat sich mit 200 Talern verbürgt, sie zu 
stellen, wenn er dazu aufgefordert wird. 

19. März 1590 - Dillenburg 
Barbaras Vater hat mit einem anderen Mann zusammen seine Tochter von Offheim nach 

Dillenburg gebracht. Sie wird zu Elchen Cuntz von Oberhadamar (in die Zelle) gesetzt, 
was sie zur rechten Erkenntnis bringen soll. 

20. März 1590 
Zuerst führt der Untersuchungsrichter ihr die zwei möglichen Verfahrens wege vor 

Augen, den gelinden und den scharfen, und ermahnt sie, alles zu bekennen. 
Barbara weint nicht, holt tief ihren Atem und sagt immer nur, von ihrer Mutter und auch 

von sich selbst wisse sie nichts Schlechtes zu sagen; sie hoffe, der liebe Gott werde sie 
behüten, und alles werde noch gut werden. 

Der Untersuchungsrichter geht dann von ihr, nachdem er ihr befohlen, sich zum Abend 
zu bedenken. Das wolle sie, sagt sie, es hoffe, es werde noch gut werden. Sie braucht keine 
Entschuldigungen. Sie gibt keinen Klagelaut von sich, wirkt auch nicht besonders bange 
bei der Sache, ist aber doch so erschlagen, daß sie nicht lange stehen kann und sich bald 
niedersetzt. 'Es muß so einfältig sein - oder so verstockt! notiert der Untersuchungsrichter. 

Herr Wilhelm, der Gefängnisgeistliche, zeigt dem Untersuchungsrichtern an, bei einer 
geistlichen Prüfung habe sie das geringste nicht von einigem verstanden, auch das Vater 
Unser nicht recht betten können. 

25. März 1590 
Der Untersuchungsrichter führt den Scharfrichter zu Barbara, der ihr seine Instrumente 

vorführt und erklärt, jedoch ihr nichts tut; da bekennt sie: Als sie mit der Mutter zu Hause 
alleine gewesen, sei der Satan erstmals zu ihr gekommen und habe sie gefragt, ob sie mit 
ihm fahren wolle, er wolle ihr genugtun. Da sei sie mit ihm auf einem Seil durch die Nacht 
unter die Elzer Lindengefahren. Wie? Das wisse sie nicht. 

Auf dem Platz hätten sie auf dem Seil getanzt, auch andere seien dort gewesen, ihr 
bekannt aber nur Klein Elchen aus Elz, W olffs Else und Heipen aus Offheim. Man habe 
gegessen und getrunken, Wein und Wecken habe es gegeben, kein Brot; danach sei getanzt 
worden. 

Sie korrigiert sich jedoch gleich darauf: Der Böse habe einer jeden und auch ihr mit 
einem Brett gegen den Hintern geschlagen, das habe jedoch nicht wehgetan. Die anderen 
hätten auch Buhlen (Liebhaber(innen), ohne Geschlechtsangabe!) gehabt, und der Buhl 
der Elchen Klein habe das Brett gehabt, einen Spann (= ca. 15 cm) breit und etwa 1 1/2 
Ellen (= ca. 75 cm) lang. Er habe sie gefragt, ob sie noch wisse, wie sie bei ihm gewesen 
sei. Als sie bejahte, habe er gesagt, sie solle zusehen, daß sie nicht von ihm abfalle: sonsten 
will ich dich durch die Heck dinsen (= zerren), das dir die Därmen vor die Füß henken. 

Ihre Mutter habe einen hautfarbenen Topf in der Kammer hinten unter der Bank beim 
Feuer stehen gehabt; aus dem habe sie sich geschminkt am Leib und an den Füßen. Die 
zwei Maß Materie in dem Topf sei aus Pech gewesen; die Mutter habe sie von der 
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Schefferschen, die verbrannt wurde, bekommen. Befragt, wann ihr der Satan erstmals 
zugemutet, mit ihm zu schlafen, sagt Barbara: Zum ersten Mal im Hause, nachher in der 
Scheuer. Nochmals befragt sagt sie, erstmals im Hause in der Nacht bei ihrem Bett; das 
letzte Mal, in der Scheuer, sei Scheffers EIs bei ihr gewesen. Sie wisse nicht, was die in 
der Scheuer zu tun gehabt, aber daß sie ihr gesagt habe: Folge ihm, er kann dir genug geben. 
Derselben Buhl sei auch dabei gewesen. Scheffers EIs sei mit ihm gegangen, wo er sie hätte 
hin haben wollen, doch wisse sie nicht, ob sie mit ihm geschlafen habe. Daselbst habe ihr 
Buhl auf dem Heu bei ihr geschlafen und sei eine halbe Nacht geblieben - aber sie wolle 
ihm absagen und Gott wieder gefallen. 

Nun sagt Barbara auch, daß sie selbst habe müssen bei ihm, dem Satan, liegen; er sei 
geschaffen gewesen wie ein manns mensch. Er habe Unzucht mit ihr getrieben, habe auf 
ihr gelegen. Ihr sei dabei wohl gewesen, es habe ihr wohlgefallen. 

Das Gesagte reicht dem Untersuchungsrichtern nicht; er fragt das geistig beschränkte 
Mädchen, das vermutlich das Opfer von Vergewaltigungen wurde, immer weiter aus: Wie 
er gelegen habe .. Barbara sagt: Auf dem Rücken ... 

Sie scheint dem Richter etwas vorzumachen. Er läßt die Angeklagte also durch den 
Scharfrichter wiederum erschrecken. Von den Marterwerkzeugen eingeschüchtert, sagt 
sie: Auf dem Bauch hat er auf ihr gelegen. Er hab ein Glied gehabt wie der Dinge eins -
womit sie auf die großen Gerichtsschranken weist und auf die Deckenbalken, ganz 
unmenschlich. Der Untersuchungsrichter läßt ihr wiederum vom Scharfrichter drohen. 

Nun sagt sie' s simpler: Er hab ein Glied gehabt zwischen den Beinen, das sei handlang 
gewesen und drei Finger dick. Dem Untersuchungsrichtern reicht das aber immer noch 
nicht: Und was er mit dem Glied getan habe? Er hab es ihr gegeben, sie solle es ihm 
verwahren. 

Wiederum muß der Scharfrichter her; weniger absurdes Zeug soll sie reden! Da bekennt 
sie endlich: Er habe es ihr zwischen die Beine getan. Wohin? In den Leib. Hab ihm erst 
übel, dann wohlgetan. 

Dreimal hab sie mit ihm leiblich zu tun gehabt, 1. im Haus, 2. in der Scheuer, 3. im Gras 
auf der Gemeindewiese. Da sei sie alleine gewesen. Ebenso beim Tanz; da hätten die 
anderen auch gebuhlt, seien beiseite in einen Busch an der Elb gegangen. 

Zweimal sei sie beim Tanz gewesen: 1. an der Elb bei der Staffeier Brücke und 2. bei der 
Linde ... Und wie es käme, daß ihre Mutter nie mitgewesen wäre? Barbara ist verunsichert, 
weiß nicht wie weiter. 

Als der Richter fragt, wie der Buhle der Mutter geheißen habe, sagt sie: Federhans. Und 
ihr eigener: Jack. Wenig drauf aber nennt sie ihren eigenen auch Federhans. Sie ist ganz 
durcheinander: Mal hat Scheffers EIs sie zuerst verführt, mal die Mutter, mal war es vor 
vier Jahren, mal vor zweien. Daß ihre Mutter was damit zu tun gehabt, habe sie am Topf 
gemerkt und daran, daß sie oftmals nachts aus dem Haus gegangen ... 

Nun befragt man sie noch über die Schäden, die ihre Mutter (als Hexe) angerichtet habe. 
Barbara erzählt, die Mutter habe ein rotes Tuch gehabt, damit habe sie gegen Peter Lebers 
zwei Pferde geflügelt, das habe der Knecht gesehen. Später erzählt sie, die Pferde seien ihr 
gewesen, da habe sie ihnen Materie aus dem Topf mit Brot eingegeben, wie ihr die Mutter 
selbst gesagt... 
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Auch Greth, Hermans Frau, habe gesagt, sie wisse nun, daß sie eine Zauberin sei und ihr 
die weißrote Kuh umgebracht habe ... Aber das von Peter Lebers Pferden wisse sie gewiß, 
sie selbst habe gesehen, wie ihre Mutter sie dürr gemacht habe. 

27. März 1590 
An diesem Tag besucht Herr Wilhelm erneut Barbara, die darauf bestanden habe, daß 

ihre Mutter sie verführt habe. 
Auch der Untersuchungsrichter ist bei ihr gewesen; aber sie hat erstaunlich verstocktes 

Zeug geredet, als ob sie keine Vernunft hätte wie andere Leute. Sie weiß Gott und den 
Teufel nicht zu unterscheiden. Der Untersuchungsrichter notiert drei Möglichkeiten, sie 
zu beurteilen: 

Entweder caret communi ratione - fehlt ihr die normale Vernunft, 
oder sie muß von dem Teufel besessen und gar verstockt sein 
oder aber egregie simulatrix - eine hervorragende Verstellungskünstlerin. 

30. März 1590 
An diesem Tage läßt Barbara durch ihre Aufwartefrau den Untersuchungsrichter zu sich 

kommen und zeigt von sich aus an: 
Letztes Jahr im Herbst, als der Vater nicht daheim gewesen, sei die Clemensche Gret zur 

Mutter ins Haus gekommen und habe um Öl, Butter und Brot angehalten; bei der 
Gelegenheit habe sie von beiden hartes Brot bekommen, das sie der Kuh und dem Hund 
habe geben müssen. Gleich am andern Tage seien beide Tiere gestorben. Ei der Diebshenker, 
habe die Mutter gesagt, aber der Clemenschen keine Vorwürfe gemacht und sie auch 
weiterhin ins Haus gelassen. Der Vater sei erbost gewesen. 

Hernach habe sie die Clemensche einmal im Stall angetroffen, und auf die Frage, was 
sie denn dort tue, habe sie nur geantwortet: Ihr habt ein feines Pferd darinnen. Und schon 
zwei Tage später sei das Pferd krank geworden und nach wenigen Tagen gestorben. Auch 
das habe die Mutter gewußt, ohne der Clemenschen das Haus zu verbieten. Vor zwei 
Jahren sei das gewesen, im Herbst. Braun sei das Pferd gewesen und schwarzweiß das 
Kalb, das im andern Jahr gestorben wäre um Pfingsten. 

Überhaupt sei es in ihrem Hofe nicht geheuer gewesen, der Vater habe nach sich rufen 
gehört, aber es sei niemand dort gewesen, und wenn er sich nicht bekreuzigt hätte, wer 
weiß. 

Danach redet Barbara wieder von ihrer Mutter Topf mit der schwarzen Masse darin, von 
der die Mutter gesagt habe, es sei Kittelfarbe. (Gemeint war offenbar Färberwaid, aus dem 
man in einem komplizierten Gärprozeß die Farbe zum Blaufärben der Leinenkittel.) 

Jetzt hält ihr der Untersuchungsrichter ihre Widersprüche vor. Aber Barbara plaudert 
zwanghaft weiter: Es hab es halt für Kittelfarbe gehalten, bis ihr die Mutter die Masse auf 
den Leib geschmiert, unter den Armen, unter den Beinen und an den Seiten. Damit sei sie 
mit ihrer Mutter zum Tanz gefahren, auf einem Besen. Ihr Buhle sei auch mitgefahren. 
Nein, die Mutter habe keinen Buhlen gehabt, bis sie zum Tanzplatz unter der Linde 
gekommen seien, dort habe sie dann auch einen gehabt, einen hübschen Knecht mit 
schwarzem Bart und in schwarzen Kleidern. Ihr eigener Buhle habe graue Kleidung 
getragen zu einem grauweißen Bart. 

Man habe auf der Erde gesessen, habe Wecken gegessen und weißen Wein aus Bechern 
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getrunken, was alles eine Frau aus Elz mitgebracht habe. Lange habe sie nicht dagesessen, 
sie trinke sich nicht voll, und der Kreis sei so groß gewesen wie sonst ein Tisch. Gekannt 
habe sie niemanden von denen, die im Kreis gesessen; auch seien die Buhlen während des 
Essens nicht dabei gewesen sondern davongegangen und erst nachher wiedergekehrt, als 
man getanzt habe. 

Hier folgen im Protokoll lange Passagen, in denen Barbara ihre Buhlschaft mit dem 
Satan, der, wie sie sagt, ein Schelm sei und ein Schmeichler. Der Untersuchungsrichter 
kann sich offenbar nicht satthören. 

Dann wechselt das Thema noch einmal, indem Barbara darstellt, wie sie einmal ihr 
Mutter des abends, alIß sie noch nicht gessen hatten, geheisen ufs hauß gehen und ein licht 
holen, da sey der Sathan auch zu ihr kommen. Sie denke, die Mutter habe sie nach oben 
zu ihm geschickt, aber er habe nichts von ihr gewollt, nur daß sie nicht von ihm abfalle, 
hab ihr auch nichts gegeben und auch nicht verlangt, jemandem einen Schaden zu tun. Sie 
habe ja auch keinen getan, außer der Sache mit dem Brot. Im Haus bei der Mutter habe sie 
den Satan nie gesehen, nur einmal im Gras, als er verlangte, sie solle ihm folgen. 

Nun fragt sie der Untersuchungsrichter, warum sie denn nicht von Anfang an alles 
bekannt habe? Sie antwortet, sie habe es doch nun getan. Im Gefängnis habe sie keine 
Anfechtung mehr gehabt, ebensowenig in der ganzen Zeit, in der ihre Mutter nun schon 
gefangen sei; als sie aber noch zu Hause war, habe sie ihn alleweg zu ihr geschickt. 

Sie wisse, sie müsse vor Gottes Angesicht bekennen, daß sie dem Satan zugesagt, mit 
ihm zu tun gehabt und geholfen habe, das Kalb umzubringen - alles auf Geheiß ihrer 
Mutter, und daß sie nicht gewußt, daß man dafür sterben müsse. 

Der Satan sei ein Schelm und ein Schmeichler. Ihre Mutter habe sie dazu gebracht. Dem 
Vater habe sich nichts davon sagen dürfen. Überhaupt habe sie von den Dingen nichts 
gewußt, bis die Mutter sie eingeführt. 

23. April1590 
Barbara wird mit ihrer Mutter konfrontiert und sagt ihr keck alles ins Gesicht, was auch 

in den Akten der Else erode verzeichnet wird. 

Am gleichen Tag hält der Untersuchungsrichter ihr ernstlich vor, es stehe so, daß sie 
wohl noch nicht die Hälfte ihrer Sache offengelegt habe, vor allem die Namen derjenigen 
nicht genannt habe, welche jetzt zu Elz und Limburg säßen, mit denen sie doch zusam
mengewesen, als man Schaden angerichtet... Jetzt sei es zu spät, sie müsse nun alles sagen, 
ohne Dank noch Gnad dafür zu erwarten. Als Barbara wimmert, das könne sie ja noch tun, 
gibt sich der Untersuchungsrichter ungnädig: Nun sei es zu spät; schon sei der Scharfrichter 
beschrieben (d. h. schriftlich bestellt), der werde ihr nicht mehr viele gute Wort geben. 

Hierauf verläßt er die Gefangene und hinterläßt der Aufwartefrau, sie solle weiterhin bei 
ihr darauf drängen, daß sie die Schadensfälle offenbare. Da sagt ihm die Aufwartefrau, die 
das selbst von Barbara hörte, ihre Mutter habe niemals leiden wollen, daß Bärbel zu 
anderen Leuten ginge. 

24. April 1590 
Barbara wird von zwei Schöffen verhört. Die bisher ermittelten 'Tatbestände' sind in 12 

Punkten zusammengefaßt. Diese werden der Reihe nach abgefragt: 
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1. Barbara hat am 30. 3. selbst in die Kanzlei geschickt und dem Richter freiwillig ein 
Geständnis abgelegt. 

2. Sie habe gestanden, ihr eigenes Kalb mit Brot von der Mutter und der Clemmschen 
vergiftet zu haben. 

3. Sie habe das auf Geheiß der Mutter getan, die der Clemmschen deshalb keine Vorwürfe 
gemacht habe. 

4. Sie habe die Clemmsche in ihrem Stall gesehen, und das Pferd sei drauf erkrankt und 
gestorben. 

5. Sie habe erzählt, wie sie und die Mutter in der Stuben gesessen und der Vater im Hof 
bei seinem Namen Arndt gerufen worden sei, obwohl keiner da war. Dadurch sei ihr 
aufgekommen, daß mit der Mutter etwas nicht ganz geheuer sei. 

6. Die Mutter habe einen Topf mit schwarzem Teig gehabt, den sie für Kittelfarbe 
gehalten, bis die Mutter sie unter den Armen und Beinen und an den Seiten damit 
geschmiert (gesalbt, gefettet) habe, worauf sie mit einem Buhlen, den ihr die Mutter 
gegeben, auf dem Besen zum Tanzplatz bei der Linde gefahren sei usw. 

7. Dort hätten sie und ihre Mutter zwei Buhlen gehabt usw. 

8. Der ihre sei mit ihr hinter die Hecke, habe dort mit ihr Verkehr gehabt, und sie habe ihm 
Gefolgschaft geloben und ihre linke Hand in seine Rechte legen müssen. 

9. Auch in der Wiese habe sie ihm im Beisein der Mutter zusagen müssen. 

10. Sie sei von der Mutter zu Hause, als der Vater in Limburg gewesen, ins Obergeschoß 
zum Teufel geschickt worden usw. 

11. Als sie am 23. April mit ihrer Mutter konfrontiert worden sei, habe sie der Mutter frei 
ins Gesicht vorgeworfen, sie wisse doch wohl, daß sie ihr den Schelmen immerzu 
nachgeschickt habe, insbesondere einmal in die Claus Wiesen, wo sie hätte Gras 
schneiden sollen, und als sie fortgewollt, habe ihr die Mutter mit einem Stecken auf einen 
Arme geworfen, daß dieser ihr lange wehgetan. 

12. Schließlich habe Barbara ihrer Mutter ins Gesicht gesagt, einmal, als sie abends beim 
Feuer gesessen und einen Kessel über dem Feuer gehabt hätten, hätte die Mutter sie zu 
Bett geschickt und sie in der Nacht geschmiert, und sie sei zu einem Tanz bei der Linde 
gefahren. 

24. April 1590 
Noch am gleichen Tage werden Barbara diese 14 Punkte erneut vorgehalten, wiederum 

vor zwei Schöffen und dem Untersuchungsrichter. 

Barbara erklärt die Punkte 1,2,3,10, 11 und 12 fürrichtig. Zu 4 erklärt sie, daß sie nicht 
wisse, ob die Clemmsche oder ihre Mutter das Pferd umgebracht habe, und zu 5, daß sie 
seinerzeit keinen Verdacht gegen die Mutter gehabt. Zu 6 erklärt sie überraschenderweise 
nun, sie sei niemals ohne Mutter beim Tanz unter der Linde gewesen, und nur einmal mit 
der Mutter. 7. Über die Buhlerei mit dem Teufel verwirrt sie sich in lauter Widersprüche. 
Auch zu Punkt 9 verwirrt sie sich, sagt aber bezeichnender Weise, die Mutter habe gesagt, 
es wird einer kamen, und dir helfen heben. In dem, was dann gefolgt sein solle, stimmten 
ihre heutigen Aussagen mit den früheren nicht überein. Zu 12 ergänzt sie, die Linde, unter 
der sich die Zauberinnen getroffen, liege einen Büchsenschuß von der EIb entfernt. 
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28. April 1590 
Man vergleicht die Akten der Else Crode mit Barbaras Aussagen. Barbara sagte unter 

anderem, sie habe ein Ferkel umgebracht, etwa 8 Wochen alt, rot und weiß an der Fumb 
(Scheide), das ihrem Vater gehörte; auch habe sie ihrem Vater von der Masse aus dem 
Topfe ins Gesäuf (Getränk) gegeben ebenso wie der grauen Katze, die sie so umgebracht 
habe. Barbara beklagt wie immer, daß ihre Mutter nicht bekennen wolle, da könne sie aber 
nichts zu. 

30. April 1590 
Der Untersuchungsrichter führt Barbara in die Folterkammer und läßt sie durch den 

Scharfrichter schrecken, aber nicht anfassen. Sie bekennt gutwillig, was in den Akten ihrer 
Mutter steht. 

1. Mai 1590 
An diesem Tag schreibt der Untersuchungsrichter an den Schultheiß zu Diez, bei einer 

Reihe von Personen vor allem in Offheim Erkundigungen verschiedener Art einzuziehen. 
Es \varen dies: 

Adam Schneider zu Offheim 
der Kauckler 
Jakob Müntz und seine Frau 
die Schickin 

Hermans Frau und ihr Mann 
die Steinen oder Christine 
Georg Schmidt 
Crode Elsen Mann Arndt 

Da letzterer vermutlich alles ableugnen werde, solle der Schultheiß zu Diez ein paar 
seiner nechsten nachbauren zu sich nehmen und in der geheimb dieselben vleißig daruff 
examiniren. 

4. Mai 1590 
Der Untersuchungsrichter erinnert Barbara, sie solle zusehen, daß sie nicht weniger 

gesagt, als sich finden werde, denn man habe nach Diez geschrieben, um Erkundigungen 
einzuziehen. Wenn sie also noch mehr über angerichtete Schäden zu sagen habe, solle sie 
es zeitig tun. Aber Barbara besteht auf ihren früheren Aussagen. 

6. und 14.Mai 1590 
An diesen Tagen macht Barbara verschiedene Aussagen über ihre Mutter, die in deren 

Akte verzeichnet werden. Sie hat jeweils durch die Aufwartefrau um Vernehmung 
gebeten. 

14. Mai 1590 - Diez 
An diesem Tage werden die Z e u gen nach Diez bestellt und zu den aus Dillenburg 

übersandten Fragestücken vernommen. Sie werden unter Eid gestellt. Die den Zeugen 
gestellten Fragen kreisen um Stalltiere, die auf seltsame Weise gestorben seien, um 
bestehende Streitigkeiten zwischen solchermaßen Geschädigten und der Angeklagten 
bzw. deren Mutter, und schließlich geht es darum, ob es ein böse Geschrey gäbe um 
Personen, deren Namen Barbara erwähnte. Die Akten enthalten über die eingeholten 
Zeugenaussagen alle Einzelheiten, die dem Leser aber erspart bleiben sollen, wenn auch 
besonders wichtige Umstände dargestellt werden müssen, die zum Verständnis der 
V orkommnisse notwendig sind. 

Adam S c h ne i der berichtet vom Tode seiner besten Milchkuh vor 2 Jahren und von 
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allerlei Schaden an seiner Familie; welche Krankheit es freilich bei seiner Kuh gewesen 
sei, das könne er nicht wissen. Wegen des bösen Verdachts auf Barbaras Mutter habe auch 
er sie in Verdacht gehabt. Allerdings habe es vor Zeiten ein Säusterben gegeben, und die 
Säue seien ziemlich auf einmal gestorben. Die Angeklagte habe er allezeit für ein feines, 
schlichtes Kind gehalten, anders als die Mutter, die wie die Clemmsche immer im 
Verdacht gewesen sei, die letzte nicht nur wegen Zauberei, sondern auch des Raubens und 
Stehlens halber. Zu den ihm sonst vorgehaltenen N amen weiß er nichts oder nur Gutes zu 
erinnern. 

Her man n s Fra u berichtet von jungen Rindern, die umgekommen seien, davon eines 
in dem Jahr, in dem es den ganzen Sommer über gedonnert habe, so daß man die Rinder 
nicht habe zum Hüten treiben können. Sie wisse nicht, woher ihr dies Unglück gekommen, 
außer von Gott. Allerdings eines Ochsen wegen habe sie die Clemmsche im Verdacht 
gehabt, habe es ihr öffentlich ins Gesicht gesagt, und sie habe sich nicht dagegen gewehrt. 
Es sei auch wahr, daß ihr vor einem Jahr im Winter plötzlich ein Pferd erkrankt sei, da habe 
den ganzen Sommer über krank gelegen, bis sie es im vergangenen Herbst vor die Hunde 
ge schleift hätten. - Auch sie erwähnt eine Schweineseuche in Offheim vor 8 oder 9 Jahren 
um Ostern, Pfingsten und im Brachmonat (Juni, in dem das Brachfeld umgepflügt wurde), 
dabei ihr alleine 9 Schweine gestorben seien.- Von Barbara weiß sie nichts Böses, 
ebensowenig von anderen Frauen; die Crode, die Clemmsche und die Scheffers Greth 
hätten sehr zusammengehalten; andere hätten mit ihnen nichts zu tun haben wollen. 

Ihr Ehemann bestätigt die gemachten Aussagen. Zu den gestorbenen Rindern fügt er 
hinzu, denselben sein die Klauen von denfüßen ge/aulett und in sonderheitt uff dem rucken 
uffgebrochen, das ihm der eyter und der athem zum rucken außgangen sey. 

Der Kau c k eie r von Offheim berichtet gleichfalls vom Viehsterben. Er sei ein 
gemeiner Schütz(Feldschütz) gewesen und habe mit Scheffers Grethchen vor Gericht und 
Obrigkeit zu tun gehabt, weil er sie eine Zauberin gescholten. - Auch er bestätigt die 
Schweineseuche, den allgemeinen Verdacht um die drei Frauen, den guten Leumund 
Barbaras und die Unbescholtenheit der übrigen. 

Ja co b M ü n t z berichtet vom Tode seiner zwei Kinder, eines Knaben, 14 oder 15 
Wochen alt, und eines Mägdleins, nicht über 14 T<~ge alt. Das Knäblein sei vor 2 Jahren, 
zu Beginn des Sommers gestorben, hatte lange krank gelegen und gedorret, bis es endlich 
gestorben sei. - Das Mädchen sei 1589 14 Tage nach Ostern gestorben, wie und warum, 
weiß er nicht. Aber er berichtet, als das Kind tot gewesen sei und man es in Leinwand 
eingewickelt habe, sei demselben zum Näslein heraus schwarzer Teig geflossen, so 
schwarz wie Wagenpech (Wagenschmiere) und das Brüstlein sei ihm faustdick auf
geschwollen. Gewiß hätten sie einen Argwohn auf die Scherersche gehabt, aber sie stellten 
alles Gott anheim. Aber auch die Crode EIs sei einmal, wie seine Frau ihm gesagt, zu ihnen 
gekommen und habe eine Wickelschnur (womit die Säuglinge gewickelt wurden) zu sehen 
begehrt, wobei er sich leider nicht zu erinnern wisse, ob das während des Kindbetts beim 
ersten oder zweiten Kind geschehen sei. Später habe er sie des Hauses verwiesen und sei 
mit ihr uneins geworden. In seinen Aussagen folgt eine lange Passage , was wer wann 
gesagt und wen verleumdet. 

Seine Frau Eng e n (Ännchen) bestätigt seine Aussagen und ergänzt, das zweite Kind 

237 



habe die letzten drei Tage und Nächte vor seinem Tode nur geschrien. Ihr sei die Hebamme 
(eine andere Ännchen. offenbar die schon öfters erwähnte Anna) im Verdacht, die sich 
durch einige seltsame Äußerungen verdächtig gemacht habe u. a. dadurch, daß sie vor 
Zeugen gesagt habe, sie habe das Kind in den Himmel geschickt. Ihr sei auch unerklärlich: 
Als beim Besuch des toten Kindes die Hebamme eben habe hinausgehen wollen, hab das 
todt Kindtgen gethan, als wann es niese, da hab sie ihren man, so auch in der stuben 
gewesen, gerufen, er solle es uffdeckenn, das Kindtgen hette geniest. Als solches ge
schehen, hab es dem Kindtgen zum näßlein heraußgebrottelt, als wann es niese, sey 
schwartze verbrante materien gewesen, wie rust. Sie, die Hebam, sey aber schon hinweg 
gewesen. Saget ferner, das Kindtgen hab große hitze gehabt, solange es uffm schaub 
(Totenbrett) gelegen, biß das es in die ladt (Totenlade, Sarg) gelegtt worden; daß es gar 
braun und schwertzlicht worden, etwan von solcher hitz. s hetten sich auch die andere 
weiber alle verwundertt, so es gesehen, und gesagtt, es were keine richtig sache. 

Ge 0 r g S c h m i d t bestätigt die Schweineseuche vor 8 oder 9 Jahren; welchen Mangel 
die Tiere gehabt, weiß er nicht. Er hätte keinen im Verdacht sondern es für eine 
(all)gemeine Plage gehalten. Er bestätigt den allgemeinen Verdacht, in dem die Mutter 
Barbaras gestanden, sagt aber von dieser selbst, man habe sie vor ein töricht arm Kindt 
gehalten. 

C a t h r ein die Schickin weiß zu erzählen, daß sie eines Morgens fünf Stück Vieh im 
Stall krank angetroffen; eine Nachbarin habe ihr aber empfohlen, sie solle Schuhschwärze 
in Limburg holen lassen. Das habe sie auch getan, davon den Tieren eingegeben und sie 
seien wieder genesen. Nur eine frisch melkende Kuh und deren Kalb seien davon 
gestorben. Danach, jetzt vor einem Jahr sey ihr ein Rind krank geworden, aber durch 
Grethchen Scheffers Hilfe wieder genesen, die ihr gekraütt zugestellt, so sie in ihrem 
gartten gegraßenn (= geschnitten). Anschließend verneint sie jeden Verdacht auf irgend 
jemanden, wenn ihr auch beim großen Schweine sterben selbst 3 Tiere umgekommen 
seien, alles stelle sie Gott anheim. 

Ar n d t, Elsen Crodes Mann, sagt aus: Von den angeblichen Todesfällen in seinem Stall 
weiß er nichts zu erinnern, nur von einer Katze, die schnaskicht (genäschig) gewesen sei 
und ihnen viel Schaden getan hätte, weshalb sie sie ins Feld hätten tragen müssen, wo sie, 
wie Nachbarn berichtet, von Hunden zerrissen worden sei. Die Schweine seien einzeln und 
zu unterschiedlichen Zeiten verendet. Das Pferd, das ihm vor 8 Jahren etwa umgekommen, 
habe er selbst geschädigt, weil er ihm zuviel aufgeladen und es sich am Wagen verletzt 
habe bei Hambach; ja, das Pferd sei braun gewesen. 

Nun werden alle Zeugen nochmals befragt, da Arndt die Sache mit der Katze und em 
Hund geleugnet habe, aber die wissen auch nichts dazu zu sagen. 

C h r ist i n e ,Ludwig Hermans Ehefrau, eine unmittelbare Nachbarin der Else Crode, 
sagt als letzte aus: Auch ihr sei vorm Jahr, als das große Unwetter gewesen, eine Mock 
(frk.: muck, mocke - Mutterschwein) gestorben, 5 Jahre alt, die habe etwa 8 Tage gekorcht 
(geröchelt) vor ihrem unerklärlichen Ende. Ihr Mann sei Feldschütz und habe die Crode 
eine Zaubersche gescholten und einmal den Sohn der Schefferschen in den Wicken 
gefunden, noch bevor das große Unwetter gewesen. - Dann kommen Kalb, Katze und 
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Hund zur Sprache. Das Kalb sei gestorben, von der Katze wisse sie nichts. Der Hund sei 
einstmals zu ihr in Haus gekommen, sei ihr ans Bein gefahren, sie habe ihn davon gejagt 
und er sei ins Dorf gelaufen, wo man ihn in der Gassen vor Peter Emrichs Haus am nächsten 
Morgen tot gefunden habe. 

Nun werden die Zeugen in Diez entlassen, nicht ohne daß man ihnen ein gebührliches 
Stillschweigen auferlegt. J ohann Loer Sen. unterzeichnet das Protokoll als Courendt Vogt 
und schickt es nach Dillenburg. Dort werden alle Aussagen unter 37 Punten nochmals 
zusammengefaßt. 

18. Mai 1590 - Dillenburg 
Der Untersuchungsrichter hält Barbara die aus Diez übersandten Zeugenaussagen vor 

und befragt sie zu den einzeln Punkten. Neu sagt Barbara nur, die Mutter habe viele Stücke 
Brot in der Kiste gehabt, die sie zum Schädigen benutzt habe ... 

6. Juni 1590 
Der Untersuchungsrichter kommt zu Barbara, um sie daran zu erinnern, was sie vor ihm 

ausgesagt habe. Barbara hätte nämlich gegenüber Herrn Wilhelm wiederholt das Zusam
mensein mit dem Satan verneint. Der Untersuchungsrichter hält ihr vor, wenn man die 
Aussagen nachlese, so fänden sich darin viele Erzählungen und auch Verstellungen, und 
ihr werde deswegen wohl kein sehr köstliches Urteil fallen. Hätte sie ihm doch von Anfang 
an gefolgt und alles bekannt, hätte man sicher Gnade walten lassen wie bei dem anderen 
Mädchen, dem Kuntzelchen. Weil sie aber so oft geschwindelt und variiert habe, müsse 
sie nun gewärtig sein, was das Gericht entscheide. Jetzt beginnt Barbara ganz bitterlich zu 
weinen, und gesteht in ihren Tränen nicht einmal mehr, daß sie bei Herrn Wilhelm die 
Teufelsbegegnungen geleugnet. 

Nochmals dringt der Untersuchungsrichter auf sie ein, was sie denn nun zugebe und was 
nicht, ja welchen Schadens sie sich denn nun vor Gott schuldig wisse. Sie antwortet: Sie 
wisse keinen Schaden, den sie getan. Alles habe die Mutter verlangt. Und die Teufelsbe
gegnungen gebe sie zu. Sie bitte um Gnade, sie wolle sich in Zukunft wie ein Engel 
verhalten. 

16. Juni 1590 
An diesem Tage wollte man Barbara entlassen. Zuvor holt sie der Untersuchungsrichter 

nochmals zu sich und befragt sie rneut über ihre Erlebnisse mit dem Teufel aus. Und es 
folgen erneut Fragen zu allen schon viele Male erörterten Anklagepunkten. 

Über das Segnen befragt, sagt Barbara, ihre Mutter habe alles Vieh mit diesen Worten 
gesegnet: 

Du weißt nicht, wie Dir ist. 
Helf Dir Gott und der heilige Christ 
im Namen Gottes, des Vaters. 

Dazu habe sie fließendes Wasser unter sich oder hinab dreimal geschöpft und aufs Vieh 
gegossen. 

Am gleichen Tage berichtet die Aufwartefrau, als die alte EIs Crode aus dem unteren 
Gefängnis herauf zur Tochter getan worden sei, hätten sich die Mäuse auf einmal alle 
verloren. Weil sie sich sonst der Mäuse nicht erwehren gekonnt, halte sie selbst und 
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Barbara dafür, die Alte habe sie gesegnet. Ebenso ermahnt am gleichen Tag der 
Untersuchungsrichter sie noch einmal, ihr endgültiges, wahrhaftiges Geständnis abzule
gen und befragt sie wiederum. Sie sagt über die anderen Frauen aus, sie bekennt erneut ihre 
Begegnungen mit dem Satan, wiederum erzählt sie von ihrer Fahrt auf dem Besen zum 
Tanzplatz unter der Linde, wie die Mutter sie auf den Besen gesetzt und selbst auf einem 
Stecken gefahren sei, und gibt auch die Schäden wiederum zu, die sie den eigenen Tieren 
getan ... 

Dann kommt für Barbara die Freilassung: Danach ist die vielgenannte Barbara laut 
angefügtem Unterpfandsbrief entlassen worden, den 16. Juni 1590. 

Zu diesem Zeitpunkt ist ihre Mutter bereits gerichtet und verbrannt worden. Das geht aus 
dem Unterpfandsbrief des Arndt Crode hervor. In diesem bekennt sich der Vater zu den 
Schandtaten von Mutter und Tochter und stimmt der These zu, die Tochter sei allein durch 
Verführungskunst der Mutter zum Tanzen, zur Buhlschaft und zur fleischlichen Üppigkeit 
mit dem Satan angeleitet und von ihr auch zu schädlichen Handlungen gebracht worden. 
Da die Tochter aber nun das alles gutwillig und in solchen Details gestanden, wie das keine 
Unbeteiligter habe tun können, und auch alles hinter sich getan habe, bestehe Hoffnung auf 
Besserung. Obwohl demnach das gräfliche Gericht befugt gewesen wäre, sie peinlich zu 
verhören und vor dem Peinlichen Gericht zu richten und sie zu executieren, so habe Ihro 
gräfliche Gnaden auf eingereichte Fürbitten gutherziger Christen im Anbetracht der 
Jugend der Angeklagten und der mütterlichen Verleitung für dieses Mal sie begnadigt. 
Dabei stelle sie die B e d i n gun g offener Kirchenbuße vor der christlichen Versammlung 
und Gemeinde, der Wiederabsage des eingegangenen teuflischen Verlöbnisses und der 
Einhaltung folgender Versprechen: 
1. Enthaltung von aller Gemeinschaft mit dem leidigen Satan und allen Zauberwerken, 

allen Segnereien und allem in dieser Hinsicht Verdächtigem. Vielmehr werde sie ihren 
Taufbund erneuern und danach unverwerflich bis zu ihrem Lebensende wandeln. 

2. Sie werde sich allen Umgangs mit in dieser Hinsicht verdächtigen Personen in Offheim 
und den umliegenden Orten enthalten, worin sie der Vater unterstützen werde. 

3. Sie werde nicht nur alle sonntäglichen Predigten besuchen, sondern auch der unter der 
Woche stattfindenden Katechetisation fleißig beiwohnen, worüber sie wöchentlich an 
einem festzulegenden Tag unaufgefordert ihrem Pastor berichten werde, was sie gelernt 
und was sie morgens und abends bete. 

4. Da der Satan ja auch zukünftig sie versuchen werde, werde sie gegebenenfalls darüber 
nicht schweigen sondern mit dem Pastor darüber sprechen. 

5. Sie werde alle verdächtigen Bekanntschaften meiden. 
6. Sie werde bei allem, was ihr im Gefängnis geschehen, dies weder dem Grafen noch 

seinen Angehörigen anlasten, sondern das Gute, vor allem die tägliche religiöse 
Unterweisung und die Rückführung zur wahren Erkenntnis, täglich in dankbarer 
Erinnerung erwägen; ihr seija aus lauter Gnade die wohlverdiente Leibesstrafe erlassen 
worden, dafür werde sie sich in ihrem Gebet dankbar erweisen. 

7. Falls einem dieser Punkte oder gar allen zuwidergehandelt würde, sei er, Vater Arndt, 
mit 60 Gulden verhaftet und verpflichtet, Barbara wieder in Haft einzuliefern. 

Diesem Schuldbrief vom 16. Juni 1590 traten zwei Männer aus Offheim, Georg 
Schneider und Clauß Malperger, als Bürgen bei und zwei Dillenburger Schöffen beg lau-
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bigten ihn mit ihrer Unterschrift. Amdt Merten Crode unterschrieb mit einem großen A, 
er war offensichtlich schreibunkundig. 

Donnerstag, 9. Juli Anno 1590 - Niederhadamar 

Barbara Crode aus Offheim, das erledigte (freigelassene) Zaubermädchen ist in Nieder
hadamar vor die Kanzel getreten. Sie hat dabei öffentlich ihr Bekenntnis abgelegt, dem 
Satan abgesagt und seinen früheren Taufbund erneuert. Zur Bezeugung alles dessen, hat 
sie den Glauben (Glaubensbekenntnis) öffentlich gesprochen. 

Vorher wird der Gemeinde erklärt, weshalb man ihr das Leben gefristet, nämlich weil 
sie von sich aus keinen Schaden getan, sondern aus Zwang und Drang, ja mit Schlägen von 
der Mutter dazu genötigt wurde. Auch wozu sie sich verpfändet und verbürgt, besonders 
zur Wiedereinlieferung in die Haft, falls sich auch nur der geringste Verdacht bei ihr 
ergebe, wird öffentlich dargetan. 

Eigentlich bedarf diese ausführliche Darstellung keines Kommentars. Ich will aber 
drauf hinweisen, daß psychologisch betrachtet, die geschilderten Teufelsbegegnungen 
sehr stark an verdrängte, unter Ängsten und Zwängen angedeutete Vergewaltigungen 
erinnern. Der wahre Hintergrund könnte also ein sexueller Mißbrauch der jugendlichen 
Barbara sein - vermutlich durch Kuppelei der eigenen Mutter bewerkstelligt. Auch die 
teilweise gezeigte Blödigkeit der armen Jugendlichen könnte ein neurotisches 'Nicht
wahr-haben-dürfen-der-Realität' zu Grunde gelegen haben. Durch angedrohte Vergel
tung für den Fall des Plauderns dürfte Barbara sehr eingeschüchtert gewesen sein. Die neue 
Gefahr im Hexenprozeß mußte sie anfänglich zum Leugnen, später zu Phantastereien 
bringen, um Folterungen und Feuertod irgendwie zu entgehen. 

II.08.4 Die Deutsche Schule - Anfänge der Elementarschule in Niederhadamar 

Es ist das große Verdienst der evangelisch-reformierten Kirche Nassaus, gegen Ende 
des 16. Jhs. entscheidende Schritte zur Einführung einer allgemeinbildenden 
Elementarschule getan zu haben. Zwar hatten schon die Stifte in Limburg und in 
Dietkirchen im 13. und in Hadamar im 15. Jh. Schulen, Scholaster und Scholaren,228 doch 
müssn wir in diesen kleinen Einrichtungen vor allem Bildungsstätten für Priester sehen. 
Sie waren L a t ein s c h u 1 e n , denen in der Renaissance dann auch weltliche Schulen 
zur Vorbereitung auf den Besuch der Universitäten folgten, wie in Hadamar die über die 
engere Heimat hinaus bekannte Hadamarer Lateinschule oder bei den Franziskanern in 
Limburg die Aula.229 Dies waren Schulen für Privilegierte, ihr Unterrichts ziel war eine 
vom Volksleben abgehobene 'Höhere Bildung', ihr Unterricht erfolgte in lateinischer 
Sprache, der Sprache der Gebildeten von damals. 

In dieses Bildungsideal riß die Renaissance mit ihrer Erinnerung an alte deutsche 
Sprach- und Kunstdenkmäler erste Löcher, in die dann die Reformationsbewegungen mit 
ihrer zentralen Stellung des Buches und besonders der Bibel einhakten und das Lesen und 
Schreiben der deutschen Sprache für jedermann forderten, übrigens auch für Mädchen und 
Frauen, wie die Schülerlisten der Hadamarer Lateinschule beweisen. 

Das erste wirkliche Interesse an einer grundlegenden Volksbildung bewiesen in unserer 
Heimat die Geistlichen und Organisatoren der von Dillenburg aus geleiteten evangeli
schen Kirche. Außerdem: Man reformierte die bestehenden Lateinschulen, man schuf -
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unter gewaltigen Anstrengungen für ein so 
kleines Land - eine eigene Hochschule zur 
Ausbildung von Geistlichen, Beamten, Leh
rern und auch Ärzten und Apothekern, die 
Hohe Schule zu Herborn. 230 

An dieser Hochschule unterrichteten erst
klassige Gelehrte; J ohannes Althusius schrieb 
hier seine PoZitica; hier übersetzte Johannes 
Piscator, der Vater des letzten reformiert
evangelischen Pfarrers in Niederhadamar 
Johann Georg Piscator, die Bibel aus refor
mierter Sicht; hier lehrte Wilhelm Zepper, 
der erste große Praktische Theologe, der vor 
allem den Synodalcharakter der Gemeinden 
hervorhob. Aber hier entstanden im 16. Jh. 

Hohe Schule zu Herborn auch schon erste genaue (Heil-) Pflanzen-
beschreibung, die 1775 in der Flora Herbornensis, einer Beschreibung von 1140 heimi
schen Pflanzenarten mit genauen Standortangaben gipfelten; hier studierte J an Amos 
Comenius, der berühmte Pädagoge und Verfasser des ersten bebilderten Lesebuches. 

In Herborn studierten in der evangelischen Periode viele junge Leute, wie man im 
Anhang in der Liste der Nie der ha da m are r S t u den t e n nachlesen kann. Und 
aus Herborn kam das in Niederhadamar in reformierter Zeit am meisten benutzte Buch, die 
von Piscator übersetzte Bibel, die erste deutsche Gemeindebibel gedruckt bei Corvin in 
Herborn. 

Auch die Schule in Niederhadamar entstand 
auf Initiative der kirchlichen Behörden Dil
lenburgs. Schon in den verschiedenen Visita
tionsberichten ist immer wieder mal von einer 
Schule hier die Rede, so mit Ehrn Paul Fontius 
1582,231 aber auch früher schon, als man dar
über sprach, daß der Glöckner selbst Analphabet 
sei und der Pfarrherr überlastet. 

1589 schreibt dann Jacobus Reichwein, Pa
stor zu Niederhadamar, in seinem Bericht über 
die Pfarrverhältnisse nach Diez: Hellt der Pa
stor selbst Schul zu Niederhadamar. 

Dabei kann es nicht allzu lange geblieben 
sein, denn genau 10 Jahre später stirbt in 
Oberhadamar Johannes Ernst (+ 16.8.1599), 
und der Oberhadamarer Pfarrer bemerkt dazu 
im Totenbuch: Lehrer des Deutschen in Nie
derhadamar. Johannes Ernst muß bei seinem 
Tode um die 60 Jahre alt gewesen sein, denn 
1566 studierte er an der Universität Marburg. 
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Diese ersten Daten über eine Schule in Niederhadamar fügen sich in die frühe Geschich
te des Schulwesens in unserer Heimat ein. Schon 1578 befahl Graf Johann VI., der Ältere, 
die Einführung D e u t s ehe r S c h u I e n . Überall in den Pfarrorten, wo noch keine 
Kirchspielschulen vorhanden waren, sollte man solche errichten.232 Zwischen diesem 
Zeitpunkt und der Angabe von Pastor Reichwein 1589, er halte Schule in Niederhadamar, 
muß der Schulunterricht in Niederhadamar begonnen haben. 

Man darf sich das nicht als großartiges Ereignis vorstellen; aber irgendwann an einem 
Sonntag hat der Pastor damals verkündet, er wolle den Kindern das Lesen und Schreiben 
beibringen, damit sie die Bibel lesen und den Heidelberger Katechismus lernen könnten. 

Und noch bevor die Kinder zum ersten Mal in die Stube des alten Widdernhofes zu ihrem 
Pastor gekommen waren, hatte es natürlich schon eine heiße Debatte im Dorfe gegeben, 
ob man sein Kind schicken solle oder nicht. Und die einen werden neben den frommen 
Überlegungen des Pastors auch noch weltlich-realistische dafür geltend gemacht haben, 
und die andern werden geschimpft haben, daß von der Kirche soundso nicht viel zu halten 
sei und jetzt auch noch die Kinder von der häuslichen Arbeit abgezogen würden. 

So wird es anfangs sehr bescheiden zugegangen sein, denn die Stube des Pastors war 
klein, dafür aber geheizt, und das sprach sich herum, und solange Winter war, konnte man 
ja seine Kinder schicken. Nachher, im Frühling und im Sommer, wenn die Arbeit sich 
draußen und drinnen mehrte, mußte der Pastor ja selbst auch nach seinen Feldern sehen, 
und da würde die Winterschule schon wieder eingestellt. 

Im Jahre darauf kam eine bessere Ordnung in die Schulsache; der Herborner Theologe 
und Dillenburger Kircheninspektor Wilhelm Zepper erließ 1590 seine Anordnung und 
Bestellung Deutscher Schulen in den Städten, Flecken und Dörfern. Neben die lateini
schen Schulen sollten nun allgemein sowohl für die Mägdlein als auch die knaben 
deutsche Schulen treten, die nicht nur dem persönlichen und geistlichen Fortkommen 
sondern auch dem gemeinen Vaterlande und dem Nächsten dienen sollten. 

1. Der Kirchendiener des Orts soll die Eltern ermahnen, die Kinder zur Schule zu schicken 
und ihnen die Sachen ernstmachen. Sie sollen ihnen in jeder Hinsicht den Segen 
darstellen, der von den Schulen ausgehen könne und auch den Schaden, wenn die Kinder 
sie versäumten. 

2. Ebenso sollen die Prediger die Schulmeister anhalten, mit Fleiß auf die Kinderzucht zu 
achten. 

3. Die Pfarrer sollen selbst in die Schulen gehen und Aufsicht führen, daß alles fleißig und 
recht zugehe. 

4. Durch die Deutschen Schulen sollen die Lateinischen nicht verlieren. Deshalb sollen 
die Prediger wie die Schulmeister gute Achtung haben uff die Knaben, an welchen 
sonderliche ingenia (Begabungen, Naturanlagen), verstand undfleis sich erzeuget und 
deren Eltern ermahnen, sie zu den lateinischen Schulen gehen zu lassen, damit die 
Kinder etwas weiter lernen und in Zukunft zu höheren Dingen nach Gelegenheit 
gebraucht werden können. Dabei sollten sie denjenigen Eltern, die sich ihrer Armut und 
Ungelegenheit beklagen, auf alle mögliche Hilfe, Steuer (Unterstützung) und Stipendien 
für ihre Kinder Hoffnung machen, damit sie der Last enthoben und doch ihre Kinder zum 
eigenen und des Vaterlandes Besten gefördert würden. 
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Zeppers Verordnung enthielt sodann eine ganze Reihe von Bestimmungen für die 
pädagogische Arbeit in den Deutschen Schulen. 
1. Vernünftige Festsetzung der Unterrichts zeiten je nach den örtlichen Gegebenheiten. 
2. Beginn des Unterrichts mit Gebet und Abschluß desselben mit einem Psalm. 
3. Zunächst soll der kleine und später der große Heidelberger Katechismus den Kindern 

vorgelegt werden. 
4. Aus ihm sollen die Kinder buchstabieren und lesen, damit sie sich an ihn von Anfang 

an gewöhnen. 
5. Kleine Übungstexte sollen den Kindern gegeben und oftmals mit ihnen durchgenom

men und wiederholt werden. 
6. Die Haustafeln der hl. Schrift, darinnen die Apostel das Verhalten der einzelnen Ämter 

und Berufe darstellen, sollen die Kinder auswendig lernen. 
7. Wenn Einzelne den Katechismus auswendig beherrschen, soll der Schulmeister sie 

nach den gleichen Inhalten jedoch mit anderen Worten abfragen und auch Antworten in 
eigenen Worten verlangen. 

8. Damit sollen die Kinder - wie überhaupt - jedoch nicht belastet werden, wenn ihnen 
etwas mangelt, sondern es soll ihnen mit Freundlichkeit fortgeholfen und auch ihre 
unvollkommenen Antworten oder Erklärungen sollen gerühmt werden, damit sie ihre 
Freudigkeit behalten. 

9. bis 13. Die religösen Inhalte des Unterrichtes sollen verständlich und fein auf den 
kindlichen Verstand gerichtet dargelegt werden, mit guten Lehren und Erinnerungen, 
scharf abgesetzt von den Irrlehren der Zeit. In der Gemeinde soll der Schulmeister die 
Kinder,die zur Schule kommen, vor anderen zur Kirche führen und dort die Hauptstücke 
des Glaubens mit ihnen durchgenommen werden, damit groß und klein von ihnen lernen 
und alle Kinder von ihren Eltern erbitten, auch in die Schule gehen zu dürfen. Daheim, 
an langen Winterabenden, sollen die Kinder der Familie aus der Bibel vorlesen und dem 
Katechismus oder anderen guten Büchern, und auch mit den Eltern darüber sprechen. 

14. In all dem dürfen die Schulmeister ihre Schulkinder aber mit Drohen, Schelten, 
Schlagen oder ungestümem Verhalten nicht zu hart anfassen, sondern müssen fein 
freundlich und gelinde mit ihnen verfahren und die Strafen lindern. Sie sollen den 
gespürten Fleiß rühmen, auch mit religösen Gedanken, und die Kinder willig und freudig 
halten, damit sie den Schulmeistern, den Schulen und dem Lernen nicht gram werden. 

15. Deshalb müssen den Kindern, um sie desto williger zu erhalten, auch bestimmte 
Spielstunden in der Woche zugestanden werden. 

Über die Auswahl der Lehrpersonen bestimmt Zepper : 
1. Wo die Pfarrei und dem Pfarrer die Arbeit im Predigtamt nicht zu weitläufig ist, soll der 

Pfarrer den Schulunterricht selbst halten. 
2. Andernfalls müssen ordentliche Schulmeister gehalten werden. 
3. Falls die Mittel dazu nicht hinreichen, sollen Glöckner eingestellt werden, die lesen und 

schreiben können und neben dem Glockenamt die deutsche Schule bedienen können. 
4. Die Glöckner hätten dann die Einnahmen von ihrem Glockenamt und 
5. je fleißiger sie wären und je mehr es ihnen gelänge, Kinder an sich zu ziehen, desto mehr 

hätten sie auch eine entsprechende Vergütung. aus den örtlichen Kircheneinnahmen. 
6. Unzweifelhaft würden sich auch die Eltern, wenn sie mit der Bildung ihrer Kinder 
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zufrieden wären, je nach Vermögen bereitfinden, den Schulmeistern etwas an Geld, an 
Speisen, an Nahrungsmitteln oder auch sonst zum Haushalt zuzuschießen, um ihre 
Erkenntlichkeit und Dankbarkeit zu beweisen. 

Wohl weil zur Pfarrei Niederhadamar der Filialort Offheim gehörte, wurde nach dieser 
Ordnung Pastor Reichwein entlastet und Johannes Ernst als erster festangestellter Lehrer 
in Niederhadamar angestellt. Der Mann hatte immerhin in Marburg studiert, wird also 
seinem Amt gerecht geworden sein; wie es freilich mit seinem Gehalt war, darüber 
schweigen alle die Akten. 

II.08.4 Die letzten Jahre evangelisch-reformierter Kirche in Niederhadamar 

Die letzten evangelisch-reformierten Jahre im Überblick: 

1590 - Auf dem Convent vom 20. Juni erfahren die anwesenden Geistlichen, anstelle der 
bislang teilweise noch immer benutzten ABC-Büchlein mit katholischen Gebeten 
vv'erde der Buchdrucker Corvin zu Herborn ein l\lphabetbüchlein mit nützlichen 
Namen, Sprüchen und Fragen aus dem Heidelberger Katechismus herausbringen.234 

1598 - 99 - erneut Pest in Niederhadamar . Am 17. 10. 1598 stirbt Ehrn J acob Reichwein, 
Pastor wohl seit 1584, an der Pest. Am 8. 1. 1584 hatte er in Oberhadamar, woher er aus 
angesehener Familie stammte, seine Frau Anna geb. Heuchelmann geheiratet.236 

1598 - 1612 Amtszeit des Pastors Johannes Junius, der vorher (1595) in Oberhadamar 
Schulmeister gewesen ist. Junius war zweimal verheiratet. 

1603 - Am 4. Mai klärt das Centgericht zu Niederhadamar die Besitz- und Lehensverhält
nisse des Widdernhofes in Offheim, der ja der Pfarrei von Niederhadamar zusteht. 

1604 - In Herborn erscheint die Bibelübersetzung des Professors Piscator; dem Text sind 
Erklärungen und Belehrungen zum Gemeindegebrauch angefügt. Wegen einer Ergän
zungdes Textes Mt 8,12 um 'so straf mich Gott!' erhält sie schon bald den Namen Straf
mich-Gott-Bibel. 

1610 - Nach Mariä Himmelfahrt ziehen 10 000 Mann welscher Truppen durch die 
Grafschaft Diez, und von Haus zu Haus mußten drei Brote abgeliefert werden, die 
hungrigen Soldaten zu ernähren, Rinder und Schafe schlachtete man hinweg. Daß das 
ein erster Vorgeschmack dessen ist, was schon recht bald Alltäglichkeit sein würde, 
ahnt keiner. 235 

1613 - Am 1. 1. dieses Jahres tritt Ehrn Gottfried Wenkenbach die Pfarrstelle in 
Niederhadamar an. Er war am 25. 8. 1588 in Oberhadamar als 5. Kind des dortigen 
Pfarrers Konrad Wenkenbach geboren, ist in Diez 1608 und in Oberhadamar von 1609 
bis 1613 Lehrer. 1611 heiratete er Katharina Jung aus Oberhadamar. Am 1.1.1614 tritt 
er in Oberhadamar als Pfarrer die Stelle seines verstorbenen Vaters an und bekleidet sie 
bis 1. 2. 1630. Beim Wechsel der Konfession 1630 stellt ihm Graf Johann Ludwig ein 
äußerst ehrenhaftes Zeugnis aus. Während die allermeisten der evangelisch-reformier
ten Pastoren 1630 die Hadamarer Grafschaft verlassen (müssen), bleibt Gottfried 
Wenkenbach im Hadamarer Schloß als persönlicher Geistlicher bei J ohann Ludwigs 
Gattin, der Gräfin Ursula, die ihre alte Konfession behielt. Gottfried Wenkenbach stirbt 
hochgeachtet in Oberhadamar am 18.10.1635 an der Pest. 

1614 - 1624 ist Zacharias Schweich, Sohn des Geistlichen Gerlach Schweich zu Diez, 
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Pfarrer in NH. Er studierte 1580-1583 in Heide1berg und später 1592 an der Hohen 
Schule in Herborn Theologie. Seine Frau ist die Tochter eines Pfarrers und Professors, 
sie wird nach 1624 als Witwe erwähnt. Z. Schweich stirbt 1624 in Niederhadamar. 

1615 wurde das baufällig gewordene Chor der Kirche abgelegt und neu erbaut, was aus 
einer Notiz in den Pfarrechnungen von 1615 hervorgeht, wo die Kosten der Dachdecker 
verzeichnet sind. 

1624 - 1630 Auf dem Convent 1624 zu Lahr berät man über die Neubesetzung der 
Pfarrstelle Niederhadamar. Besetzt wird die Stelle schließlich mit dem eigens von Graf 
Johann Heinrich nach Niederhadamar berufenen Johann Georg Piscator, Sohn des 
berühmten Bibelübersetzers Johann Piscator in Herborn. Vom 10. 9. 1618 bis 1622 war 
er Präzeptor der 5. Klasse des Herborner Pädagogiums und anschließend Diakon 
(Kaplan) in Herborn und vor seiner Tätigkeit in Niederhadamar war er in Wesel. J ohann 
Georg Piscator lehnt im Zusammenhang mit dem 1628 geplanten Ausschluß der 
evangelisch-reformierten Kirchen (und Länder) aus der Augsburgischen Konfession 
eine persönliche Annäherung und auch die seiner Gemeinde Niederhadamar an das 
lutherische Bekenntnis ab. 237 Treu seiner reformierten Konfession verläßt er am 1. 2. 
1630 Niederhadamar und die Grafschaft Nassau-Hadamar. 

11.09. Gegenreformation und Dreißigjähriger Krieg 
in Niederhadamar 

Vorbemerkung: Über die Rückkehr der Hadamarer Lande zum Katholizismus 1630 und 
die Konversion des zunächst evangelich-reformierten Grafen J ohann Ludwig von N assau
Hadamar 1629, die diesen erneuten Religionswechsel verursachte, gibt es zahlreiche 
Darstellungen, in denen sich Interessierte ein gutes Bild von den allgemeinen Verhältnis
sen machen können. 238 Uns interessieren die Änderungen, die nun in Niederhadamar 
einsetzten. Reichlich 10 Jahre zuvor hatte der Dreißigjährige Krieg (1618-1648) begon
nen, so daß diese Zeit politisch-konfessionell insgesamt ein stürmisches Lebensalter war. 

11.09.1 Ein Wechsel nach dem anderen: 
Niederhadamar kommt zur Grafschaft Diez, 

dann zur Grafschaft Hadamar 
und wird erneut katholisch. 

a) Eine neue Landesherrschaft 
Als 1606 GrafJ ohann der VI., der Ältere, in Dillenburg 

starb, hinterließ er mehrere Söhne, unter denen im Erb
schaftsvertrag vom 31. 3.1607 seine große Grafschaft 
aufgeteilt wurde. Niederhadamar, und mit ihm der alte 
Dehrner Cent, kam bei dieser Teilung zur neu gebildeten 
Grafschaft Diez, die der zweit jüngste der fünf Gebrüder 
- Ernst Casimir erhielt. Die gleichfalls neugebildete 
Grafschaft Hadamar bekam der jüngste Bruder, Johann 
Ludwig, der erst 17 Jahre alt war und zunächst unter 
Vormundschaft von Verwandten stand. Sie ließen in 
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Hadamar den Prinzenerzieher Hedderich Sprengerregieren - während sich Johann Ludwig 
in Frankreich, den Niederlanden und England auf Bildungsreisen befand. 

Auch der neue Landesherr Niederhadamars Ernst Casimir, der zum Stifter der neuen 
nass au-ottonischen Linie Nassau-Diez wurde, hielt sich nur wenige Tage in seiner neuen 
Grafschaft auf; schon am 18.April ist er in Gröningen bei Halberstadt, wo er mit Sophie 
Hedwig, der Tochter des Herzogs von Braunschweig-Lüneburg, Hochzeit feiert, von wo 
aus er direkt in die Niederlande zurückkehrt, um als Feldmarschall der Generalstaaten 
seine bisherige Tätigkeit fortzusetzen. 

Als sein Stellvertreter und 
Befehlshaber für die Diezer 
Grafschaft wirkte bis 1617 
der Diezer Amtmann Dr. Her
mann Schild, von 1617 an 
Dr. Martin N aurath, der in 
den kommenden Jahren des 
Dreißigjährigen Krieges eng 
mit Graf J ohann Ludwig von 
Hadamar zusammenwirkte. 
Ebenso traten auch die Diezer 
Gräfin Sophie Hedwig und 
die Hadamarer Gräfin Ursu
la, eine Tochter des Grafen 
von der Lippe, die Johann 
Ludwig am 26. 8. 1617 
geheiratet hatte, im Verlauf des Krieges oftmals an Stelle ihrer Männer Bedrohungen und 
Belästigungen durch fremde Truppen gemeinsam und miteinander abgestimmt entge
gen.239 

b) Niederhadamar im ersten Teil des Dreißigjährigen Krieges 
Das Jahr 1618 zog herauf und endete mit dem Beginn des großen Religionskrieges 

zwischen den Konfessionen, der bald schon zum allgemeinen Machtkampf der 
entscheidenen mitteleuropäischen Mächte ausarten und Deutschland als Hauptkampfplatz 
aufs äußerste verwüstet 1648 zurücklassen sollte. 

Ende November 1618 standen des Nachts die Leute auf den Gassen und schauten zum 
Himmel, wo ein blutroter Komet 30 Tage lang zwischen Mars und Merkur aufging und mit 
seinem furchtbaren Schweif durch die Sternbilder Krebs und Großer Wagen (oder Bär) 
dahinzog. Das bedeutete nach den Regeln der Astrologen Krieg und Verwüstung, 30 Jahre 
lang. Kritische Stimmen wollten das nicht wahrhaben, hatten doch die Astrologen sich 
schon oft geirrt, mußten sich aber dann durch die Wirklichkeit bekehren lassen;24o so 
jedenfalls urteilte damals die Geschichtsschreibung der Jesuiten. 

Und schon im Jahr 1619 griffen die Krallen der Kriegsfurie nach unserer Heimat.241 Die 
nassauischen Grafschaften versuchten, eine neu t r ale S tell u n g zwischen den 
kriegs führenden Parteien, der evangelischen Union und der katholischIkaiserlichen Liga 
einzunehmen und sich aus dem Kriegsgeschehen herauszuhalten. Vielleicht kam es 
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deshalb zu keinen größeren Schlachten in unserem Heimatgebiet - dafür aber zu umso 
schwereren Belastungen der Menschen durch das Vielerlei der durchziehenden Truppen. 

Ab 1612 hatte Johann Ludwig begonnen, sein Schloß in Hadamar zu erneuern und zu 
erweitern, wohnte abernoch bis 1620 in Dillenburg. Von dort aus richtete er am 25. 3. 1619 
zugleich im Namen seines Bruders Ernst Casimir folgendes Schreiben an die Prediger in 
beiden Grafschaften: 

... Daß man allenthalben von Kriegsgeschrey höre, mithin beförchten müsse, daß der 
allmächtige und getreue Gott ein und das andere Land wegen der vielen schweren Sünden, 
womit ein jeder denselben erzürnet, hart heimgesuchen möchte. s sollten dahero die 
Diener Gottes die Underthanen zu rechtschaffenen Buße ermahnen, und in ihrem Gebet 
der vorberührten Gefahr in genere gedenken, um solchergestalten alle wohlverdiente 
Straffe abwenden.242 

Im April und Mai musterte man in der Grafschaft 
Diez junge Leute zum Kriegsdienst und schrieb 
sie in die Stammrolle ein. Die Schultheißen versi
cherten in ihren Graf Johann Ludwig eingereich
ten Listen, daß solches lauter brave Leuthen seynd, 
so das Pulver gar wohll werden verdragen kön
nen. So kam der sogenannte La n des aus s c h 
u ß zustande, der aus dem Alten Ausschuß (Män
ner von 40 - 60 Jahren) und dem Jungen Ausschuß 
bestand (Männer von 16 - 40 Jahren). Sie wurden 
zu Kompagnien zu je 150 bis 200 Mann eingeteilt, 
von denen die Hälfte mit Schießgewehren, 50 
Leute mit Degen oder Hellebarden, die übrigen 
aber mit Picken bewaffnet wurden. Jede 
Kompagnie unterstand einem Hauptmann, dem 
ein Lieutenant und ein Fähnrich beigegeben wa

ren; alle Kompagnien einer Grafschaft unterstanden einem Landhauptmann oder 
Oberstlieutenant; der hier zuständige Kommandierende war der vorherige Dillenburger 
Hofmeister von Waldmannshausen, dem die Grafschaften Dillenburg, Hadamar und Diez 
unterstellt wurden. 

Sollte der Ausschuß schnell zusammengerufen werden, so läutete man die Sturmglocken 
und feuerte Losungsschüsse ab.242. 

Man begann mit Feldübungen des Ausschusses, verstärkte seine Bewaffnung durch 
Austeilen von Ober- und Untergewehren für jedermann, überholte an den festen Orten die 
Befestigungen und erneuerte Gräben, Tore, Türme und Mauem. Im August wurde ein 
anbefohlener Buß- und Bettag gehalten. 

Anfang Dezember 1619 zogen 3000 Mann und 600 Reiter, die Maximilian von Bayern 
im Kölnischen hatte ausheben lassen, durch den Westerwald nach Süden. Hier wurden die 
Krämer, Metzger und Bäcker, auch die Bierbrauer und Wirte angehalten, entsprechende 
Vorräte zu besorgen und bereitzuhalten. Als sich die Truppen nassauischem Gebiet 
näherten, ritt ihnen Johann Ludwig entgegen, um jedem Zwischenfall vorzubeugen; 
gleichzeitig wurden strenge Verbote erlassen, daß sich keiner wage, die durchziehenden 
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Soldaten etwa zu reizen oder zu beleidigen, überhaupt sollten sich die Dorfbewohner beim 
Durchzug der Truppen nicht auf der Straße herumtreiben, sondern sich inheimisch 
verhalten, bis alles durchgezogen sei. Gegen Jahresende zogen die Truppen dann nach 
Limburg und Camberg weiter. Sie 'requirierten' ohne jede Bezahlung, was sie an 
Lebensmitteln fanden, brandschatzten die Dörfer und raubten, wessen sie habhaft wurden. 

Besonders übel erging es Niederhadamar: In Minsfelden und Niederhadamar haben die 
Soldaten mit den Unterthanen erbärmlich umgegangen, etliche verschleppt und erst gegen 
20 Reichsthalerwieder losgelassen, anderen haben sie Hände undFüße zusammengebunden 
und ein Seil um den Hals gegeben, und in Niederhadamar einen Mann so lange unter den 
Armen in den Rauchfang gehengt, bis er versprochen, all sein Geld herauszurücken.243 

Ein Großteil der Truppen war jedoch bei Montabaur zurückgeblieben, und bat am 22. 
1. 1620 bei Johann Ludwig mit der Versicherung absoluten Wohlverhaltens um eine 
Durchzugserlaubnis. Die trüben Erfahrungen vom Dezember des Vorjahres setzten sofort 
die Einberufung des Diezer Ausschusses in Gang, mit Gewehren, Pulver, Lunten und Blei 
versehen sicherte man die Landesgrenzen, bei uns den Elzer Graben und den Landgraben 
entlang der Hohen Straße und der Malmeneicher Gemarkung. Die Kirchhofsmauern 
wurden ausgebessert und erhöht, damit sich die Einwohner im Falle des Angriffes gehörig 
verteidigen könnten. Überall schloß man die Schlagbäume, also bei uns den auf der Lück 
gegenüber dem trierischen Land, und jedes Dorf wurde mit Proviant-und Munitionswagen 
versehen. 

Diese Vorbereitungen zeigten Wirkung; das Land blieb diesmal weitestgehend ver
schont, und am 13. 2. 1620 erwirkte Johann Ludwig beim Kaiser Schutzbriefe, die auch 
unser Gebiet einschlossen und von jeder Einquartierung befreiten. Doch würde das bei der 
nächsten Belästigung, diesmal durch die s pan i s c h e Armee des Marquis von Spinola, 
im August 1620 etwas helfen? Schon dem Herannahen dieses Heeres waren Angst und 
Schrecken vorausgeeilt, denen Johann Ludwig dadurch zu steuern versuchte, daß er die 
Leute aufforderte, alles, was man sicher verwahrt haben wollte, an befestigte Plätze zu 
bringen. Und die Personen, die sich an solche Plätze begeben wollten, ermahnte er, 
reichlich Proviant mitzunehmen. Den Mitgliedern des Ausschusses wurde jeweils ein 
Dutzend Kugeln und ein halbes Pfund Pulver ausgehändigt. Dann zogen diese Truppen 
durch, lagerten auf dem Mensfelder Kopf, und die 
Nassauer standen da und bestaunten die Ausrüstung der 
Spanier: 16 große Geschütze hatten sie dabei, jedes mit 
12 - 15 Pferden bespannt. Ihnen folgten 1000 Wagen 
mit Munition und anderem Kriegsmaterial; eine solche 
Kriegsbereitschaft von schwerem Geschütz, Wagen, 
Nachen, Mühlen, kupfernen Backöfen, Pulver, Lunten, 
Kugeln, Schippen, Hauen, Leitern, Wurfbrücken und 
daneben eine unglaubliche finanzielle Ausstattung -
das hatte man hierzulande noch nicht gesehen. - Vor 
schlimmen Raubzügen blieb die Bevölkerung hier ver
schont, anders als Dauborn, Neesbach und Nauheim, 
die unter den Soldaten vom Lager am Mensfelder Kopf 
sehr zu leiden hatten, aber geschröpft wurden die 
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Niederhadamarer für die Spanier ebenso wie die anderen Dörfer der Diezer Grafschaft; 
unheimliche Mengen an Lebensmitteln, Wein und Geld verlangten die Spanier - und die 
hatten alle Leute zu geben und zu zahlen.244 

Johann Ludwig von Nassau-Hadamar 
(1590-1653) 

N ach dieser Beunruhigung kam prompt die näch
ste, wenn auch aus ganz anderem Zusammenhang: 
Am 3. Mai 1620 war der älteste der Grafenbrüder 
Wilhelm Ludwig ohne Kinder verstorben und die 
vier verbliebenen Brüder teilten am 22.August 1621 
ihre Länder erneut untereinander. Dabei kam der 
Dehrner Zehnt und sein Hauptort Niederhadamar 
zu N ass a u - H a d a m a r und damit unter die 
Regierungsgewalt des Grafen J 0 h an n Lud w i 
g , der im gleichen Jahr nach Oberhadamar in das 
sich weiterhin im Bau befindliche Schloß zog. Dar
aus ergaben sich für Niederhadamar fortan enge 
Beziehungen zur Residenz und zum Regenten des 
Hadamarer Landes. Würde das für Niederhadamar 
zusätzliche Lasten bringen? 

Oder vielleicht Entlastungen, da dem Dorfe unter 
den Augen des Grafen doch letztlich nichts gesche
hen könne? 245 

Ansonsten verlief dieses Jahr erstaunlich ruhig; 
die ersten Kar t 0 f f e 1 n wurden in Herborn 

Repr. aus: "Graf Johann der Mittlere von 
Nassau Siegen und seine 25 Kinder" von 
Adriaan Willem Dek, Rijswijk 1962 

angebaut, eine damals ganz unbeachtete Kulturtat 
inmitten von soviel Barbarei, die erst im 18. Jh., besonders in den Hungerjahren um 1770 
ihre ganze Bedeutung zeigen sollte. Dann aber brach die ganze Misere, deren dieses 
Jahrhundert fähig war, über unsere Heimat herein. 1622 und 1623 brachten ausgesproche
ne Mißerernten. In den Wintern durchbrachen scharenweise Wölfe die Dorfumzäunungen 
und rissen in Schaf- und Schweineherden große Lücken, ja trieben sich auf offener Gasse 
in den Dörfern herum wie streunende Hunde. Dazu belebte sich die Pest erneut und 
forderte immer wieder Menschenopfer. 246 

Im Winter 1622/23 lag ein Teil der Armee des kaiserlichen Feldherrn Ti 11 Y in unserem 
Heimatgebiet, zog im Frühjahr 1623 ab, um im Winter 1623/24 hier erneut Winterquartier 
zu beziehen. Am 12. Dezember 1623 kam eine Kompanie seiner Kavallerie ins Hadamarer 
Land; ihr Chef, der bayerische Generalmajor von Lindeloh, nahm in Limburg Quartier, 
wurde aber wie seine Reiterei von der Grafschaft Hadamar versorgt. Wöchentlich mußten 
an seine Küche geliefert werden: 1 1/2 Rind, 7 1/2 Hämmel, 10 Hühner, 2 Schinken, 6 
Pfund Speck, 50 Eier, 70 Pfund gedörrtes Fleisch, 50 Plattfische, 50 Heringe, 1 Holländi
scher Käse, 3 Pfund Lichter (Kerzen), 20 Pfund Butter, ferner: gesalzener Lachs, 
Laberdan (gepökelten Kabeljau) und frische Fische. 

Ein Lieutenant der gleichen Kavallerie lag in Niedertiefenbach; er erhielt wöchentlich 
10 Reichstaler für Wein und Brot, 112 Pfund Butter, 63 Pfund Fleisch, 1 3/4 Hammel, 28 
Mest Hafer und 3 Zentner Heu. 

Auch von Lindeloh erhielt wöchentliche Zahlungen: 225 Reichstaler, zu denen er sich 
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noch 25 Reichstaler wöchentlich nachzahlen ließ, und außerdem für sein Wohlverhalten 
wertvolle Gemälde, vier Kutschenpferde, ein Reitpferd mit Sattel und Zaumzeug und zwei 
wertvolle holländische Pistolen. Erst im Februar 1624 zogen diese Truppen ab.247 - Mit 
seinen Lieferungen an die Besatzungstruppen versuchte Johann Ludwig Plünderungen 
und Übergriffe der Soldaten zu verhindern; je mehr und je öfter sich solche 
Soldatenkontingente in der Hadamarer Grafschaft niederließen, desto dr<ckender blieben 
aber die Lasten auf den Schultern der Bevölkerung, die zusehends verarmte. 

Mitten in diesem Besatzungsdurcheinander hielt man in Niederhadamar am 22. 1. 1624 
in der Kirchengemeinde eine Visitation. Pfarrer Schweich predigte über den Beginn des 
ersten Petrusbriefes, in dem es heißt: 

Gelobet sei Gott und der Vater unseres Herrn Jesu Christi, 
der uns nach seiner großen Barmherzigkeit wiedergeboren hat 
zu einer lebendigen Hoffnung 
durch die Auferstehung Jesu Christi von den Toten 
zu einem unvergänglichen und unbefleckten und unverwelklichen Erbe, 
das für euch in den Himmeln aufbewahrt ist ... 
Darüber jubelt, 
auch wenn ihr jetzt -da es sein muß -durch mancherlei Anfechtungen betrübt werdet. 
Es werde euer Glaube echter und wertvoller befunden 
als das vergängliche Gold, das man im Feuer prüft ... 248 

Keiner konnte wissen, daß man zu diesem Zeitpunkt erst ein Fünftel der Kriegszeiten 
hinter sich hatte, und noch viele 'Feuerproben' den andächtigen Kirchenbesuchern 
bevorstanden, die Echtheit ihrer gläubigen Herzen zu prüfen. - Schon wenige Monate nach 
dieser Visitation starb Pastor Zacharias Schweich. Auf einem außerordentlichen Convent 
der Geistlichen zu Lahr wurde noch im gleichen Jahre 1624 über seine Nachfolge beraten, 
die dann J ohann Georg Piscator antrat. 249 

Gab es im weiteren Verlauf des Jahres 1624 auch für Niederhadamar eine kleine 
Verschnaufpause und erstmals wieder eine normale Ernte, so brachte das Jahr 1625 umso 
schrecklichere Dinge. In Niederhadamar herrschte zu Anfang des Jahres die Pest und 
erzeugte ein großes Sterben. 250 

Im September rückten neue Truppen ein, diesmal des Regiments Cratz, die nicht nur 
durch Einquartierungen und Kontributionsforderungen die Heimatbevölkerung schreck
lich belasteten, sondern auch durch Terror und Brandschatzungen die Bevölkerung aus 
den Dörfern in die Wälder trieben, wo sie sich zu verstecken suchten. Wenn die 
verwildernden Soldaten die Dörfer leer und die Häuser verlassen vorfanden, zerschlugen 
sie, was sich zerschlagen ließ und legten Brände. - Im Januar 1626 setzte sich einer der 
beiden Rittmeister dieser Truppe in Hadamar fest. Insgesamt hat dieser kurze Abschnitt 
des 30jährigen Krieges die Grafschaft Hadamar allein 5000 Reichstaler gekostet.251 

Im Jahre 1626 zogen hier Truppen von Nassau-Siegen durch, dann Wallensteinische 
Heeresteile und im März Truppen aus Sachsen-Lauenburg und solche aus Holstein, wobei 
es zu den größten Ausschreitungen kam, Einwohner mißhandelt wurden und die Soldaten 
alles mitnahmen, was sich noch fand. In Diez kamen die Leute mit blutigen Köpfen zum 
Befehlshaber Dr. Naurath gelaufen und jammerten, daß sie die von der Soldateska 
verlangten Zahlungen nicht aufzubringen vermöchten. Die nassauischen Grafen versuch-
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ten vereint, für 4000 Reichstaler diese Truppen zum Abzug zu bewegen, nur mit 
teilweisem Erfolg. Ende März kamen dann Spanier, die auch Hunderte von Reichstalern 
verlangten; dann folgten fast t ä g I ich Dur c h z ü g e von Truppenteilen Wallensteins 
und Tillys. Mitte September zogen gleichzeitig zwei verschiedene Truppenkontingente 
hier durch, wiederum ungeheuere Kosten verursachend. 

Das wurde der einheimischen Bevölkerung denn 
doch zuviel; allenthalben regte sich Widerstand, und 
die Grafen mußten die Waffen einsammeln lassen, um 
unbedachte Ausschreitungen der über alle Geduld 
strapazierten Bevölkerung zu vermeiden. In Lahr war 
man aber nicht zur Abgabe der Waffen bereit; man 
versteckte sie in der Kirche, und J ohann Ludwig muß
te den dortigen Pfarrer zurihrer Herausgabe regelrecht 
zwingen.252 Dann, Ende September, drohte eine neue 
Gefahr: Der Oberst von Gör zen ich , einer der 
berüchtigsten Abenteurer des Wallensteinischen Hee
res, hatte am Rhein ein Regiment zu Pferde und zu Fuß 
angeworben, und erschien nun an den Grenzen der 
Grafschaften Diez und Hadamar, um in beiden 
Grafschaften mehrere Tausend Reichstaler Kon

tributionen zu erpressen. Ihm eilte der Ruf voraus, wo seine Truppen gehaust, wäre die 
Gegend für lange Zeit ausgeplündert und verwüstet; Mißhandlungen und Erpressungen 
durch Aufhängen in den Rauchfängen und Räuchern seien bei seinen Leuten üblich. 

Die nassauischen Grafen wandten sich in der drohenden Not mit bewegenden Worten 
an Görzenich, ihre Grafschaften doch zu verschonen, und auch Herzog RudolfMaximilian 
von Sachsen-Lauenburg, dessen Truppen schon vom Frühjahr her in der Grafschaft lagen, 
wandte sich an Görzenich, daß er das Heimatgebiet für den Unterhalt seiner Truppen 
ungeschmälert brauche und keinesfalls seinen Durchzug hinnehmen werde; der aber ließ 
ausrichten, er werde den Durchzug erzwingen, auch wenn es seinen eigenen Tod bedeuten 
sollte. 

Ende September rückte Görzenich von Montabaur heran, und Herzog Rudolf Maximi
lian besetzte mit zwei Regimentern (Kavallerie und Infanterie) den F a u I b ach e r 
K ü p p e I zwischen Faulbach und Ahlbach nicht weit von der Niederhadamarer 
Gemarkungsgrenze entfernt, aber Görzenich umging alle Sperren, ließ Staffel und Aull 
gänzlich ausplündern und setzte mit 10 Kompanien in Staffel über die Lahn. Die hier seit 
längerem einsitzenden Lauenburger drängten sie weiter nach Süden ab, und quälten die 
Hiesigen den Winter 1626/27 über mit ihren eigenen großen Ansprüchen. Dann kehrte 
Görzenich zurück, obwohl ihm die nassauischen Grafen wöchentlich 1400 oder nach 
anderen Berichten 14000 Reichstaler zur Verschonung von Einquartierungen boten und 
zeitweise auch zahlten. Mitte Mai 1627 beglückten seine Horden die Grafschaft Diez und 
rückten am 23. Mai ins Hadamarische ein, wo er bis 6. Juni liegen blieb. Die Leute 
flüchteten vor dieser räuberischen Soldateska mit ihren Habseligkeiten in die Wälder; in 
den Dörfern, wo diese Horden gelegen hatten,fand man keine Fenster und Türen mehr, 
alle Böden und Wände waren eingeschlagen, Kühe, Kälber, Schafe und Pferde waren 
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fortgeführt, die Menschen furchtbar mißhandelt. - Man hatte nicht einmal mehr soviel 
übrig, daß man den Kindern ein paar Schuhe an die Füße machen lassen konnte. 

Dann zog er dem Rhein zu ab, machte aber Ende Juni 
1627 Anstalten, erneut nach Hadamar und Diez zu 
ziehen. Nun bewaffnete Johann Ludwig alles, was 
Waffen tragen konnte, und mit dem Kurfürsten von 
Trier und anderen Westerwälder Grafen stellte man sich 
Görzenich entgegen. Durch Vermittlung Dritter und 
Geldzahlungen ließ sich Görzenich jedoch beschwich
tigen. Man warb ihm schließlich seine Soldaten ab, und 
Görzenich wurde noch im gleichen Jahr zum Tode 
verurteilt und in Rendsburg hingerichtet. 254 

Es folgten weitere kaiserliche Truppen, unter ihnen 
war die Truppe Leo Capello de Medicis die teuerste, da 
dieser 'bedeutende' HelT allein 51 Personen zu seiner 
persönlichen Bedienung mit sich führte und eine fürst
liche Hofhaltung mit allen Sperenzien auf Kosten der nassauischen Länder unterhielt. -
Dazu waren die Jahre 1627, 1628 und 1629 durch schlechtes Wetter und mißratene Ernten 
wahre Hungerjahre für die Bevölkerung. Die Not stieg aufs äußerste. In allen Teilen des 
Landes starben Menschen an Hunger. Es kam so weit, daß man aus Eicheln, Hanfkörnern 
und Wurzeln Brot backen mußte. Unter diesen Umständen hatten Krankheiten und 
Seuchen leichtes Spiel mit den betroffenen Menschen. 

Die immer neuen Einquartierungen setzten sich in schier endloser Reihe fort; dazu 
kamen ab 1629 und 1630 immer häufiger Banden von herum streifenden holländischen 
Soldaten, aber bald auch von anderen Heeren losgesprengte Gruppen hinzu, die sich durch 
Raub, Mordsengerei und Brutalitäten fortbrachten; der Krieg hatte sich verselbständigt, 
und die teilnehmenden Söldner waren bald ebenso demoralisiert wie das sich in ihrem 
Gefolge herumtreibende Gesindel. 255 

c) Kehrte Niederhadamar zur alten Kirche zurück? 
In diese Situation fiel für Niederhadamar wie für die Hadamarer Grafschaft ein erneuter 

K 0 n fes s ion s w e c h seI. Er wird oft gedankenlos als Rückkehr zum alten Glauben, 
zur alten Kirche dargestellt, und das auch noch mit dem Beigeschmack billiger konfessionel
ler Rechthaberei. Die historischen Tatsachen entsprechen dem in vielen Hinsichten nicht, 
was ich darstellen und beweisen will. 

Jedoch der Reihe nach: Wegen einer recht unbedeutenden Sache traf am 14. März 1628 
bei Graf Johann Ludwig eine Anklageschrift der kaiserlichen Behörde für Adelsvergehen 
ein, beschuldigte ihn und seine Brüder des crimen laesea majestatis, der Majestätsver
letzung, und bestellte die Angeklagten zur Verantwortung nach Wien. Gleichzeitig 
forderte Kurtrier von Nassau eine Reihe von Klostergütern wieder ein, die durch die 
Reformation gegen den Diezer Vertrag der katholischen Seite entzogen worden waren. 
Wie man gerüchteweise wohl schon länger befürchtete, erließ der Kaiser am 6. März 1629 
zudem das berühmte Restitutionsedikt, das die Rückgabe aller nach 1552 von Protestanten 
eingezogenen Kirchengüter an die katholische Seite anordnete und keine Konfession außer 
der katholischen und der lutherischen im Reiche anerkannte und geduldet wissen wollte. 
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Die nassauischen Grafen gaben in dieser Situation Trier gegenüber klein bei. Später 
einigten sie sich bei einem Treffen in Dillenburg, Johann Ludwig, als den gewandtesten 
von ihnen, nach Wien zu entsenden, um durch persönlichen Einfluß und gelegentliche 
Verehrungen (Bestechungen) die Anklage abzuwenden. Anfang Juli 1629 reiste Johann 
Ludwig nach Wien. 

Johann Ludwig fand in Wien Gelegenheit zu langen und intensiven philosphisch
theologischen Gesprächen, die einer eifrigen Diskussion über religiöse Fragen anläßlich 
einer Kirchweihe folgten, bei der auch der Kaiser anwesend war. Diese Diskussion wurde 
zum Anlaß weiterer Religionsgespräche, an deren Ende der Übertritt des Grafen zur 
katholischen Konfession stand. Man hat ihm für den Übertritt anpasserische Motive 
unterstellt; nach zuverlässigen Forschungen 256 steht aber außer Frage, daß er sich aus 
religösen Überlegungen und mit frommen Absichten zu diesem Schritt entschloß. Daß der 
Prozeß gegen die nassauischen Grafen im Oktober danach niedergeschlagen wurde, war 
die Folge seines Schrittes, nicht die Ursache. 

Unsere Heimat erfuhr Ende August / Anfang September 1629 von Johann Ludwigs 
Konfessionswechsel durch seinen Brief an Gräfin Ursula: .. unterdeßen, mein allerliebstes 
hertz kan ich nicht underlaßenDeine Liebdenfreundlich zu verständigen, daß ich unserem 
allertrewsten Gott und Vatter von hertzen demutiglich dancke, daß es ihme gnädig 
gefallen, mich zu retten und aufzuhelfen auß den so schweren anfechtunge, zweiJelen und 
gedanken .. Darauf auch mit inbrünstiger anruffung meynes gottes in meinem herzen 
gäntzlichen mich entschloßen, zu der uhralten Catholischen Christlichen Kirchen und 
under dero gehorsam mich gott zu ehren zu begeben ... Ende November 1629 war Johann 
Ludwig wieder in Hadamar. 257 

Noch von Wien aus hatte Johann Ludwig die Erzbischöfe von Köln, Trier und Mainz von 
seinem Konfessionswechsel benachrichtigt und auch von seiner Absicht, dieselbige 
catholische Religion, Gottesdienst, Caeremonien und Gebräuche ehister Möglichkeit in 
meinen Landen überall einzuführen, lehren, üben und predigen zu lassen. Um dafür auch 
die äußeren Möglichkeiten schaffen zu können, so bat er die Erzbischöfe bei dieser 
Gelegenheit, möchten sie sich doch für sein Land gegen die dauernden Einquartierung 
verwenden, weil er sonst die Kosten nicht aufzubringen wisse. Ähnlich wandte er sich an 
Kurmainz, Kurtrier und die Infantin von Spanien; also an die politischen Kräfte auf 
katholischer Seite, die hier ihre Hände im Kriegsgeschehen hatten. 258 

Gleichfalls noch von Wien aus unterrichtete er den evangelisch-reformierten Inspektor 
unseres Gebietes, den Niederzeuzheimer Pfarrer Christoph Dalby, damit dieser die 
anderen Pastoren informiere. 

Nach seiner Rückkehr begann Johann Ludwig mit einer Erhebung bei den reformierten 
Pastoren, wieweit noch Kircheneinrichtungen aus vorreformatorischer Zeit vorhanden 
seien und wie es mit den Kircheneinkünften bestellt sei. - Gleichzeitig begann er mit 
Vorbereitungen für den Konfessionswechsel, indem er sich nach geeigneten Missionaren 
umsah. Seine Wahl fiel dabei auf die J e s u i t e n , deren theologische und geistliche 
Aufgeschlossenheit und Modernität er bei den Diskussionen vor seiner Konversion in 
Wien kennengelernt hatte. Und eben die Wahl dieses Ordens zur erneuten Katholisierung 
unserer Heimat beweist, daß Johann Ludwig keineswegs zu den alten Zuständen der 
vorreformatorischen Kirche zurückwollte, sondern - ganz gewiß auch aus der Erfahrung 
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der positiven Seiten der evangelisch-reformierten Konfession - zu einer erneuerten Form 
der uhralten Catholischen Christlichen Kirche hinstrebte. 

Anders wäre auch die vorsichtig ablehnende Haltung Johann Ludwigs gegenüber dem 
territorial zuständigen Erzbischof von Trier, dem er ja normalerweise die Gegenreformation 
bei uns hätte überlassen müssen, eben so wenig verständlich wie sein Beharren auf seinen 
damals eigentlich protestantisch gedachten - geistlichen Rechten als Landesherr an der 
Kirchenverwaltung. Johann Ludwig und seine Nachfolger machten dem Erzbischof von 
Trier die seinem Bischofsamt zustehenden Weiherechte (Firmung, Priesterweihe, 
Kirchweihen) nicht streitig und luden sie zu solchen Handlungen immer wieder ein. Auch 
in Fragen der katholischen Lehre erkannten sie die Autorität des Bischofs an. 

Andererseits wehrten sie sich aber gegen Eingriffe in Fragen der Kirchenverwaltung und 
konnten eine päpstliche Regelung erreichen, die das Fürstentum Hadamar als zu keiner 
Diözese, jedoch zur (Kirchen)provinz Trier gehörig anerkannte. Diese Regelung galt bis 
zur Gründung der Diözese Limburg.259 

So ging J ohann Ludwig von Anfang an ganz konsequent Wege, die eine Wiederholung 
vorreformatorischer Mißstände vermeiden sollten. Einflüssen des Dietkirchener 
Archidiakons widersetzte er sich nach allen Kräften ebenso, wie er auf die Bewerbungen 
von Pfarrern aus dem Trierischen um die 1630 freiwerdenden größeren Pfarreien nicht 
einging. Gleich 1629 bewarben sich ein Salzer Kaplan um eine der freiwerdenden 
Pfarrstellen und am Anfang des Jahres 1630 der Elzer Pfarrer Textor um die Stelle in 
Niederhadamar; gleichzeitig unternahm Dietkirchen Anstrengungen, seine alte Filiale 
Offheim wieder zu bekom
men.260 Vergebens. J ohann 
Ludwig erbat im Dezem
ber 1629 vom Mainzer wie 
vom Koblenzer Rektor der 
dortigen Jesuitenkollegs 
Missionare für sein Land. 
Von den Mainzer Jesuiten 
kamen am 23. Dezember 
zwei Patres und feierten in 
der Hadamarer Schloß
kapelle Weihnachten 1629 
die Eucharistie erstmals 
wieder nach katholischem 
Brauch. Der aber hatte sich 
seit vorreformatorischer Zeit insofern geändert, als daß er nun Predigt und Erläuterung der 
Zeremonien und der lateinischen Textein in deutsch zuließ, um eine innere Teilnahme der 
Gläubigen zu ermöglichen, aber weder den Laienkelch noch den ausschließlichen Ge
brauch der Landessprache einschloß. Zu letzterem konnte sich die Katholische Kirche -
vor allem, um für die Gläubigen eine eindeutige Unterscheidung zwischen protestanti
scher 'Abendmahlfeier' und 'katholischer Messe' zu erhalten - nach dem Reformkonzil 
von Trient nicht entscheiden. Zwar hatte der Papst den deutschen Diözesen auf die Bitte 
bayerischer Bischöfe die Kommunion unter beiderlei Gestalten (Brot und Wein) 
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zugestanden, wogegen sich aber 1564 gerade aus der Diözese Trier Einwände erhoben, die 
auch hierin die Tridentiner Norm mit Erfolg durchzusetzen verlangten.261 

Das war aber keineswegs das Hauptproblem: Was die Reformation letztlich ausgelöst 
hatte, war das Versagen der alten Kirche auf den Gebieten der See Iso r g e und der B 
i I dun g gewesen, und genau das boten die Jesuiten höchst lebendig, einfallsreich, und 
weitgehend selbstlos an. Die einfache Tatsache, daß plötzlich ein Orden auftrat, der mit 
den christlichen Grundpflichten der Nächstenliebe, aber auch mit der Ausübung der 
Seelsorge und einer würdigen Verkörperung des Priestertums Ernst machte, dessen 
Mitglieder Mut und Eifer zeigten und im großen und ganzen untadeligen Lebenswandels 
waren - diese bloße Tatsache war schon ein Stück innerkirchlicher Wiederherstellung. 262 

Mit neuartigen Methoden gingen sie an die Seelsorge: Gottesdienste in feierlicher 
Ausgestaltung, Predigten auf hohem Niveau, Studium und Unterrichtung mit der Bibel, 
Predigten auch an Werktagen und besonders in der Fasten- und Adventszeit. Ganz 
unbekannt gründeten sie Standesorganisationen (Laienkongregationen), wie Studen
tenvereinigungen und religiöse Vereine, besonders auch solche, die sich einer praktischen 
Nächstenliebe widmeten.262 

So kann die erstaunlich leichte Annahme der katholischen Konfession 1630 gewiß nicht 
als 'Rückkehr zur alten Kirche' bezeichnet werden, denn weder von der Obrigkeit noch 
von den zunächst mit der Seelsorge betrauten Jesuiten war eine Fortsetzung des kirchli
chen Lebens an dem Punkte, an dem die Reformation die katholische Tradition unter
brochen hatte, beabsichtigt. Die kath. Kirche von 1630 hatte sich gegenüber 1564.sehr 
gewandelt. Deshalb nannte Johann Ludwig die erneute Wende katholische Reformation. 

Auch wenn die Ahlbacher ihren Altarstein aus einem Garten in Niederhadamar holten 
und in ihre Kirche zurückbrachten, auch wenn die Niederhadamarer den ihren in Steinbach 
aus dem Garten eines Helling unter bewaffneter Bedeckung zurück in unser Gotteshaus 
schafften, es war trotzdem keine 'Rückkehr'. 262. 

Und schon gar nicht entsprachen die Menschen von 1630 nach dem Durchgang durch 
das Luthertum und den Kalvinismus, nach den vielfältigen Bildungsbemühungen der 
reformierten Zeit und den Erfahrungen von 12 Jahren Krieg den Menschen von 1564. 

Am 31.1.1630 erklärte JohannLudwig im Beisein der Jesuitenpatres Prack und Ringel 
vor den Bürgern der Stadt Oberhadamar, Hadamar Stadt und Land sollten wieder 
katholisch werden. Ab 1. Februar 1630 übernahmen die beiden Koblenzer Jesuiten, zu 
denen schon bald drei weitere Mitbrüder hinzukamen, die Seelsorge im Hadamarer Land. 

Am 1. Februar 1630 wurde als gräfliche Anordnung durch öffentliche Ausrufer in Ober
und Niederhadamar bekanntgemacht, die Herren Pastoren Wenkenbach und Piscator 
sollten sich aller öffentlichen und privaten Amtshandlungen fortan enthalten, dürften 
keinen vom Besuch der jetzt katholischen Gottesdienste abhalten, könnten jedoch, bis sie 
ein anderwärtiges Unterkommen gefunden, ihre Pfarreinkünfte behalten. 

Nach Niederhadamar kam am Sonntag Sexagesima, dem 3. Februar 1630, Pater 
Heinrich Prack, der aus Münster in Westfalen stammte, und in der Kirche erstmals wieder 
katholisch predigte, zur gleichen Zeit, wie auch in Oberhadamar die erste öffentliche 
katholische Predigt von Pater Ringel stattfand. 

Am 9. Februar kam aus Koblenz dann Pater Johann Thorhoven S.J. nach Oberhadamar, 
der am 13./14. Februar unsere Pfarrei übernahm und seine Seelsorgstätigkeit mit Predigten 
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begann. Tags zuvor hatte Johann Ludwig die Kirchenältesten und Geschworenen zu sich 
bestellt und ihnen befohlen, mit dafür zu sorgen, daß die katholische Konfession mit 
möglichst geringer Mühe in ihren Dörfern eingeführt werden könne. Sie sollten ihre 
Kirchenämter weiter verwalten, und durch gutes Zureden und ihre Haltung zusehen, daß 
am folgenden Tage möglichst viele Gläubige zur Predigt kämen; es seien Männer da, die 
das Evangelium predigen wollten. 

So kam beim ersten Auftritt des neuen Pfarrers eine bedeutende Menge Interessierter 
zusammen. Auch am 17. und in der Zeit vom 19.2 bis zum 5.3. war Pater Thorhoven in 
Niederhadamar; dabei zeigte sich, daß er wegen geschwächter Gesundheit den Belastun
gen seines Dienstes nicht gewachsen war, weshalb er bald schon nach Koblenz ins Kolleg 
zurückkehren mußte. An seine Stelle, auch in der Seelsorge in Niederhadamar, trat ein 
Pater Hubert Hosius 263 

Ostern, am 31. März 1630, fand in der Niederhadamarer Pfarrkirche erstmals wieder 
eine katholische Eucharistiefeier statt; die Gläubigen hatten sich durch Predigtbesuch, 
Beichte und persönliche Gespräche vorbereitet und nahmen nun zahlreich an diesem 
Gottesdienst teil. potissimum - ganz vorzüglich! beurteilten die Jesuiten ihren Tageserfolg 
in Niederhadamar, wie man im Tagebuch der Hadamarer Jesuiten zu diesem Tage liest. 

Ihre Bekehrungsstrategie war ja erklärtermaßen, die Irrlehrer zu belehren und die 
Gläubigen zu fördern, und zwar durch Predigt, Katechese, Kinderunterweisung und 
Sakramentenspendung. Wichtig war, daß sie es vermieden, auf 'Irrlehrer' zu schimpfen 
oder sie gar zu schmähen. 

Wirklich, in Niederhadamar hatte die Mission der Jesuiten ganz ausgezeichnete Erfolge, 
und das Gemeindeleben entfaltete sich erstaunlich rasch. Bald wurden auch wieder 
Prozessionen abgehalten, die erste am Markustag 1630 nach Offheim, und wo diese ins alte 
trierische Gebiet kamen, das keine Reformation gekannt, da fiel ihre fromme Schlichtheit 
und Ordnung derart auf, daß sich die Limburger sagten, sie könnten nun von diesen 
Glaubensneulingen sowohl Frömmigkeit als auch Ordnung lernen. - Ich halte diesen 
Vermerk im Tagebuch der Jesuiten für einen Beleg, daß es auch in unserer Pfarrei eben 
keine Rückkehr zu alten Verhältnissen gab, so sehr das auch äußerlich danach aussehen 
mag. 

Gleichzeitig nahmen die Kapitelsherren von Dietkirchen ihre Prozessionen zum hl. 
Petrus nach Niederhadamar wie vor der Zeit der Reformation üblich, am 10. Mai 1630 
wieder auf, welche Tatsache ja schon in der Diskussion der Entstehung der Pfarrei 
Niederhadamar eine wichtige Rolle gespielt hat. 266 

Gerne übernahmen die Leute die alten Volksbräuche ihrer trierischen Nachbarn, bei 
denen diese fortgelebt hatten, während auf ihnen der schwere Ernst der evangelisch
reformierten Lebensart gelastet; Brautkerzen und Altarschmuck, fromme Bilder und die 
leichtere Lebensart mit Tanz und Spiel kamen wieder auf, wenn ihnen auch die Kirmes
und Maibäume selbst unter der neuen Konfession verboten blieben. - Mit der Lockerung 
der Verbote traten denn auch prompt die alten Elemente der Wunder- und Magiegläubigkeit 
zutage, bei der Bevölkerung ebenso wie bei den Jesuiten selbst, wofür die Hausliteratur des 
Hadamarer Jesuitenkollegs zahlreiche Belege enthält. Da entstehen auf wunderbare Weise 
heilbringende Quellen in Hadamar (Heilborn) und Elz (Johannesquelle), da trifft jeden 
Frevler, und wenn er auch nur eine Stange von einer Kirchenfahne ihrem Zweck 
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entfremdet, sogleich die Strafe der Lahmheit, die bei entsprechender Buße sich auch 
wieder bessert, usw. 

Besonders betrüblich freilich war, daß sich auch die Hadamarer Jesuiten - ganz anders 
als ihr großer Kollege Friedrich von Spee 268 ebensowenig wie ihr 'aufgeklärter' Graf 
J ohann Ludwig vom Hexenwahn jener Zeit zu lösen wußten. So notiert die Hausgeschichte 
der Jesuiten für den März 1630: Unterdessen werden im Turm zu Hadamar fünf Hexen 
durch unsere Leute zu Gott, zum Glauben und zur Reue zurückgebracht. Mit einemfür das 
Volk empfehlenswerten Eifer wurden sie bis zum letzten Atemzug mit himmlischen 
Ermahnungen angehalten, den Tod christlich auf sich zu nehmen.269 

Der Tod dieser fünf hingerichteten Frauen war leider nur eine Episode in der langen 
Reihe von Hexenprozessen in Oberhadamar selbst, die Karl Josef Stahl von 1577 bis 1699 
nachwiesYo Noch für 1699 vermerkt der Chronist der Jesuiten, vier Hexen seien wegen 
verabscheuungswürdiger Magie zu Tode verurteilt worden, aber hoffentlich fromm und 
christlich gestorben .. Kein Wort der Kritik am Hexenwahn.269a 

Die Lehrer der Deutschen Schulen, also die Elementarlehrer, wie der seit 1624 hier in 
Niederhadamar tätige Johannes Curz, blieben der Kirche und dem Unterricht fern; deshalb 
bemühte man sich um neue Lehrer; in Niederhadamar übernahm der hiesige Christopherus 
Kreuseler, vermutlicher Sohn des Schultheißen Wilhelm Kreuseler und Bruder (?) des 
berühmten Fechtmeisters Wilhelm Kreuseler (* 21.11.1595, + 18. 1. 1673 in Jena), die 
Deutsche Schule in Niederhadamar, und zwar am 31. Mai 1630.265 

Am 9.Juni 1630 kam es in unserer Gemeinde zu einem bezeichnenden Zwischenfall; 
Pater Hosius hatte über Beichte und Beichtgeheimnis gepredigt, als der Heimberger ihm 
vorwarf, das habe er in Niederhadamar verletzt, als er einem Manne, der gebeichtet hatte, 
eine erhebliche (Kirchen)strafe auferlegt habe. Auf Anfrage antwortete der Heimberger 
schriftlich in dieser Angelegenheit, was er gesagt habe, habe er von jemandem übernom
men, wisse aber weiter nichts. Die Sache war damit nicht aus der Welt, aber sie wurde 
zunächst aufgeschoben, bis daß sie näher untersucht und Zeugen vernommen werden 
konnten. - Was daraus wurde, ist nicht überliefert; ich halte den Vorgang selbst aber für 
ein Zeichen offenen und lebendigen Gemeindelebens.267 

Im Juli 1630 erhielten die vormaligen Pastoren - darunter vermutlich auch Pastor J ohann 
Georg Piscator - ein Mandat des Grafen, sie sollten sich zur katholischen Predigt begeben 
oder binnen sechs Wochen das Land verlassen, wobei man wohl nicht von den Pastoren 
selbst verlangte, zu den Predigten zu gehen, wohl aber von deren Hausgesinde. Die 
Pastoren verließen meist das Hadamarer Land; sie durften erst noch die Ernte des Jahres 
1630 einfahren und erhielten wohl auch eine finanzielle Entschädigung. 

Mich hat die Antwort des Oberweyerer Pastors Kämpfer auf das erwähnte Mandat 
besonders beeindruckt, der den Räten Johann Ludwigs am 22. Juli 1630 nach Hadamar 
schrieb, daß seine Kinder und das Gesinde die Sonntagspredigt besucht hätten, während 
er und seine Frau zu Hause das Evangelium gelesen. Er wolle das Land verlassen. Er 
empfinde die Ausweisung als hart, wolle sie aber aus Gewissensgründen auf sich nehmen . 
... und mich gänzlich resolvieret (losgelöst) aus meinem liben Vatterland von meinen 
güttern zu Weyer mit meinem liben eheweib, welches von ihren alten und uhr-alten her ein 
Weyers kind ist, sampt 5 Kindern eher auszuweichen, als mit verletztem betrübten gewißen 
und gegebem ergerniß dem offentlichen gottesdienst beizuwohnen ... - Schon am 12. 2. 
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1631 starb Pastor Kämpfer in Oberweyer, das er dann doch nicht verlassen hatte, und 
wurde dort begraben.264 

d) Der Schwed' im Land ... 
Ostern 1631 waren in Niederhadamar 265 Personen an die Kommunionbank getreten; 

wenn wir auch nicht wissen, wieviele Offheimer darunter waren, in Oberhadamar waren 
es nur 132 gewesen. 271 Die Besatzungslasten hatten nachgelassen. Es schien ein wenig 
bergauf zu gehen. 1630 und 1631 brachte man zwar nur geringe Ernten in die Scheunen, 
soweit es noch Scheunen gab, aber dennoch faßten die Menschen wieder ein wenig Mut, 
wenn auch seit Mitte 1630 immer neue Nachrichten von den Heeren des evangelischen 
Schwedenkönigs G u s t a v A d 0 I f ins Dorf drangen, der auf der Insel U sedom gelandet 
sei und zuletzt bei Leipzig die Soldaten Tillys vernichtend geschlagen habe. 

Am 28. Juni 1631 erschütterte um 4 Uhr in Frühe ein starkes Erdbeben unsere Heimat 
und erschreckte die Menschen, die großenteils schon bei der Arbeit auf den Feldern waren. 
Das ließ die Menschen damals nichts Gutes ahnen. - Im November 1631 erpreßten die 
Schweden von Hanau aus von der katholischen Grafschaft Hadamar 5000 Taler, 20 
Ochsen, 50 Hämmel, das zehnfache von dem, was sie von der reformierten Grafschaft 
Dillenburg verlangten. Dazu kamen immer häufiger Einfälle schwedischer Kommandos 
ins Hadamarische. Vom l.Dezember 1631 an mußte Johann Ludwig monatlich 755 
Gulden Kontribution zahlen. 272 

Für die Jesuiten, die als die 'Verführer' Johann Ludwigs galten, wurde der Boden in 
Hadamar zu heiß; sie zogen sich gegen Jahresende nach Koblenz zurück. An ihre Stelle 
traten im März 1632 Franziskaner, die zunächst die Hadamarer Kirchenleitung übernah
men, bis diese ab 1637 endgültig wieder von Jesuiten versehen werden konnte. 274 

Die Pfarrei Niederhadamar übernahmen am 22. Januar 1631 die Fra n z i sk an e r von 
Limburg (an der heutigen Stadtkirche), führten sie bis 1637. Am 18. Dezember 1637 
erhielten von Limburg unabhängig gewordenen Franziskaner vom Mönchberg in Oberha
damar die Pfarrei Niederhadamar und standen ihr bis zur Säkularisation 178 Jahre lang 
vor. 275 Mit ihr blieb für längere Zeit auch die Pfarrei Offheim verbunden. 

Im Dezember 1631 wurde Hadamar von S c h w e den besetzt; die aufgestellte 
Bürgerwehr verhinderte aber Gewalttätigkeiten. N assau-Dillenburg hatte sich den Schwe
den inzwischen angeschlossen; eine Abteilung dillenburgischer Truppen bezog im Winter 
1631/32 Quartier in der Grafschaft Hadamar. Von diesen Truppen lagen zu Mengerskirchen 
2 Kompanien, die Abgaben in ungeheurer Höhe verlangten. 

Da kam es zu Katastrophe: Die trierischen Bauern der Kirchspiele Hundsangen, Salz, 
Möllingen, Meudt, Hahn und Wirges begehrten gegen die Unterdrückungg durch die 
Schweden auf. Zusammen mit Einwohnern benachbarter hadamarischer Dörfer, unter 
denen Niederhadamarer Männer eine besondere Rolle gespielt haben müssen, überfielen 
die Männer in der Nacht vom 14. zum 15. Januar 1632 das Schloß Molsberg mit seiner 
Besatzung schwedischer Offiziere. Kaum einer der Offiziere entkam; unter den Toten 
befand sich auch Wilhelm, der Graf von Solms-Lich. 

Natürlich ließen die Schweden diesen Vorfall nicht auf sich beruhen; mit dem Obristen 
Steinbock rückte das Samländische Reiterregiment zu einer zehntägigen Strafexpedition 
in Niederhadamar und Umgebung ein, nachdem sich der schwedische Komissär Weissei 
bei Graf Johann Ludwig über die Teilnahme hadamarischer Untertanen an dem Überfall 

259 



in Molsberg beschwert hatte. Die Reiter übten schreckliche Rache; das Grausamste und 
Schrecklichste, das ein Menschenhirn nur ersinnen kann, soll an den Einwohnern verübt 
worden sein. 

Den sarnländischen Reitern folgte für einige Tage das schwedische Leibregiment nach, 
das sich nicht besser aufführte. Schließlich entschuldigte sich Johann Ludwig bei dem 
schwedischen König in Frankfurt am Main wegen des Überfalls auf Molsberg.276 

Unsere häufigen dendrochronologischen Untersuchungen von Hölzern aus 
Niederhadamarer Scheunen und Wohngebäuden lassen die Aussage zu, daß in 
Niederhadarnar kaum ein Gebäude heil den Dreißigjährigen Krieg überstand, die Kirche 
ausgenommen. Nur an 3 Gebäuden haben wir Hölzer gefunden, die in die Zeit vor dem 
Krieg zu datieren waren, das ist am ehemaligen Hof der Deutschherren im heutigen 
Struthweg (P. May), an der Scheune des Hofes der Frei von Dehrn (Hofhaus) und in einer 
Scheunen- oder Stall wand des Erbacher Hofes gegenüber der Kirche (Egenolf). Alle drei 
Gebäude sind aber nachweislich nach jenem Kriege repariert worden. Ob die umfangrei
chen Zerstörungen in Niederhadamar auf die schwedische Strafaktion zurückgehen, läßt 
sich freilich nicht sagen; denkbar wäre es schon. 

Auch fortan verging kaum ein Tag, an dem nicht ein schwedisches Kommando 
Schrecken verbreitend im Hadamarer Land auftauchte. Dazu kam die Pest, die fast das 
ganze Land heimsuchte. Dieser schreckliche Krieg, dem große Teile des Dorfes Elz zum 
Opfer fielen, der immerzu Menschenleben forderte, in dem Frauen vergewaltigt und 
Menschen mit schier endlosen Quälereien vernichtet wurden, wann würde er enden? Jetzt 
waren es die Schweden, dann Franzosen, dann Spanier, kaiserliche und dillenburgische, 
nassau-idsteinische und bayerische Truppen - sie alle machten es wie die anderen. 
Mengerskirchen und Limburg wurden ausgeplündert, Obertiefenbach gleichfalls, Steinbach 
und Westernohe niedergebrannt, Niederahlbach und Kreuch verschwanden von der 
Landkarte, - die Jahre von 1631 bis 1635 lassen sich kaum nachzeichnen. 

Allenthalben sind Berichte überliefert, man habe Bauern die Füße mit Salzlake eingestri -
chen und daran Ziegen lecken lassen, bis die Gequälten den Verstand verloren. Auch der 
'Schwedentrunk' hat traurige Berühmtheit erlangt; bei dieser Quälerei, die von kaiserli
chen wie von schwedischen Truppen verübt wurde, um den Verrat versteckter Wertsachen 
zu erpressen, warf man die Leute auf den Boden, band ihnen Hände und Füße zusammen 
und goß ihnen durch einen Trichter Jauche oder stinkendes Wasser in den Mund, bis der 
Leib ganz gefüllt war. Darauf wurden (nicht selten durch Fußtritte auf den Leib) wieder 
Ausleerungen bewirkt usw. Viele starben an dieser Mißhandlung wegen der brutalen 
Folterung oder, noch schlimmer, durch die Infektion der inneren Organe.277 

In Niederhadarnar kam es am 12. April 1633 zu einem besonderen Vorfall. Schwedische 
Truppen hatten unter Leitung des Pfalzgrafen Christian von Birkenfeld in Freiendiez ein 
großes Lager emichtet und hielten sich dort über längere Zeit auf; das führte - wie 
gewöhnlich - dazu, daß täglich größere Trupps Soldateska Raubzüge in die nährere und 
weitere Umgebung unternahmen. - Nun war Graf Johann Ludwig mit der geringen 
Begleitung von 6 Reitern zu Pferd unterwegs von Hadarnar nach Freiendiez, weil er sich 
über diese Vorkommnisse beschweren wollte. In Niederhadamar wurde er unfreiwillig 
Zeuge eines Überfalls von etwa 100 Schweden aus dem Lager Freiendiez. Dieser Horde 
mußte sogar eine hier aufgestellte schwedische Schutzwache unverrichteter Dinge wei-
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chen und sich zurückziehen. Johann Ludwig dachte, er könne mit seiner Autorität etwas 
erreichen, und ging zu einer Gruppe plündernder Schweden in die Kirche. Hier mußte er 
erleben, wie die Schweden brutal einen Bauern niederschossen und außerhalb der Kirche 
auf dem Kirchhof nochmals drei. Auf seinen Protest hin eröffneten sie das Feuer auf ihn 
und verfolgten ihn und seine Begleiter bis vor das Dorf. 

Johann Ludwig zog sich nach Hadamar zurück, holte Verstärkung und ritt mit dieser 
wieder nach Niederhadamar. Inzwischen hatten sich aber die Mörder davongemacht, und 
der Graf, der mit gehöriger Empörung seinen Weg nach Freiendiez fortsetzte, erreichte mit 
seiner Beschwerde bei dem Pfalzgrafen lediglich, daß der Capitain des Haufens' arrestiert' 
werden sollte, aber nur wenige Tage Ausgangssperre wirklich erhielt.278 

1633 - bereits 15 Jahre Krieg - noch 15 Jahre Krieg! Die letzten 15 Jahre seien nur unter 
Hinsicht auf Niederhadamars Geschichte dargestellt, und das auch nur in Stichworten. Die 
einschlägige Literatur - vgI.241! - ist für alle Interessierten leicht zu erreichen. 

1634 - Kroaten zerstören Burg und Ort Runkel. - Franzosen plündern Orte um Hadamar. 
1635 - Rechts vom Weg nach Niederhadamar errichtet man in Oberhadamar ein 

Siechenhaus, und zwar am Ende des herrschaftlichen Gartens, in das die vielen 
Seuchenkranken der Stadt aufgenommen werden. Nach dem Totenbuch von Oberhadamar 
ist es noch 1665 in Betrieb.279 - Im Laufe des Jahres und besonders im kommenden Jahr 
1636 steigert sich die Pest ungeheuer. -Ende Dezember ziehen 20 Regimenter kaiserlichen 
Heeres hier durch; der Durchzug dauerte 14 Tage, die Ernteerträge werden aufgezehrt. 280 

1636 - 355 Pest- und Fiebertote in Oberhadamar, alleine im Juli 145.279 - Kaiserliche 
Truppen in der Grafschaft, aber Gräfin Ursula erreicht in Abwesenheit ihres Mannes deren 
Rückzug 280 - J ohann Ludwig ordnet eine Reihe von Beobachtungsposten in der Grafschaft 
an; dazu dienen u. a. auch die Ahlbacher Höhe und unser Kirchturm 281 - Durch 
marodierende Trupps erschreckt, fliehen viele Leute aus der Umgebung in die Stadt nach 
Hadamar, wo täglich 7 - 9 Menschen an der Pest sterben.282 - In diesem und im folgenden 
Jahre kehren die Jesuiten nach und nach in die Stadt Hadamar zurück, übernehmen wieder 
die geistliche Leitung der Grafschaft und bemühen sich weiter um die Rekatholisierung 
des Landes. Besondere Bewunderung findet der Tod des Paters Hesselmann, der selbst den 
Pesttod stirbt, nachdem er sich vorher aufopfernd der Pflege und dem Begräbnis Pestkran
ker gewidmet hat. 285 Die Pfarrei Niederhadamar wird weiterhin von Limburger 
Franziskanern besorgt. 

1637 - Schweifende Trupps wie im Vorjahr - große und zunehmende Hungersnot.283 -
Nach Niederhadamar zieht Zeybeß, ein Jude, mit Weib und Knecht; er ist wegen der 
Kriegsbelästigungen von Weilmünsterisch Vi/mar hierher gezogen und hat unterm 13. / 
23. April 1637 von Johann Ludwig einen Schutzbrief für Niederhadamar erhalten. 
>PLAUTENGASSE 284 - Am 18. Dezember überträgt Johann Ludwig definitiv den 
Franziskanern vom Mönchberg die Pfarrei Niederhadamar.287 

1638 - Erneut Truppendurchzüge, weimarische Truppen -Belastungen durch Einquartie
rungen, trotz guter Zucht bei den Soldaten.286 - Der Brötzenmüller ist straffällig geworden 
und flüchtig gegangen. P. Johannes Sylvius, erster Guardian der Franziskanerin Hadamar, 
bittet, ihn seine Strafe in Geld abbüßen zu lassen, das man einem guten Zweck zuführen 
könne.288 - Erstmals wieder seit der Reformation bereist ein Bischof das Hadamarer Land: 
Am 18. Juli 1638 firmt der Trierer Weihbischof Otto von Senheim in der Schloßkirche in 
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Hadamar Moritz Heinrich, den Sohn und Nachfolger Johann Ludwigs, und zwei seiner 
Brüder. Am 19. Juli werden in Hadamar sehr viele Menschen gefirmt, dort in Hadamar 
auch einige Altäre geweiht. Und an diesem gleichen Tage - wie eine Kopie der Weiheurkunde 
im Niederhadamarer Pfarrarchiv ausweist - weiht er auch den Alt a r unserer Pfarrkirche 
zu Ehren des hl. Apostels Petrus, am 19. Juli 1638. - Graf Johann Ludwig wird zum 
Unterhändler des Kaisers für Friedensbemühungen und -verhandlungen bestimmt. Von 
nun an weilt er kaum noch in Hadamar. 292 

1639 - Ein ruhigeres Jahr, jedoch eine fatal schlechte Ernte.289 - Weimarische Truppen 
kommen in die hadamarischen Dörfer, so nach Frickhofen, woher die Juden wie andere 
Einwohner in die Stadt Hadamar flüchten - wie auch im folgenden Jahr.289 

1640 - Im Januar legen Schweden die B röt zen m ü h 1 e , deren Pachtgelder seit der 
Reformation der Hohen Schule in Herborn und seit dem Konfessionswechsel im Hadamarer 
Land den Jesuiten zugute kamen, in Schutt und Asche, zerstören die Räder, zerbrechen die 
Mühlsteine und machen für etwa 800 Taler Schaden.289 - Alle katholischen Geistlichen 
flüchten, im Hadamarer Land liegen doppelt soviele Soldaten wie Einwohner. Schlechte 
Ernte, ungeheure Belastungen, ein schwarzes Jahr. 290 

1643 - schlimmes Hochwasser der Lahn - sonst bessere Ernten - ungewöhnlich starke 
Tollwutplage, so daß niemand wagt, sich unbewaffnet außerhalb eines Dorfes aufzuhalten 
- allmähliche Beruhigung der Truppenbewegungen - starke Belästigungen durch herumzie
hende Marodeure 291 

1645 - Durchzug von 5000 Franzosen. 

1646 - Kaiserliche Truppen errichten ein riesiges He e r lag er zwischen Schadeck, 
Dehrn, Ahlbach und Niedertiefenbach mit Hauptquartier in Dehrn - Die vielen halbverhun
gerten Soldaten plündern die umliegenden Dörfer aus, brechen Gebäude ab und verbren
nen das Holz am Lagerfeuer, was das absolute Aus für die rundum liegenden Dörfer 
bedeutet. Die Früchte werden von den Feldern weg geraubt, die Bienenkörbe geleert, die 
Tiere aus den Ställen und Wäldern ins Lager geschleppt und verzehrt. - Das führt zur 
größten Hungersnot, weshalb vereinzelt zum Kannibalismus übergegangen wird, wenn 

262 

Die Beschwörung des Spanisch-Holländischen 
Friedens zu Münster am 15. Mai 1648 

die Leute nicht einfach fliehen. 

1647 - Erstmals in der Grafschaft 
Hadamar keine Truppendurchzüge. 
Große Not, größte Armut. 

1648 - Unter Mitwirkung Johann 
Ludwigs kommt der Westfälische 
Friede zustande. - Am 28. Oktober 
1648 trifft hier die Nachricht vom 
Abschluß des Friedens ein -Die Men
schen eilen zu Gottesdiensten in die 
Kirchen, in denen Kirchen-musik 
und das Te Deum Laudamus erklingt. 
An diesen Tagen werden drei mal 



eine Stunde lang alle Glocken geläutet. Man schießt Böller und Flinten vor Freude ab. 
Überall treffen sich Menschen zu freudigen Gesprächen, zum Essen des Wenigen, das 
errettet wurde. 293 

II.09.2 Der Wiederaufbau 

Die ungeheuren Zerstörungen des langen Krieges, dem aber doch noch einige weitere 
Kriegsbeunruhigungen folgten, führten nach einer längeren Erholungsphase zu einer 
Neubelebung des Landes, ja zu einem regelrechten Bauboom, der sozusagen ein histori
scher Vorgänger unserer Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg war. Was wir heute an 
Fachwerkgebäuden bewundern, ist meist in der zweiten Hälfte des 17. und im ersten 
Drittel des 18. Jhs. entstanden. Ein besonders charakteristisches Stilelement dieser 
Bauperiode ist der Fränkische Mann, wie ihn auch das Niederhadamarer Gemeindehaus 
in der Mitte des Obergeschosses zeigt. 

Doch befassen wir uns zunächst mit dem geistig-geistlichen Aufbau der nunmehr 
katholischen Gemeinden Niederhadamar und Offheim. 

Niederhadamar und Offheim -1630 bis 1684 
Aus zwei mach eins - aus eins mach zwei, so könnte man die Geschichte der beiden 

Gemeinden miteinander überschreiben; schon seit 1564/5 hatten die lutherischen, und ab 
1585 die reformierten Gemeinden sich einen Pastor teilen müssen. Nicht aus Liebe waren 
die beiden Gemeinden zusammengekommen, wie sich der Leser erinnern wird, sondern 
aus purer Notwendigkeit; da die wirtschaftliche Basis für einen Pastor hier in N iederhadamar 
zu schmal war, gab man Offheim, das vorher nach Dietkirchen pfarrte, als Filialgemeinde 
zu Niederhadamar hinzu, wobei man auf eine gerechte Behandlung beider Gemeinden 
achtete. Daran hatte es die Catholische Reformation, wie Johann Ludwig den 
Konfessionswechsel bei dieser Gelegenheit nennt, offenbar zunächst fehlen lassen, so daß 
alsbald Bemühungen einsetzten, Offheims Lage wieder der Niederhadamars anzuglei
chen. Unterthänig gehorsamb schrieb die willige und threue Gemeindt Djfheimb an Graf 
Johann Ludwig: 294 

Durchlauchtiger, hochgeborener Fürst, gnädiger Herr! 
Gleich wie Ewer Fürstliche Gnaden vor ezliche Jahren (uns) gnädig verordnet und 

befohlen haben, daß (wir) zu N:hadamar dem Gottesdienst beywohnen sollen,also wir 
auch biß dato Ihro befehl gehorsamblich nachgelebt haben; aber mit großer beschwernuß, 
weyl solches zuvor nie nicht gewesen ist, und gleichwohl Ew. Fürstliche Gnaden wir 
verstehen, anders berichtet worden, aIß wan von alters herkommen weher; Zum andern, 
weyl die alten, lamen und blinden, so wir in der Gemeind haben, dem Gottesdienst nicht 
nachkommen können, andere mehr große beschwernussen zu geschweigen .. 

Derohalben (an) Ew.Fürstl.Gn. unterthenigst und umb Gottes willen (die) pitte, Sie 
wollen doch unsere beschwernusse gnädig beherzichen und sich mit hernPatre Provinziale 
hierüber beraten, ob nicht ein Mittel zutreffen seye, daß entweder den rehnten nach der 
Gottesdienst ahn beyden orthen versehen werde, oder wan wir wie die Niedern 
Hadamarischen bedienet werden können, so wollen wir auch geben, was dieselbige itzi 
geben; oder ob hierin gleichwie zwischen Weyer und Dieffenbacher Kirspei ein mittel 
zutreffen seye. 
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· .. hoffen gan underthänig weyl wir die Kirchen ornamenta mit großen Kosten gestellet, 
Ew. Fürstl. Gn. werden unß aIß Landesunderthanen unsere pitt gnädig gewehren ... 

Dieses Gesuch legte die Gemeinde Oftheim Johann Ludwig am 6. 12 1632 vor. Eine 
Stellungnahme des Guardians der Limburger Franziskaner wurde eingeholt, am Hofe 
beraten, und unterm 8. 12. 1632 ließ Johann Ludwig seine Entscheidung ausfertigen: 

WIR Johann Ludwig, Grawe zu Nassau ... Bekennen hiermit unndt craft dieses briefs 
öfentlich, waß maaßen unnß unnsere unterthanen unndt liebe getrewe, die beyden 
gemeinden zue Niedernhademar unndt Offheim, Sampt: und sonderlich unterthänig 
supplicieret unndt angelangt unndt zu erkennen gegeben haben, daß zwar vor unnserer 
eingeführten Catholischen reformation Ihre vorige Pastorn unndt Prediger zu 
Niedernhadamar gewohnet doch beyder orten nemblich nicht weniger zu Offheim als auch 
zue Niedernhadamar alle Sonntag unndt Festag die Morgenpredigten gehalten hatten. 
Nunmehr aber ... die Catholischen Priester in sonnderheit deren meßen halben den 
Gottesdienst nicht alle Sonn- unndt Festag an denen Zweyen orten halten und daruff die 
morgenpredigten tun köndten, sondern solches der Catholischen Kirchen Verordnungen 
widrig sein angezeigt hatten, uns angefaßter unterthäniger bitten, weyl Ihre Competentien 
oder Kirchen renten zu erhaltung zweyer Priester nicht genugsamb, daß wir hirinn 
Vermittelung machen wolten, darmit sie beyde Dorfschaften gleich gehalten, unndt deß 
Gottesdienstes fähig werden möchten. 

Hieruff haben wir alle gelegenheiten beyder Dorfschaften, Kirchenväter, Catholischer 
Gottesdienste gebräuchen unndt andere umbstände erwogen, darauf! erclärt, unndt 
erclären hiermit, daß die Meßen und Morgenpredigten uf!Sonn- Fest- unndt Feyertagen 
allen, umb einander, nemblichen einmahl zu Niedernhadamar, darnach zum nechsten zu 
Offheim, unndt also fortan, alle Zeit einß umbs ander durchhin gehalten, unndt an deme 
ort, da inn solcher ordnung uff einen Sonn- Fest oder Feyertag keine Meß unndt 
Morgenpredig(t) geschehen kann unndt wirdt, aIßdann die Kinderlehr nach mittag soll 
geübt und gehalten werden. 

Anrührendt daß Nachtmahl: So sollen deßwegen die beyden gemeinden auß der ordnung 
nicht schreitten; Sondern wann in oben beschriebener ordnung daß Meßhalten uff den 
Ostertag auff einen der beyden ortenfeIlt, aIß dann deßelben innwohner deß nachtmahls 
sich gebrauchen, unndt am nehsten Montag hernacher an dem andern ort, da aIß dann 
auch die meß zue halten folgen wirdt, deßelben orts innwohner zum Nachtmahl gehen, 
(und) solches auch gleichmäßig mitt andern hohen Festen halten sollen. Doch mag inn 
mitteIß zwischen denen hohen Festen ein ieglichs seiner Andacht nach, sich des 
nachtmahls uff Sonn- und andere Fest- oder Feyertage, wenn Meßen gehalten werden, 
wohl geprauchen. Solches wir beyden oben besagten gemeinden zue unserer Erclärung, 
Außschlag undEntscheidtt zue vermelden unndt unter unnserem CantzleySecret schrifftlich 
mitt zuetheilen befohlen haben. 

Geschehen zu Obernhadamar am 8.DezemberI28.November 1632. 

Zu solch einfacher und praktikabler Lösung eines Problems war man 1632 in Hadamar 
binnen dreier Tage fähig - man könnte vor Neid erblassen.295 

Die so eingeführte Ordnung muß einige Zeit eingehalten worden sein. Die Limburger 
Franziskaner haben eine Zeit lang den Offheimern geprediget und den gottes Dienst 
gehalten ... , danach haben dieselben Patres sich beschweret, länger wegen der geringen 
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besoldung Offheim zu administrieren und darauf! auf! gekündiget. 297 

Nun übernahmen die Franziskaner vom Hadamar, die bald darauf am Ägidienberg ihr 
Kloster errichteten und eine Klosterkirche bauten, die Niederhadamarer und Offheimer 
Seelsorge gleichfalls gemeinsam. 

Ob nun aus Bequemlichkeit der Franziskaner, ob unter den schrecklichen Eindrücken 
des 30jährigen Krieges, ob durch Unordnung im Hadamarer Schloßarchiv - der 
Traditionsfaden über die abwechselnde Verteilung der Gottesdienste zwischen 
Niederhadamar und Offheim muß nach dem Tode Johann Ludwigs C+ 10. März 1653) 
abgerissen sein. Erst wieder Sohn und Nachfolger Fürst Mo r i t z He i n r ich mußte 
mit besonderem Mißfallen vernehmen, waßmaßen unsere Unterthanen zu Offheim wider 
altes herkommen Christlich Catholischer gewohnheit sich nicht nur unterstehen, die 
Kirchen- und Pfarrdienste von der Pfarr- und Mutterkirche Niederhadamar abzuteilen, 
sondern sich sogar der Mutterkirche zu entziehen unterfangen. 

Dabei hätten sie behauptet, solches sei ihnen vermittels einer Verordnung des hochseligen 
Fürsten Johann Ludwigs verstattet worden. Da er aber kein von seinem Vater christselig 
unterschriebenes noch gar gesiegeltes Papier dieses Inhaltes finde, werde er dem 
Davonlaufen aus der Pfarrei ein Ende bereiten. Als für die geistliche Heilsamkeit 
verantwortlicher Landesfürst verordne er daher, die Offheimer müßten ohne eintßige ein 
oder widerrede hinfüro iederzeit in die geordnete Pfarr- und Mutterkirchen zu 
Niederhadamar auff alle Sonn- Fest und Feyertage zur Heylichen Meß, predigten und 
Kinderlehr folgen, und dem Herrn Pastor als Pfarrgenossen Schüldigen gehorsamb 
leisten, daselbsten auch die heyligen Sacramenta empfangen. Wer sich dagegen stelle, wer 
vor allem in der hl. Osterzeit die hl. Kommunion wider das Kirchengebot versäume, der 
solle einen Goldgulden in die Fabrik der Kirche zahlen. Bei anderen Vergehen dieser Art 
erinnere er an die geltenden Kirchenordnungen und die darin ausgesprochenen Strafen. 
Wer allerdings sich unterstehen sollte, was er ganz und gar nicht vergeben werde, ihn mit 
überheblichen Schriften zu impertinieren und sein Gebot außer Obacht setze, der solle als 
ein Ungehorsamer und gegen seine Landesobrigkeit Aufrührerischer gelten und mit 50 
Reichstalern nicht nachlaßbarer Strafe ihm verfallen sein. Entsprechendes hätten die 
Ältesten dem Pastor anzuzeigen und diese könnten gemäß den Edikten und Ordnungen die 
Strafgelder einziehen und der Kirchenkasse oder die 50 Reichstaler der fürstlichen Kanzlei 
direkt einliefern. Damit aber Gemeinde und Kirche in Offheim nicht leer ausgingen, sei 
jeder Pfarrer von Niederhadamar verpflichtet, an den Montagen von Ostern und Pfingsten, 
am Stephanstag und Fest des Kirchenpatrons dort Gottesdienst zu halten, und alle 
Niederhadamarischen dorthin zu kommen. Eine der drei Christtagsmessen müsse außer
dem in Offheim stattfinden. 

Die Kinderlehre könne man abwechselnd abhalten. Was das Beichthören betreffe, habe 
er das Vertrauen, daß sich die Pfarrherrn verpflichtet fühlten, vor den Festtagen einen Tag 
zuvor sich in Offheim dafür anzubieten. Ebenso müßten sich die Geistlichen verpflichtet 
wissen, auch außerhalb der Fest- und Feiertage den Alten und Kranken Hilfe und Trost 
zuzusprechen, damit wirklich niemand, besonders aber nicht in der Not, verlassen werde. 
Andererseits befehle er, daß die Patienten oder wer sonst des Pfarrers begehre, beizeiten 
darum gebührlich ansuchen möchten. 

Die Anordnung des Fürsten schließt mit der Mahnung, die Abgaben für die Unterhaltung 
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von Pfarrei und Kirche willig zu leisten und dem zur Bestätigung am 26. Februar 1656 
aufgedrückten Siegel und der Unterschrift MHenrich Fzu Naßaw 298 

Aber auch diese mit massiven Drohungen verbundene Anordnung setzte sich nicht 
durch, und so sah er sich schon zwei Jahre später zu erneutem Einschreiten veranlaßt. 
Unterm 14. Dezember 1659 schreibt er,299 er vernähme befremdet, der größere Teil 
Offheims richte sich nicht nach seiner Verordnung, folge ihr trotz mehrmaliger Ermah
nung nicht und führe unverantwortliche Reden. Er sehe das als ernstliche Verfehlung an, 
aber da ihm die Herren Patres als Pastoren des Kirchspiels Niederhadamar versichert 
hätten, in Zukunft werde die Ordnung besser eingehalten werden, wolle er es diesmal bei 
einer Mahnung belassen. Es sollten sich die Offheimer nicht gelüsten lassen, in solchen 
Formen seinen Anordnungen weiterhin zu widerstreben, sondern sich fleißiger als bisher 
geschehen in ihrer Pfarrkirche Niederhadamar einfinden, was zu kontrollieren er den 
Sendschöffen bei ihrem Eid aufgetragen habe. 

Diese Ermahnung wurde zweimal im Jahre in Offheim verlesen; das hielt aber die 
Offheimer nicht davon ab, immer wieder um eigene Gottesdienste zu bitten, so oft sie auch 
abgewiesen wurden. Zu ihrem Glück heiratete Ihro hoch fürstliche Durchlaucht in diesen 
Jahren zum zweiten Male, bei welcher Gelegenheit die Offheimer der neuen Fürstin ihre 
alten Bitten in einer Bittschrift übergaben, nicht ohne Erfolg. Am 9.Apri11670 erfüllte 
Moritz Heinrich ihre Bitten: 300 

Auf! gethane Intercession unserer H.lieben Gemahlin seyend wir zufrieden, daß unsere 
unterthanen zu Offheimb vom Ägidii Berg durch einen eygenen Pastornfürthan bedienet 
werden mögen, dergestalt jedoch, und damit das Convent alhir sich so weniger zu 
beschweren habe, einen ihrer Patrum darzu zu verordnen, daß sie Offheimer die pfarr 
rehnten durch einen zu satz den Niederhadamarischen pfarr renthen gleich machen, und 
jährlichen die selbe ihrem Pastor endrichten sollen. Hadamar, den 9.April 1670. 

MHfzu Nasßaw 

Ein in Offheim geführtes 'Directorium' verzeichnet hierzu, bis auf das Bannholz, das 
Niederhadamar wohl reichlicher gab, sei daraufhin eine Angleichung der Abgaben für die 
Pfarrei geschehen. Hierauf! ist Offheim zur Pfarrey erhoben worden, und allda Ir eigener 
Gottes Dienst anpfangen worden. Dominica 2da post Pascha 20.Aprilis 1670 301 

Jedoch endete 1670 mit der Verselbständigung der Pfarrei Offheim das besondere 
Verhältnis der einstigen Filiale zur Mutterkirche Niederhadamar nicht. Das beweist eine 
Kopie, die uns im Offheimer 'Directorium' erhalten blieb, von einem Vertrag, dessen 
Original seinerzeit bei dem alten Heimberger Peter Marx in Niederhadamar aufbewahrt 
wurde. Dieser Vertrag beinhaltet einen Vergleich zwischen den Gemeinden Offheim und 
Niederhadamar wegen Bauung des Pfarrhauses zu Niederhadamar. 302 Dieser Vergleich 
kam nach einiger Strittigkeit wegen Bau- und Unterhaltung des Pfarrhauses in 
Niederhadamar vor den geschworenen Burgermeistern und Heimbergern beider Gemein
den zustande und besagte: Die Niederhadamarer hatten einst ihr Pfarrhaus wegen Baufäl
ligkeit notwendigst reparieren lassen müssen, wozu die zur gleichen Pfarrei zählenden 
Offheimer ihren Anteil mittragen mußten. Nachdem Offheim 1670 selbständige Pfarrei 
wurde, dürfte der Schuldendienst-Anteil der Offheimer mehr und mehr in Verzug 
gekommen sein, was zwar verständlich aber nicht rechtlich war. Nun zahlten die Offheimer 
Segel pro semper (simul pro semper = einmal für immer) 4 Reichstaler und ein Kopfstück, 
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und dafür sollten sie fortan auch nicht mehr 
den geringsten Pfennig zahlen müssen. Über
haupt habe nun keine Pfarrei mehr irgendwel
che Forderungen an die andere, und jede 
müsse ihre Pfarrlasten nun alleine tragen, 
gleich anderen im Land. Der Vertrag wurde 
vom Kaiserlichen Notar B. Schwan aufge
setzt, und jede Partei erhielt einen Originaltext. 
Und dann unterzeichneten am 29.März 1686 

Johann May heimberger 
Johannes Roth heimberger 
Egon B.Schwan attestor noe 

Niederhadamar 
Offheim 

Wilhelm Wolf burgermeister Niederhadamar 
J acob Wolf als burgermeister Offheim 
Peter Weickert als burgermeister Niederhadamar 

Mit diesem Vertrag trennten sich die beiden Gemeinden endgültig. 

Weitere Nachrichten über das katholische Gemeindeleben in Niederhadamar 
Welche Vorstellungen müssen wir uns vom katholischen Gemeindeleben nach dem 

Konfessionswechsel Johann Ludwigs machen? Einige Einblicke haben schon in den 
letzten Abschnitten vermittelt, hier sollen weitere Einzelangaben folgen, die insgesamt 
gesehen, das Mosaikbild einer hadamarischen Pfarrei in der Zeit der Gegenreformation 
abrunden können. 

Da ist zunächst der Unterhalt der Geistlichen, zuerst der Jesuiten-,dann der Franzis
kanerpatres. Wie wurde er aufgebracht? 
Wie herkömmlich: Der Widdernhof, jetzt 
Pfarrhof genannt, wurde verpachtet; die 
Patres zogen Pacht und Gemeindeleistun
gen (Holz usw.) für ihr Kloster ein. Dane
ben verliehen Pfarrei und Kloster Geld. 
Damit kamen Pfarrer und Pfarrei aus. 

Noch aus der Zeit nach dem 30jährigen 
Kriege hat sich ein Verzeichnis der Gült
Einkommen der Hadamarer Jesuiten in 
Niederhadamar erhalten.296 Es nennt die 
Gült-Zahler, das verpfändete Gut und den 
jährlichen Gült-Betrag; es handelt sich also 
nach heutiger Sprache um Zins leistungen 
(als Naturalabgaben, nämlich Kom) für be
stimmte Leihgelder, für die bis zu ihrer 
Rückzahlung ein Grundstück als Sicherheit 
verpfändet bleibt. Jesuitenkirche und (rechts) Aula der Jesuiten in Hadamar 
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Name 

Clas Weickerß Erben 
lucheim Wieß 
lohannes Laux 
Peter Dieifebach 
dito 
H. Canceller Zoler 
Hans Leonard Condermahn 
Frantz Krüsseller 
lohannes Tuchscherer 
lacobTuchscherer 
Wilhelm Eitten 
lacobBlum 
Hans Geisen Eydam Hans 
Egenolj 

Gült-Leistung 

1 'i2 Sester 
3 ? 
1 'i2 Viertel 
3 Viertel 
1 'i2 Simmern 
1 Simmer 
1 Sester 
1 Sester 
1 Sester 
1 Sester 
3 Viertel 
'i2Sester 

'i2Sester 

Lage d. verpfändeten Grundstücks 

Im Mühlstück 
Von einem Krauthgarth uif der Hohl 

Uif der LemKauth 
Krauthgarth usw. an Dr. Sohler 
(für die neue Kappelle) 

ein sadell obig michell wießß 

uif der hohen anvvant 

Zur Erklärung: 1 Malter Korn (ca. 2 Säcke voll) = ca. 300 Pfund = 24 Sester = 12 
Simmer (oder Mester) = 3 Viertel = 6 Achtel 

Außerdem werden in dem Verzeichnis noch folgende Namen von Niederhadamarer 
Einwohnern genannt: lohan Ludwich, Hans Engenoljf, Adam May, lohannes Hofmann 
der Elter, lacob Heun, Philipp Rüll, Gottfried May, Peter Marx, lacob Hartmann, 
lohannesHartmann,HansKlein,lostBüttellErben,HansMohn,ChristHeroldHommrich. 
Wer diese Namenliste durchsieht, dem wird sicher der hohe Anteil von Namen auffallen, 
die auch heute noch hier oder in Nachbargemeinden anzutreffen sind. Zu ihnen sind andere 
hinzugekommen, und es werden neue hinzutreten, aber ein gewisser alter Bevölkerungsanteil 
blieb bisher immer bestehen, was natürlich auch durch den früher hohen Anteil von der 
Landwirtschaft lebender Familien bewirkt wurde. 

Im Unterhalt der Geistlichen wirkten also die alten Formen der Geldbeschaffung nach; 
hierin hatte es keine Reformation gegeben. Für den, der die Heimatgeschichte erforschen 
will, hat das natürlich seine Vorteile, denn unter neuen Gewändern lugen doch immer noch 
Teile alter Kleidungsstücke heraus, auch hier: Das Offheimer 'Directorium' notiert 
nämlich: Am Vorabend des Dreifaltigkeitssonntags, sofern die Herren Kanoniker fortfah
ren, unserem Convent in Hadamar einen Malter Korn zu verehren, gehen die Patres 
Pastoren von Offheim und Niederhadamar nach Dietkirchen, dort Beichten abzunehmen, 
und zwar von der zweiten bis zur dritten Stunde (des Stundengebets, also von 6 bis 9 Uhr 
in der Frühe) und von der (Mittags-) Mahlzeit bis zur Vesper. Sie empfangen dort eine 
Mahlzeit, und es kehrt dann jeder in seine Pfarrei zurück. 303 

Hier handelt es sich offenbar um die gleiche Leistung des Stiftes, die in der evangeli
schen Zeit Niederhadamar nicht mehr gegeben wurde, aber von dem reformierten Pastor 
Reichwein als altes Herkommen bezeichnet wurde.304 Sollte dieses Herkommen in sehr 
alte Zeiten zurückgehen, wäre es da denkbar, daß der Geistliche einer Tochterpfarrei 
sozusagen institutionell zum Beichtvater der Institution wird, aus der er selbst her
vorgegangen? 

268 



Auch über die Prozessionen der Pfar
reien Offheim und Niederhadamar ent
hält das Offheimer 'Directorium' No
tizen. So wir zu F r 0 nIe ich na m 
die Prozession geschildert, die zur 
Hadamarer Pfarrkirche führte. Mor
gens zur 5. Stunde las man eine Messe 
vor dem ausgesetzten Allerheiligsten 
in Off-heim; nach dem Segen begann 
die Prozession in der 6. Stunde, so daß 
der Pastor zur 8. Stunde - oder zeitiger 
je nachdem - in Hadamar ankam und 
dort beim Anfang dabei war. In dieser 

Ehemaliges Franziskanerkloster Hadamar 

Prozession ging der Pastor von Offheim mit den anderen Pastoren aus Zeuzheim, Weyer 
und Niederhadamar vor dem Allerheiligsten, bekleidet mit Chorrock und Stola in der 
Ordnung nach dem Alter der Pastoren. Der Pastor von Offheim trug das Allerheiligste vom 
Convent der Franziskaner (Ägidienberg, Mönchberg), wo der Segen gegeben wurde, zu 
dem Wald, den man das Hohe Holz nennt, und stellte das Allerheiligste dort unter 
Schweigen aus. Dort wurde eine Messe gefeiert, eine Predigt gehalten und der Segen 
erteilt. Sofort danach ging die Prozession zuerst den Weg nach Niederhadamar und an der 
Pfarrkirche dort vorbei nach Hause (Offheim) - oder, wer wollte, der kehrte außerhalb der 
Tore Hadamars ein, um sich - sofern nötig - zu erfrischen, enthielt sich jedoch - bei 
richterlicher Strafe - jeden Mißbrauchs von Speise und Trank.305 

Auch am 1. Mai hielt man eine feierliche Prozession; dann trafen sich sternförmig die 
von den Franziskanern betreuten Gemeinden Zeuzheim, Offheim und Niederhadamar in 
der Kirche des Klosters auf dem Ägidienberg zum Gottesdienst. 306 

Interessant ist auch die Mitteilung im Offheimer 'Directorium' , am 3. Wochentag nach 
dem Weißen Sonntag sei gewöhnlich in Dietkirchen das hl. Öl für Firmung und Krankensal
bung verteilt worden, für das man das Kapitel schadlos halten mußte. Daß es sich dabei 
aber eigentlich um eine Funktion des Landdechanten handelte, wird aus dem Zusatz 
verständlich, man habe das Öl auch zu anderen Zeiten beim Landdechanten in Limburg 
haben können, wenn dort der Sitz des Landdechanten war, ebenso auch in Hundsangen. 307 

Der Brauch, daß das hl. Öl beim Landdechanten (Dekan) abgeholt werden mußte, hat 
natürlich auch für Niederhadamar gegolten. 

Kirchenzucht und -ordnung 
Kirchenordnungen: Die ungetrennte kirchliche und weltliche Verwaltung in Hadamar 

schuf in den kleinen Verhältnissen des Hadamarer Landes ein Klima, daß den Einzelnen 
letztlich in einer Art geistlichen Untertanen schaft hielt. Als Beispiele sollen die nassau
hadamarischen Kirchenordnungen dargestellt werden. Sie stehen in direkter Nachfolge zu 
den Kirchenordnungen aus reformierter Zeit (vgl. II.8.2). 

Zunächst die Kir c h e n 0 r d nun g Johann Ludwigs vom 14. Mai 1637: 310 

Diese Kirchenordnung stellt lOdern Grafen damals wichtige Punkte dar und belegt das 
Zuwiderhandeln mit entsprechenden Strafen. Dabei geht Johann Ludwig von seiner von 
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Gott ihm auferlegten Pflicht als Landesherr aus, alles für die Seelen und die Seligkeit 
seiner Landsleute Notwendige zu verlangen, in dieser Hinsicht unverbrüchliche Nachfol
ge zu fordern und keine Übertretung zu dulden. 
1. Wer so pflichtvergessen und gottlos ist, am hl. Osterfest - ohne daß sein Seelsorger von 

einer triftigen Entschuldigung weiß - die jährliche Kommunion zu versäumen, der zahle 
1 Goldgulden in die Kirchenkasse und hole das Versäumte bei nächster Gelegenheit 
nach. 

2. Wer im Ausland bei anderen Religionsgenossen, der katholischen Lehre zuwider sich 
speisen lasse oder dort sich dorthin begebe, die Predigten anzuhören, der soll für jedes 
Mal 2 Goldgulden der Kirchenkasse zahlen und sich in katholischer Religion unterwei
sen lassen. 

3. Wer im Gottesdienstbesuch säumig ist und sich auf gütliche Erinnerung nicht bessert, 
der soll, falls er weiterhin dem Gottesdienst fernbleibt, ein Pfund Wachs geben. 

4. Gleichfalls ein Pfund Wachs sollen die geben, die ihre Kinder und ihr Gesinde gar nicht 
oder selten zur Kirche und zum Gottesdienst schicken und sich durch keine Ermahnung 
helfen lassen wollen. 

5. Solche, die den Brauch haben, an Sonn- und Feiertagen zwar die Predigt anzuhören, aber 
sich von der hl. Messe gegen das ausdrückliche Kirchengebot verabschieden, sollen, 
falls sie sich auch nach Ermahnungen nicht bessern, ein halbes Pfund Wachs geben. 

6. Falls jemand an gebotenen Abstinenz- oder Fasttagen anderen ein Ärgernis bereiten und 
auf öffentlichen Imbissen oder Festrnählern Fleisch essen oder vor Eintritt der Fasten
zeit begonnene Gastereyen bis in die Fastenzeit hinein verlängern und den Gästen 
Fleisch vorsetzen würde, der soll der Kirche mit 4 fl (Gulden) verfallen sein. 

7. Solche, die nach dem Eheverlöbnis vor dem gewöhnlichen Kirchgang Ärgernis 
erregend beisammenwohnen und die Hochzeit mit Gefahr für die Ehrsamkeit ohne Not 
länger verschieben, sollen nach altem löblichem Kirchengebrauch zum Gottesdienst 4 
Pfund Wachs dazugeben. 

8. Sollte etwa einer oder eine nach gegebenem Eheversprechen sich leichtfertig mit 
anderen versprechen, ohne eine erhebliche Ursache seinem Pfarrer anzusagen, der soll 
wegen seiner Leichtfertigkeit der Kirche mit 1 Reichstaler verfallen sein, und sich 
nachher in unserer Kanzlei mit der verlassenen Person vergleichen. 

9. Gotteslästerliches Fluchen, das trotz treu er Ermahnung durch die Geistlichen nicht 
eingestellt wird, soll einmal mit einem Gulden bestraft werden. Bei Fortsetzung, die ja 
dann wohl mit Bedacht geschieht, soll nach den Rechten, notfalls auch mit Leibesstrafen 
gegen den Lästerer vorgegangen werden. 

10. Wer ohne Not und Erlaubnis an Fest-und Feiertagen verbotene Bau - oder Feldarbeiten 
verrichtet, der soll, weil er Gottes und der Kirche Gebot verachtet, der Kirche vier Pfund 
Wachs geben. 

Um diese Gebote auch durchzusetzen, werden die Pfarrer und die geschworenen 
Synodalen angewiesen, die Strafen durchzuführen und die Strafgelder den Kirchenmeistern 
einliefern zu lassen, wozu die Beamten im Weigerungsfalle den nötigen Nachdruck liefern 
sollten. - Wir sehen, 1637 - und auch in der nächsten Kirchenordnung von 1648 - war man 
nicht toleranter als 1590, und das Tanzen blieb auch unter Johann Ludwig moralisch 
verdächtig und an den Sonn- und Festtagen nachmittags verboten. 311 
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Das Offheimer Direktorium überliefert uns eine Vorstellung davon, was aus den 
Kirchenstrafen des Jahres 1637 in den folgenden 60 Jahren wurde: 46 Kirchenstrafen gab 
es 1697, von der fürstlichen Kanzlei 1718 unverändert erneuert. Darin ist nun nicht mehr 
nur von Übertretern, Pflichtvergessenen oder Lästerern wie bei Johann Ludwig die Rede 
sondern von Verbrechern, und nicht nur Bußgelder sollen an die Kassen der ohnehin armen 
Pfarrgemeinden gezahlt werden, sondern erstens die Herrenstrafe an die fürstliche Kasse 
und dann zweitens die Kirchenstrafe, und beide hatten sich gewaschen. - Hier einige 
hervorstechende Beispiele: 

4. - 5. Zechen unterm Gottesdienst im Wirtshaus 
9. Schwatzen unterm Gottesdienst 
10. Schulden einfordern vor oder nach dem 

Gottesdienst am Sonntag 
13. Nichtliefern der Kommunionzettel zu Ostern 

an die Sendschöffen 
14. Erstkommunion von Kindern oder Gesinde 

ohne Prüfung durch den Pfarrer 
18. Mit oder um Geld spielen unterm Gottesdienst 

oder der Christenlehr 
20. Pfeifer und allerlei Spielleute, die in verbotener 

Zeit auftreten 
22. - 24. Ehebruch und Hurerei und dergleichen 

arglistige Laster werden mit Kirchenbuße 
und Herrenstrafe belegt 
Ehebruch jedoch zusätzlich 

25. Nachtänze und Spinnstuben 
26. Ungehorsam gegenüber der geistlichen Obrigkeit 
27. Wahrsagen, segnen, beschwören o. Ä. 
30. Eltern, die ihre Kinder in öffentlichen 

Übeltaten nicht strafen 
31. Kinder, die ihre Eltern schlagen oder verunehren 

neben der willkürlichen Herrenstrafe 
32. Unterm Gottesdienst auf der Gasse stehen, 

Christen oder Juden 
38. An ganzen und halben Feiertagen, die als Bet

und/oder Prozessionstage gelten,mit seinen 
Hausgenossen nicht der Prozession folgen und 
nicht den ganzen Vormittag arbeits frei halten 

41. Verheiratete, die sich ohne Scheidebrief vom 
Ehebett, Haus und Tisch ohne Vorwissen und 
Billigung der geistlichen Obrigkeit trennen, allemal 

6 alb, dazu der Wirt 1 fl 
4 alb 
3 alb 

6 alb 

1 Pfund Wachs 

1 Pfund Wachs 

9 alb 

je Person 5 fl Kirchenstrafe 

je Person lOflHerrenstrafe 
1 Pfund Wachs 
4fl 
2fl 
I fl 

3fl 

9 alb 

1 fl 

6fl 

43. Die ihre Kinder, Knaben oder Mägdlein, die 4 fl 
tauglich sind, nicht zur Schule schicken, geben 
außer dem Lohn, (den die Kinder während der 
Schulzeit verdienen), ohne Nachlaß an die Kirche 
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44. Keine Ordnung halten in der Prozession, 
in der Kirche trotz Ermahnung 

4fl 

M i s c h ehe n : Der Konfessionswechsel in der Grafschaft Hadamar hatte zwar das 
Hadamarer Land mit den katholischen Dörfern des Trierer Landes verbunden, aber 
andererseits von den evangelischen Gebieten Nassaus abgetrennt. Dadurch blieb die Frage 
der Mischehen über Jahrhunderte hin stets aktuell. Zwar blieben viele Dörfer in einer 
einzigen Konfession, wie Niederhadamar; dennoch gab die Warnung vor Mischehen in 
beiden Kirchen stets ein beliebtes Predigtthema ab. 

Johann Ludwig selbst ließ seine Frau nach dem eigenen Konfessionswechsel bei ihrer 
alten, reformierten Überzeugung. Das Mischehenpaar Johann Ludwig und Ursula trafen 
für die Religionszugehörigkeit ihrer - zum Teil schon erwachsenen - Kinder eine pragma
tische Lösung: Die Söhne folgten dem Vater, die Töchter der Mutter in der Konfession. 308 

- Beide Kirchen nahmen das hin, sie schwiegen über eine Regelung, die sie einfachen 
Familien niemals zugebilligt hätten. 

Besonders die Jesuiten wetterten gegen die Mischehen, so daß nach einer Spezialuntersu
chung 1691 Fürst Franz Bernhard, ein jüngerer Sohn J ohann Ludwigs, Mischehen generell 
verbieten ließ; Kinder aus Mischehen mußten katholisch erzogen werden.309 

Als im Backes noch Schule gehalten wurde ... 

Über die Entstehung und erste Entwicklung der Niederhadamarer Deutschen Schule 
wurde schon berichtet. (11.08.4) Auch der erste katholische Lehrer Cristopherus Kreußler 
wurde bereits erwähnt.(II.09 .l.c) 

Von einem Schulgebäude im 17. Jh. weiß man nichts, weshalb anzunehmen ist, daß auch 
Lehrer Kreußler - wie seine reformierten Vorgänger - die Kinder, die frei willig zu seinem 
Unterricht geschickt wurden, in seinem Hause unterrichtete. 

Am 19. August 1819 verpflichtete die Landesregierung des Herzogtums Nassau jeweils 
die ältesten Lehrer der 1817 neu eingerichteten N assauischen Elementarschulen an ihren 
Schulen Schu1chroniken anzulegen. 

Der damalige Lehrer von Niederhadamar, Henrich von Stein, trug diese Verfügung, in 
der auch die Gegenstände der aufzuzeichnenden Berichte erläutert wurden, in einen 
dicken, ledergebundenen Folioband 312 auf den ersten Seiten ein, und begann damit die 
Niederhadamarer Schulchronik, und zwar, ganz nach dieser Verfügung, zunächst mit 
einem Rückblick auf das, was sich aus der früheren Schulgeschichte noch in Erfahrung 
bringen ließ. 

Diesen Rückblick des Lehrers Henrich von Stein auf die Zeit, als die Schule noch ganz 
in kirchlichen Händen lag, will ich hier original wiedergeben, und zwar in kursiver Schrift, 
und jeweils weitere Angaben in gewöhnlicher Druckschrift anfügen. 

Mit der Einführung der Nassauischen Elementarschule, deren erster Lehrer besagter 
Henrich von Stein war, trennten sich dann die Wege von Kirche und Schule insofern, als 
die N assauische Schule nunmehr staatliche Schule mit staatlich angestellten Lehrern in der 
Zivilgemeinde Niederhadamar wurde. Vorher war sie eine Pfarrschule gewesen, eine 
kirchliche Schule also, zuletzt unter staatlicher Oberaufsicht. Die Kirchengemeinde 
Niederhadamar hatte also etwa 240 Jahre lang die Schule getragen. 

Ab 1818 blieb der Kirche nur der Re1igionsunterricht; die Zivilgemeinden wurden 
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Schulträger, der Staat schickte seine Lehrer und beauftragte in der Regel Geistliche, oft 
Dekane, mit der Schulinspektion in den neu gebildeten Schulbezirken. 

Doch nun zu den Aufzeichnungen über die Niederhadamarer Schulgeschichte : 

Schul Chronick 
für 

die Elementar Schule zu Niederhadamar. 
Angefangen von dem zeitlichen Schullehrer 

Hem-ich v. Stein, im Jahr 1820 

Die hiesige Schule hat schon seit undenklichen Zeiten bestanden, wurde aber in der 
Vorzeit nicht mit Lehrern von Herrschaftswegen besetzt, sondern hinge blos von dem 
Willen des zeitlichen Herrn Pastors und der Gemeinde ab, sich einen Lehrer zu miethen, 
welchen sie wollten. 

Erbauung eines Schulhauses 
"\/onjeher ist zwar kein eigenes l--!aüsfür die Schule erbaut gevvesen, sondern bestand 

immer in Verbindung mit dem Backhause, wo das untere Stockwerk zum Behufe für das 
Backen und das obere für eine Schulstube eingerichtet worden ist. Von der Zeit der 
Erbauung dieses Gebäudes weiß niemand etwas mehr. 

Dazu ist anzumerken, daß - wie jedermann an der Inschrift des Türbalkens zur heutigen 
Kreissparkassenfiliale lesen kann -das 
Gemeindehaus am 22. März 1718 ein
geweiht wurde. 

Dieses Gemeindehaus hat bis heute 
zwei Eingänge, einen unteren, der in den Teil des Hauses führte, der von der Zivilgemeinde 
errichtet und benutzt wurde. Hier war ein kleines Zivilgefängnis ('et Bollesje's 313), der 

Älteste Abbildung des 1718 
erbauten Gemeindehauses 

gemauerte Backofen und eine Raum, der den Backen
den ebenso dienlich war wie den Vorstehen der Ge
meinde für ihre Amtshandlungen. Ein 'Rathaus' war 
dies ursprünglich nicht, weil es keinen Rat in der 
Verwaltung der Dorfgemeinden gab. 

Die Gemeindeverwaltung lag zur Zeit der Erbauung 
des Gemeindehauses in den Händen eben jener drei 
Institutionen, die die Türinschrift für 1718 nennt: 

1. Der HEIMBURGER, 1718 Peter Diffenbach, war 
der von der Landesherrschaft bestellte Vertreter der 
Landesobrigkeit im Dorfe; er hatte für die Verkündung 
und Durchführung der landesherrlichen Edikte zu sor
gen, die Frondienste zu bestellen, Schatzungen durch
zuführen und Gefälle einzuziehen. 1718 trug er noch 
immer wie die frühgeschichtliche Gestalt des 
Heimbürgen die Verantwortung für seine Gemeinde; er 
war der Sprecher der Gemeinde. Wenn er auch nicht 
mehr von den Nachbarn gewählt, sondern von der 
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Herrschaft eingesetzt wurde, wir haben ihn schon in ganz verschiedenen Situationen für 
die 'gesamte Gemeinde Niederhadamar' eintreten sehen und auch schon gelesen, wie er 
ein Schreiben der 'gesamten und ehrbaren Gemeinde' übergab. 

So hatte der Heimburger oder -berger einerseits die Rolle, die höhere Obrigkeit bei den 
Dorfbewohnern zu vertreten, und andrerseits die Aufgabe, was die Gemeindeversamm
lung, was die Nachbarn beschlossen, der Obrigkeit vorzutragen oder ausführen zu lassen. 

2. Ein HANSTENHAN, 1718 Adam Eid, der hier an zweiter Stelle nach dem Heimberger 
genannt wird, ist als Amtsperson nur hier in Niederhadamar bekannt; trotz jahrelanger 
Suche ist es bis heute nicht gelungen, eine ähnliche Amtsbezeichnung auch nur irgendwo 
nachzuweisen, viel weniger eine allgemeine Erklärung dafür zu finden. 

Vielleicht gibt die etymologische Untersuchung des Wortes aber wenigstens einen 
Hinweis, in welcher Richtung eine Deutung zu suchen wäre: Das Grundwort -han, das 
auch hoan gesprochen worden sein kann, dürfte dem Niederdeutschen hon entsprechen. Es 
ist verwandt mit dem hun in hundert. So hießen die Vorsteher der Hundertschaften in der 
fränkischen Frühgeschichte hunno, ein Wort das wohl auch allgemein zur Bezeichnung 
von Richtern diente. Besonders die Vorsteher der Honschaften, der bäuerlichen Ortsgerichte 
am Niederrhein, hießen so. Vermutlich ist auch die erste Silbe von Hundsangen gleicher 
Herkunft. 

Danach müßte also unser Hanstenhan als Vorsteher auch eine richterliche Funktion 
gehabt haben, welche das Bestimmungswort hansten näherhin erklären würde. Nun sehe 
ich in hansten eine übergenaue Schreibung von hansen, das ist der Genitiv (2. Fall) des 
Hauptwortes got., ahd. hansa = Schar, Genossenschaft. Aus ihm ist die Bezeichnung für 
den größten mittelalterlichen Handelsbund 'Hansa' abzuleiten; von ihm haben wohl auch 
gelegentlich Genossenschaften der Markbauern, der Nachbarn ihren Namen. Es könnte 
aber auch sein, daß der für die Mark mittelalterlich gebräuchliche Name Haingereide in 
seiner Dialektform Hoangeroad' Anlaß zur Bildung des Titels Hanstenhan gab. 

Deshalb möchte ich diesen Titel dem von der Versammlung der Markbauern oder 
Nachbarn gewählten Vorsteher der hiesigen Heimgereide zuschreiben; die Aufgaben 
eines solchen Vorsitzenden bestanden in der Verwaltung und Unterhaltung der Wälder 
und Weiden und Wege der Mark, der Aufsicht und der zivilen Gerichtsbarkeit über sie 
sowie im Vorsitz bei der Versammlung der Markgenossen. 314 

3. Der BURGEMEISTER, 1718 Gunderman, wurde von den vollberechtigten 
Dorfbürgern gewählt; er war der Gemeinderechner und Kassenverwalter der Zivilgemeinde. 
Die Burgemeister wurden auch - nach Vorbild der Kirchenrechner in den reformierten 
Gemeinden - Kastenmeister genannt. Zeitweise müssen mehrere solcher Kastenmeister 
nebeneinander tätig gewesen sein, wohl um Veruntreuungen zu verhindern. Die Stellung 
des Burgemeisters darf man nicht mit der eines heutigen Bürgermeisters verwechseln, der 
als Vorsteher seiner Gemeinde oder Stadt eher mit dem oben genannten Heimberger zu 
vergleichen wäre. 

Ich habe mich immer dagegen gewehrt, das ganze Gebäude als 'Altes Rathaus von 
Niederhadamar' zu bezeichnen. Das war es nun wirklich nur die kürzeste Zeit. In ihm kam 
der Gemeindevorstand zusammen, aber wohl auch erst ab 1828 häufiger, als der obere 
Raum nicht mehr für Schulzwecke gebraucht wurde. Zu einem Rathaus wurde es erst durch 
preußische Gleichmacherei 1897, als man vereinfachend in der ganzen Provinz Hessen-

274 



N assau die Gemeindevertretungen zu Gemeinde
räten umbenannte. Als solches sollte es ja auch 
nicht einmal 40 Jahre lang dienen.316 

Über die in Niederhadamar tätigen Amtsperso
nen findet man im Anhang eine Übersicht in 
Listenform. 

Im alten Gemeindeback- und Schulhaus führte 
(und führt bis heute) keine Treppe vom Erd- zum 
Obergeschoß hinauf; dieses hat vielmehr vom 
Kirchplatz auf dem Kirchhof aus seinen eigenen 
Eingang. Im Obergeschoß befand sich der 
Schulsaal. Damit war das Obergeschoß deutlich 
als Bauwerk der Kirchengemeinde gekennzeich
net, das mit dem darunterliegenden Backhaus 
usw. nur die Grundmauern gemeinsam hatte. 

Bestellung des ersten Lehrers Eingang zum Obergeschoß des Gemeindehauses 
.. vom Kirchplatz aus: Hier war der Eingang zur 

Um das Jahr 1743 ungefahr wurde der erste Schulstube, hier stand 18 die Notkirche aus 
Lehrer, Namens Konrad Dehmer, gebürtig von Brettern, hier geht man heute zur Pfarrbücherei. 

Lahr, von Oranischer Regierung zu Dillenburg 
als erster angestellter Lehrer hieher nach Niederhadamar festgesetzt und begleidete diese 
Schule bis ungefähr in das Jahr 1775, wo er durch ein mißliches Verhältniß mit dem 
damaligen Herrn Pastor dahier ,Namens Bernhardus Wolf, von hier an die Elementarschule 
nach Dehrn versetzt wurde. 

Besagter Lehrer hatte sich in seiner Jugendzeit in dem Gimnasium zu Hadamar und 
nachgehend in Hähern Lehranstalten bis zur Vollendung der neunten Schule als Lehrer, 
nach damaliger Art, wissenschaftlich vorbereitet. 

Zur Zeit des Lehrers von Stein war also jede Erinnerung an die Anfänge der 
Niederhadamarer Schule durch die Reformierte Kirche am Ende des 16. Jhs. verloren 
gegangen. Wenn auch alle schriftlichen Belege für einen Schulunterricht zwischen der 
Erwähnung des Lehrers Christoph Kreußler 1630 und dem hier genannten Konrad Dehmer 
fehlen, so bezeugt doch die Einrichtung eines Schulsaales 1718 eine vermutlich 
ungebrochene Schultradition in Niederhadamar seit 1589 - das sind mehr als 400 Jahre. 

Um 1740 dürfte die Anstellung der Lehrer Regierungssache gewesen sein, nicht jedoch 
die Besoldung, wie man dem folgenden Text entnehmen kann. Welchen Anteil die 
Gemeinde und / oder der Pfarrer an der Einstellung der Lehrer zu dieser Zeit hatte, konnte 
ich nicht ermitteln. Vorfälle in Oberzeuzheim deuten darauf hin, daß der lokale Einfluß 
schon zu dieser Zeit stark abnahm. 

Zur Ausbildung des Lehrers Dehmer: Die neunte Schule besuchen = die neunte Klasse 
besuchen. Lehrerbildungsanstalten gab es damals nicht: erst ab 1785 unterrichtete ein aus 
dem Mainzischen stammender, höher gebildeter Wirt in einer Sommerschule angehende 
Lehrer, mit einigem Erfolg übrigens.315 

Gehalt dieses Lehrers 
Der Gehalt, welchen besagter Konrad Dehmer als Lehrer bezogen hat, bestand: 
1 tens: Je 30 kr( euzer) Schulgeld von jedem einzelnen Schulkinde, wo wahrscheinlich 
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die Anzahl der Schulkinder nicht an die Hundert kam, oder doch wenigstens nicht 
überstieg. 
2) Von jedem Einmarker eine Glockengarbe Korn ohne Rücksicht, ob er aus hiesigem Orte 

oder sonst irgendwoher war. 
3tens Von jedem Hause das Jahr zwey Laib Brod, welches zu Ostern und Christtag erhoben 

wurde. 
4 Stolgebühren von Begräbnißen einer alten Person drey Leib Brod, hatte jedoch diese 

Person einen Heimbergers-, Vorstehers- oder Sendschöffendienst bekleidet, so erhielt 
der Lehrer als Küster und Glöckner sowohl von ihm als von seiner Frau 6 Leib Brod als 
Gebühren. 
Von der Beerdigung eines Kindes 1 Leib Brod . 

5) Wurde ein Kind getauft, so erhielt der Lehrer 2 kr. als Gebühren. 
6) Von einem besonders bestellten Amte, zu welcher Meinung es auch immer gehalten 

werden mochte, erhielt der Lehrer für seine Bemühung 10 kr an Geld. 
7) Mußte jedes Kind, welches schulfähig war, bey jedem Schulbesuche ein Scheit Holz zur 

Heitzung des Schulzimmers mitbringen. 
8 Erhielte der Lehrer bey jeder Holzausgabe ein halbes Loos Nachbarholz aus dem 

Gemeindswalde. 

Lehrmethode 
Da zu dieser Zeit im Allgemeinen noch keine zweckmäßige Lehrmethode in hiesiger 

Gegend bekannt war, so unterrichtete der Lehrer die ihm anvertrauete Jugend nach seiner 
Ansicht, so gut als er konnte. 

Die Lehrbücher, welche damals in der Schule gebraucht wurden, waren: 
1) Ein ABC Buch, welches das Alphabet der Ordnung nach in Großen und kleinen 

Buchstaben, sodann die gewöhnlichen Gebeths Formeln enthielte. 
2) Der kleine Mainzer Katechismus 
3 Ein Evangelienbuch und 
4 Das neue Testament 
Der Schreibunterrichtwurde nur zum Theil von dem Männlichen Geschlechte betrieben. 

Rechnen wurde gar nicht als Lehrgegenstand in der Schule betrachtet. Einzelne, welche 
Lust dazu hatten und sich die Sache angelegen seyn ließen, erhielten denselben gegen 
Vergütung von dem Lehrer, in Privatstunden. 

Was den Religionsunterricht betraf, so erhielten die Confirmanten = Schüler vom 
Lehrer über das, was sie für das nöthigste hielten aus dem Katechismus auswendig zu 
erlernen. Hatten sie diesen Zweck erreicht, so wurden sie gewöhnlich im 11 ten oder 12ten 
Jahre aus der Schule entlassen, nach dem sie zur Communion zugelassen worden waren. 
Bey den übrigen Kindern war der Religionsunterricht Gebeth, und etwas über die 
nöthigsten Glaubenswahrheiten. Zur diesen Zeit waren die Schulen noch nicht in Klassen 
eingetheilt. Die Begriffe, mit denen die Kinder nun über benannte Gegenstände aus der 
Elementarschule entlassen wurden, lassen sich leicht erachten. 

Zweyter Lehler 
1m Jahr 1775 erhielt der zweyte Lehrer, Namens N. Gulinger, gebürtig von Renneroth, 

die hiesige Schulstelle; er hatte die Schulstelle in Dehrn bekleidet, welche oben benannter 
Dehmer als Nachfolger erhielte; doch versah diese Station besagter Gulinger nur bis 
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Anfangs des Jahres 1776. 
Dieser Lehrer hatte sich in seiner Jugend dem Studium gewidmet, und setzte dasselbe 

bis zur Vollendung der neunten Schule durch. Auf diese Weise hatter er sich also als Lehrer 
zum Schul fache vorbereitet .... 

Dritter Lehrer 
Im Jahr 1776 wurde der dritte Lehrer, Namens Michel Eisenmenger, gebürtig von Höhn, 

als Elementarlehrer an der hiesigen Schule angestellt, und begleidete dieselbe bis in das 
Jahr 1782, wo er von hier nach Niederzeuzheim versetzt wurde. Währenddem daß dieser 
Lehrer die Hiesige Schule versah, hatte er noch keinen besonderen Unterricht im 
Schulfache erhalten. Den Gehalt, welchen er bezog, bestand in gleichem Verhältnis mit 
vorigem Lehrer, nur daß er von der Winterschule von jedem einzelnen Kinde 40 kr erhielt, 
statt in der Vorzeit ... nur 30 kr ... 

Auch geschah die Entlassung aus der Schule noch nach Willkühr, jenachdem sich das 
Kind einiger maßen Fertigkeiten im Religionsunterrichte angeeignet hatte, wurde es 
Confirmirt und somit ohne Rücksicht, ob es 10 - 11 oder 12 Jahre alt war, aus der Schule 
entlassen. 

Vierter Lehrer 
Im Jahr 1784 wurde dem vierten Lehrer, Namens Peter Hardt, gebürtig von Malme

neich, nachdem er eine kurze Zeit die Schule in Niederzeuzheim verwaldet hatte, die 
hiesige Schule anvertraut. Die Zeit seines Lehreramtes dahier dauerte bis in das Jahr 
1789, wo er auf die Kirchspiel-Schule nach RotzenhahnAmts Marienberg versetzt wurde. 
Die Ursache seiner Versetzung von hier soll besonders zum Grunde gehabt haben: 

1 tens daß er die SchulstraJlisten nach damaliger Verordnung der OranienNaßauischen 
Landes-Regierung vorschriftsmäßig eingereicht hätte, wodurch er mit der Gemeinde und 
besonders mit dem Vorstande in unannehmliche Verhältnisse gekommen wäre; 

2tens daß er sich dem Brandewein Trunk ergeben, und zugleich sich noch zu anderen 
Unsinnigen Handlungen als Schatzgräbereyen hatte verleiten laßen. Hier fand nun die 
Gemeinde und der Vorstand Gelegenheit, den einmal gegen den Schullehrer Hardt 
gefaßten Haß durch Klagen gegen ihn in Ausübung zu bringen. Ob zwar die Klage in 
letzteren Fällen gegen ihn gerecht war, so erlaube ich mir doch die Bemerkung, daß sie 
nicht ganz rein gewesen ist, indem die erste Ursache des Hasses die PJlichterfüllung des 
Lehrers betraf; 

3tens daß er sich auch mit dem damaligen Herrn Pastor Namens N. Bernhard, einem 
Franziskaner aus dem Hadamarischen Kloster, wegen üblen Nachreden entzweit hätte. 
Dieser nun in Verbindung mit der Gemeinde sollen also durch Prozeß gegen den 
Schullehrer seine Versetzung bewirkt haben. 

Besagter Lehrer Hardt hatte in dem Gimnasium zu Hadamar etliche Schulen studiert, 
außer diesem Unterrichte hatte er keinen anderen erhalten ... 

Hierzu merke ich an, daß die Schulstraflisten die unerlaubten Versäumnisse der 
Schulkinder enthielten. Solche Listen, nach denen die Landesregierung die Eltern zu 
gewissen Strafen heranzog, sollten die Einführung der allgemeinen Schulpflicht unterstüt
zen. Um 1780 beweisen die in der Niederhadamarer Schulchronik mitgeteilten Ereignisse, 
daß der Prozeß zu einer allgemeinen Schulpflicht hin in vollem Gange war, aber durchaus 
noch nicht als erreicht angesehen werden kann. Wieweit Verwaltungs anordnungen in die 
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Tat umgesetzt werden konnten und wirklich wurden, sieht man an solchen Vorgängen; die 
nassau-oranische Einführung der allgemeinen Schulpflicht stand wohl nur auf dem 
Papier317 und führte zu mehr Streitigkeiten statt zu mehr Bildung; denn die armen 
Schullehrer versuchten von den Eltern der an sich schulpflichtigen Kinder von 6 bis 14 
Jahren, von denen allenfalls die 8 bis 12jährigen den Unterricht der Winterschule 
besuchten, insgesamt die ihnen zustehenden Naturalabgaben einzutreiben und auch die 
Schulgelder, was naturgemäß zu Ärger und Verdruß führte. 318 Auch noch in nassauischer 
und sogar noch in preußischer Zeit mußten Straflisten geführt werden, davon sich einige 
im Aktenbestand der Grundschule Niederhadamar erhalten haben. 

Fünfter Lehrer 
Im Jahr 1789 wurde der fünfte Lehrer, Namens Johannes Abel, gebürtig von Ellar, 

Lehrer in Ahlbach, an die hiesige Elementarschule von Regierungs wegen festgesetzt und 
begleidete dieselbe bis Ende des Jahres 1818, wo er durch sein hohes Alter und der daraus 
erfolgten Unbrauchbarkeit zum ferneren Schuldienste von Herzoglicher Naßauischer 
Landes Regierung gnädigst entlassen wurde. 

Dieser Lehrer hatte zwar vor seiner ersten Anstellung als Lehrer noch keinen beson
deren Unterricht zu diesem Amte genaßen, allein da Herr Magister Joseph Schneider zu 
Hadamar von Oranischer Regierung mit einem Gehalte zur ertheilung eines Normal
Unterrichtes besoldet wurde, so besuchte auch dieser Lehrer dessen nützlichen Unter
richt, wo er auch nachgehends nach der ihm vorgezeichten Lehrmethode seine Kinder 
unterrichtete .315 

Der Schulgehalt zu dieser Zeit bestand noch wie bey beyden vorigen Lehrern, doch mit 
der Ausnahme, daß dieser Lehrer noch 10 kr Zulage von jedem Kinde wegen der 
Sommerschule erhielt, welche erst unter diesem Lehrer dahier ihren Anfang nahm. 

Die Lehrbücher, welche Anfangs dieses Lehrers gebraucht wurden, waren noch die 
Nämlichen wie bei (den) vorigen Lehrern. Nach erhaltenem Unterrichte aber von Herrn 
Magister Schneider zu Hadamar theilte er seine Kinder in drey Hauptklaßen ein und 
unterrichtete seine Schüler in folgenden Lehrbüchern: 

Für die erßte Klaße das A-B-C-Buch von Herrn Magister Schneider. 
Für die zweite Klaße die 1te und 2te Abtheilung des Felbiger(schen) Katechismus und 
Für die dritte Claße die neue biblische Geschichte von Schmitt und die Übersetzung des 

neuen Testaments von Herrn Leander von Eß. 
ZU dieser Zeit wurde der Unterricht im Schreiben und Rechnen strenger behandelt wie 

vorher und besonders unter dem Sohne dieses Lehrers, Namens J ohannAbel. Auch wurden 
zu dieser Zeit die Kinder nicht mehr so früh aus der Schule entlaßen wie vorher, da die 
Kinder vorm zurückgelegten 13ten Jahre nach einer Verfügung Oranischer Regierung 
nicht aus der Elementarschule entlassen werden durften. 

Während nun der Schullehrer Abel die hiesige Schule versah, erschien unter dem 29ten 
Merz des Jahres 1817 das große Werk einer allgemeinen Schul-Organisation im Her
zogthume. Nach der selben sollten 

1 tens die Schulgebäude nach ihrem inneren und aüßeren Zustande eine zweckmäßigere 
Einrichtung erhalten; 

2tens sollten die Lehrer ihren Gehalt nicht mehr in Naturalien, sondern blas in baarem 
Gelde in Fixer Besoldung sowohl als Kirchendiener von der Kirche als auch von der 
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Schule ohne auf irgendeinen besonderen Lohn für seine zu leistenden Diensten einen 
Anspruch zu machen, beziehen; 

3tens sollten die in der Schule abzuhandeldenLehrgegenstände nicht mehrwillkührlich, 
sondern nach einem festgesetzten Plane in den vorgezeichneten Lehrgegenständen abge
handelt werden. 

Nachdem nun dieser Lehrer nach der Erscheinung der allgemeinen Schulorganisation 
denfür hiesige Schule bestimmten Gehalt vom 1 ten Gctober 1817 bezogen hatte, so wurde 
er wegen seinem Alter als Schullehrer gnädigst entlassen. 

Sechster Lehrer 
1m Jahre 1818 erhielt der sechste Lehrer, namens Henrich von Stein, gebürtig von Höhn 

Amts Marienberg, zum 1 ten Gctober sein Anstellungspatent an die nun eingerichtete 
Elementarschule dahier, welche er jedoch erst den 1 ten Januar des Jahrs 1819 anfing, da 
voriger Lehrer dieselbe bis dahin versah. 

Zu dieser Zeit wurde der ehemals oranische Theil von Malmeneich, welcher seit 
undenkichen Zeiten mit Niederhadamar einen Schulbezirk gebildet hatte, von der hiesi
gen Schule getrennt undHundsangen zugetheilt, wodurch dann die hiesige Gemeinde eine 
eigene Schule allein bildete. 

Diese Schule enthielt also ungetheilt (Kinder) männlichen und weiblichen Geschlechts 
(bei) Anfangs nur einem Lehrer. 

Nachdem ich nun ... in den Besitzstand dieser Schule getretten war, wurde ich in beyseyn 
des sämtlichen Schulvorstandes Namens Herr Pastor Quintinus Höhn, gewesener 
Franziskaner vom Hadamarischen Kloster, Johannes Ries, Schreiner, Schöffe, Johannes 
Hunsänger junior, Schöffe und Schultheis Peter Kaiser dahier, von Herrn Geistlicher rath 
und Schulinspector Bausch, Pastor zu Hadamar, der hiesigen Schule als Lehrer öffentlich 
vorgestellt. 

Der mir bewilligte Gehalt besteht gemäß Patent: 
1) in 210 fl (Gulden) inclusive 60 fl Schulgeld aus der Gemeinde Kasse; 
2) aus dem Kirchenfond als Glöckner, Küster und Cantor 69 fl; 
3 zwey Grundstücke angeschlagen zu 3 fl von 12 Ruthen. 
Von diesem Gehalte gehen 18 fl ab, wenn die Gemeinde dem Lehrer seine hinlängliehe 

Wohnung sichert. Da ich aber dermalen in den Pfarrgebäuden mit Bewilligung des 
gegenwärtigen Herrn Pastors wohne, so beziehe ich diese 18 fl statt Wohnung aus der 
Gemeinde Casse ... 

Anmerkung: Lehrer von Stein erbaute oder kaufte später das Wohnhaus Steinstraße 1. 
Er wohnte lange Zeit zusammen mit dem Pfarrer im Pfarrhaus (Widdemhof, dem 
Gemeindehaus gegenüber). Er wirkte hier bis 1836, 19 Jahre lang, mit der größten 
Zufriedenheit seiner Vorgesetzten und der ganzen Gemeinde. Im November 1836 erkrank
te er, und nach einem kurzen Krankenlager entschlief er sanft am 17. November Abends 
7 Uhr. Der Selige bleibt in der hiesigen Gemeinde im Andenken. 

Als dieser bedeutende Mann sein Amt antrat, waren in der Schule Niederhadamar 142 
Kinder, die er in 4 Klassen unterrichtete, er allein. Als er 52jährig verschied, waren es 172 
Kinder geworden, die er mit einem Schul gehilfen zusammen zu unterrichten hatte, und da 
dieser 1835 versetzt wurde, hatte er in seinem letzten Lebensjahre noch einmal 172 Kinder 
für ein halbes Jahr alleine zu betreuen. Die Vorgesetzten und die Gemeinde hatten allen 
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Grund diesem Manne das Andenken zu bewahren, unter dem 1828 die Schule gebaut 
wurde, die bis in die 60er Jahre dieses Jahrhunderts an der Mainzer Landstraße stand und 
diesem Straßenteil den Namen 'Schulstraße' eintrug. Er hat 90 große Folioseiten 
Schulgeschichte der Schulchronik anvertraut, darunter viele Beobachtungen von Wetter 
und Ernten, und auch manches Vorkommnis im Dorfe vor dem Vergessen werden bewahrt, 
zuletzt 1835 den Bau der Holzwasserleitung vom Holzborns (Wasserhäuschen) am 
Finsterheckweg zu den Laufbrunnen in der Reißgasse (Ecke Weser) und an der Landstraße. 

II.I0 Nun alles sich mit göttlichem Erkühnen zu übertreffen strebt ... 
Vom 18. zum 19. Jh. in der Pfarrgemeinde Niederhadamar 

Vorbemerkung: Das Bewußtsein der Menschen des 18. und 19. Jhs. änderte sich und mit 
ihm änderten sich Lebensweise, Kunst und Kultur. Die Vielfalt der Zeitströmungen läßt 
sich hier nicht wiedergeben; aber es läßt sich zeigen, daß die Widersprüche des Daseins 
nun die Menschen mehr und mehr aus ihrer Mitte reißen. 

Goethes Vers in der Überschrift zu diesem Kapitel spricht die Stimmung an, mit der die 
Menschen ihrer Zeit damals entgegentreten - begierig, das Äußerste zu erreichen. Aber 
dann führen sie selbst eine Epoche herauf, die ihnen das Äußerste abverlangt und sie dann 
im Kot sozialer und kriegerischer Auseinandersetzungen enden läßt. 

Mit Begeisterung undSchwung wollen sich die Menschen zu schicksalhaften Taten 
erheben, mit letzter Aufopferung den Himmel stürmen, mit größter Vernunft die Welträt
sellösen - Gefühle und Gedanken überwältigen sie. Aber die Wirklichkeit war ganz und 
gar nicht danach, und vielleicht geriet die seelische Erhebung so sehr ins Äußerste, weil 
die Verhältnisse so kleinkariert den Menschen einzwängten: Kleinstaatlicher Absolutis
mus, der bürokratisch genau das Gemeindeleben überwacht, der konfessionelle Gruppen 
vom Staatsdienst ausschließt, Länder und ihre Menschen wie Pferde verhandelt ... 

SI. Peter Niederhadamar 
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II.I0.1 Eine barocke Ausstattung 
für unsere alte Pfarrkirche 

Mitten im 18. Jh. muß man sich zu einer Neuausstattung 
der Pfarrkirche St. Peter in Ketten entschlossen haben. 

Wohl unmittelbarnach dem Konfessionswechsel von 1630 
dürfte die M a r i end ars tell u n g in der Gestalt einer 
stehenden Königin mit göttlichen Kind, die heute hinter dem 
Ambo steht, wieder in die Kirche (zurück?) gebracht worden 
sein; über Alter und Herkunft dieser volkstümlichen Darstel
lung ist nichts bekannt. In ihrer heutigen Gestalt, die wohl in 
einigen Details nicht ursprünglich ist, entspricht sie einfa
chen, eher handwerklichen als künstlerischen Vorstellungen 
vorreformatorischer Zeit. Sie ist das älteste Teil der heutigen 
Kirchenausstattung . 

Zu diesem ältesten Bestand stehen die beiden Apostel
figuren Pet r u sund P a u 1 u s in einem erheblichen 
Gegensatz. Die beiden Apostelfiguren sind Werke der 
Hadamarer Bildhauerschule 319 und stammen (nach den 



m. Petrus, Hadamarer Schule um 
1740, vermutlich von Martin 
Volck 

Stilmerkmalen vermutlich von Martin Vo1ck, 1700-1756. 
Wer sie mit der Königin mit dem Jesuskind vergleicht, sieht 

sofort, wie ruhig die Königin mit dem Kinde dasteht, während 
die beiden Apostel in großen Gebärden dargestellt sind. Mit 
bewegtem Ausdruck hält Petrus die Himmels-schlüssel em
por und schaut selbst mit andächtig begeistertem Blick zu 
diesen Schlüsseln hinauf, während die Königin freundlich 
über das Kind hinweg auf den Betrachter blickt und sich ihre 
Blicke mit denen des zur Seite schauenden Kindes kreuzen. 
Petrus will den Zuschauer, also den Gläubigen, zum Him
melreich hinaufführen, dessen Schlüssel er ihm vorhält. 
Maria dagegen schaut auf den Beter hinab, während sie das 
Kind an sich heranzieht. 

Petrus ist selbst aufs höchste engagiert, wie wir heute 
sagen, und will auch den Betrachter beteiligen. Sein Gesicht 
ist von Leid und Alter gekennzeichnet, aber seine Augen 
glühen. Königin und Kind 
dagegen zeigen einen verhal-
tenen Gesichtsausdruck. 

Auch die Figur des Apostels Paulus ist von großer 
Eindringlichkeit. Er stützt sich auf die Bibel, hält das 
Schwert des Martyriums seitlich weg von sich, als könne 
ihn das nicht schrecken, und spricht mit zum Himmel 
erhobenem Haupt, ein seherischer Verkünder des Heiles. 

Walter Michel in Hadamar hat auf die Zusammenhänge 
der Figurensprache in den Gesten und Gesichtern der 
Hadamarer Schule mit den Zielen des religiösen 
Barocktheaters hingewiesen, das die Jesuiten - und das 
besonders an ihrem Hadamarer Gymnasium - mit viel 
Hingabe pflegten.320 War bei den antiken Vorbildern und 

Dreifaltigkeit, Halbrelief aus dem 
Auszug eines Barockaltars, 
Hadamarer Schule 

in der Humanistenzeit 
noch das Beweisen und 
Widerlegen die Haupt- Hl. Paulus, Hadamarer Schule um 

sache, so kommt es jetzt 1740, vermutlich vonMartin Volck 

mehr darauf an, Emotionen zu wecken. Wurde früher 
mehr der Verstand angesprochen, so jetzt mehr das 
Gefühl...Das gilt ... auch in der Praxis, wie sie uns etwa in 
den Missionspredigten der Jesuiten in Hadamar und 
Umgebung entgegentritt. Der Schreiber der Haus
chronik ... weiß davon zu berichten, daß das Volk bei den 
Predigten geschluchzt und geweint habe. 

Doch zurück zur Ausstattung der Niederhadamarer 
Pfarrkirche: Auch die heute über dem Hauptausgang 
angebrachte Bildtafel, die reliefartig die Dreifaltigkeit 
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darstellt, dürfte eine Arbeit der Hadamarer Bildhauerschule sein, wenn sie wohl auch nicht 
gerade ein besonderes Meisterwerk ist. Mit den beiden Apostelfiguren hat dieses Relief zu 
einem kleinen Barockaltar gehört, wie sie von der Hadamarer Bildhauerschule vielfach 
gefertigt wurden, und stand im Altarraum der ehemaligen Kirche. Dieser Altar muß beim 
Neubau der heutigen Kirche entfernt und durch einen neugotischen Altar ersetzt worden 
sein, von dem die meisten anderen Reliefs und Figuren stammen, die heute noch in der 
Kirche stehen, doch darüber vgl. Kapitel II.11. 

Eine weitere bedeutende Veränderung der Ausstattung un
serer Pfarrkirche stellt die Beseitigung des uralten, seit J ahr
hunderten überkommenen, vermutlich noch karolingischen 
Taufsteins dar, den man als Wasserbehälter zum Anfeuchten 
der Tücher, mit denen man den Backofen reinigte, in das 
Gemeindebackhaus schaffte. An seine Stelle setzte man einen 
barocken, aus schwarzem Marmor mit weißen und 
goldfarbenen Adern geschaffenen Taufstein. Das wurde im 
Taufbuch der Pfarrei unterm 28. April 1740 bei der Taufe des 
kleinen Johann Adam Ries ex baptysterio novo = aus der 
neuen Taufe extra vermerkt. 

Taufstein, 1740, geschaffen von 
Andreas Gasteyer 

Den neuen Taufstein hat der Niederhadamarer Bildhauer 
Andreas Gasteyer geschaffen. Von ihm stammen auch die 
beiden kleinen Weihwasserbecken an den Ausgängen der 
Kirche, die mit dem Taufstein in Material und Auffassung ein 
Ensemble bilden, soll doch der Gebrauch des Weihwassers 

die Gläubigen an ihre Taufe erinnern. - Ebenfalls von Andreas Gasteyer ist der kleine 
Gedenkstein für die Eltern des Bildhauers Simon und 1. Gasteyer im Turm der Kirche. Auf 
ihm ist um ein Kreuz herumführend folgender Text zu lesen: 

JESUS MEINE LIEBE 
JESUS MEINE FREUD 

DU ERHÖR MEINER SEL VERLANGEN 
LAS MICH BEY DIR SEIN 

S GIG 

Auch der Sohn des Andreas Gasteyer war' Stein
hauer'; er wird zusammen mit seinem Vater 1768 
erwähnt, als er schwartzen Marmor aus der Grube 
bey Niederhadamar abbauen will, wo rinnen der 
Gasteyer und sein abgelebter Vatter lange Jahre 
gearbeitet. 322 Nachkommen der Bildhauerfamilie 
Gasteyer leben noch heute; Jacob Gasteier, Im 
Boden 25, erinnert sich gut, daß seine Familie um 
1930 noch 'Staahauersch's genannt wurde. 

Der genau datierbare Herstellungszeitpunkt des 
barocken Taufbeckens könnte zugleich der Zeit
punkt für die Umgestaltung der alten Kirche zu 
einem Barockbau sein - 1740. 
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II.10.2 Entfesselung der Gefühle - Ein Gebetbuch von 1753 

Deutete die Ausstattung der Kirche in ihren Plastiken schon die Änderung der seelischen 
GrundeinsteIlung der Gläubigen in der Mitte des 18. Jhs. an. um wievieles deutlicher geht 
sie aus den Gebeten und Betrachtungen, aber auch aus der Liturgie der damaligen Zeit 
hervor. Es ginge hier zu weit, das aus dieser Zeit reich erhaltene Material an Texten aus 
den Bibliotheken hevorzukramen und hier auszubreiten, aber ich will doch von einem 
Buche berichten, mit dem in Händen die Leute damals des Sonntags in der Frühe zur 
Kirche gingen und an dessen Texten sich die Alten, die nicht mehr gehen konnten, in den 
stillen Feierstunden des Sonntagnachmittags erbauten. 

Ich meine den von Pater Martin von Cochem, einem Kapuziner und äußerst populären 
V olksprediger und -schrift
steIler, 1691 erstmals erschie
nenen 'Güldenen Himmels
schlüssel', dessen Titel der 
Prachtausgabe von 1753 hier 
abgebildet ist. Das Titelblatt 
erläutert das Programm dieses 
Gebetbuches, das im Fürsten
tum Hadamar recht verbreitet 
war. Das hier abgebildete Ex
emplar enthält auf den Deckel
innenseiten Familiennotizen 
aus verschiedenen Orten des 
Hadamarer Landes bis ins Jahr 
1871. 

Da das Buch sich besonders 
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an die Frauen wandte, wurden diese in einer eigenen 5 Seiten langen Vorrede angespro
chen, 

Ich vermeyne auch die sämtliche Gebettel' dieses lieben Buchs seynd so kräfftig, anmutig 
und beweglich gesetzt, daß sie mit der Hü!ffGottes eurenfrommen Seelen zur Beförderung 
der Andacht, und zum süssen Trost des Herzens gereichen werden .... 

Dies ist also ganz und gar ein Privat-Gebetbuch, das sowohl während als auch außerhalb 
der Gottesdienste benutzt werden sollte, der ja lateinisch ohne direkte Beteiligung der 
Gläubigen ablief. Insofern war ein Buch wie der 'Güldene Himmelsschlüssel' schon ein 
Fortschritt, als er wenigsten die Beter der liturgischen Feier näherbrachte, wenn auch eine 
wirkliche Beteiligung an der Messe erst mit der Liturgischen Bewegung im ersten Drittel 
unseres Jahrhunderts begann und vom 11. Vatikanischen Konzil allgemein verbindlich 
durchgesetzt wurde. Bis dahin war immer noch die in der Mitte des 18. Jhs. schon 
hochentwickelte individuell gestaltete private Teilnahme der Gläubigen an der' Still 
gelesenen heiligen Messe' oder am lateinisch gesungenen 'Feierlichen Hochamt' die 
Regel. 

Neben die Kirchenlieder des Volkes und die auswendig gesprochenen Gebete nach dem 
Rosenkranz und den Litaneien trat nun eine Beteiligungsform am Gottesdienst, die sich in 
ihren gemüthaften und auch ekstatischen Elementen besonders an die Frauen wandte, sich 
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aber nach und nach auch empfindsameren Männern mitteilte. 
So enthält der 'Goldene Himmelsschlüssel' folgende Teile: 

1 Gebete zu den verschiedenen Tageszeiten 
2 Kirchen- und Meßgebete 
3 Abendgebet und Totengedächtnis 
4 Bußgebete 
5 Kommuniongebete 
6 Gebete zum sakramentalischen Segen und zur Prozession 
7 Psalmen und Gebete zum Lob der Dreifaltigkeit 
8 Gebete zu Christus 
9 Betrachtungen zum Leiden J esu 
10Mariengebete 
11 Heiligengebete 
12 Gebete im Laufe des Kirchenjahres 
13 Gebete in öffentlichen Anliegen 
14 Frauengebete 
15 Gebete in Krankheit und Tod 
16 Gebete für die Verstorbenen 

Und wenn ich das mir vorliegende Exemplar durchblättere, so finde ich die Gebrauchs
spuren zweier Jahrhunderte besonders inden Teilen 1,2,4,5,8,10,13,14,15,16. An einer 
Stelle zeigen Tintenspuren, daß ein frisch geschriebener Brief zwischen die Blätter gelegt 
wurde. Dort lautet der Text: 321 

Lieb=Gebettlein zu Christo 
o Du schönster unter allen Menschen=Kindern, Hertz allerliebster JEsu! wie groß ist 

deine Lieblichkeit, und wie schön ist deine Gestalt. Du bist heller als die Sternen, schöner 
als der Mond, gläntzender als die Sonne, liebreicher als die Morgenröth, schöner als die 
Blumen, köstlicher als die Edelgestein, röther als der Purpur, wohlriechender als der 
Balsam, süsser als der Zucker, lieblicher als die Trauben, wohl=schmäckender als die 
Paradeiß Aepfel, und freundlicher als die lieben Engelein. 

Dein Haupt ist wie das beste Gold, deine Haarlocken seynd wie Palm=Blätter, deine 
Augen seynd wie Tauben=Augen, deine Wangen seynd wie Granat=Aepfel, deine LefJtzen 
seynd wie blühende Rosen, dein Leib ist wie ein reines Helffenbein, dein Mund ist gantz 
Zucker=süß, deine Stimm ist lieblicher als der Saiten=Klang, und deine Gestalt ist wie 
Milch und Blut 

o wohl eine liebliche Schönheit! 0 wohl eine schöne Lieblichkeit! Du hast mir mein 
Hertz verwundet, 0 du Trost meiner Seelen! du hast mir mein Hertz verwundet in einem 
deiner Augen, in einem Haarlocken deines Hals. Dann deine Schönheit ist so groß, daß 
sich auch ein steinernes Hertz in dich muß verlieben. 

o du mein lieber Schatz! Wie schön bist du? 0 du mein edler Bräutigam! wie lieblich 
bist du? Sonn und Mond verwundern sich über deine Schönheit, und alle Engel schauen 
sie mit Freuden an. Soll ich dich dann nicht lieben, 0 du allerliebste Lieblichkeit! Soll ich 
dich dann nicht lieben, 0 du allersüsseste Freundlichkeit! 0 du schönster Sohn Mariä! 
dieweil ich dich mit meinen leiblichen Augen nicht sehen kan, so will ich mir deine 
Schönheit einbilden, und in meinem Hertzen betrachten. Drucke deine schöne Gestalt in 
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mein Gedächtnuß, damit ich mich in sie verliebe, und wegen ihrer Lieb alle irdische Ding 
verachte, AMEN. 

Wer diesen unverhohlen erotischen Gebetstext mit den strengen Kirchenordnungen der 
reformierten Zeit oder auch aus den Jahren J ohann Ludwigs vergleicht, kann den ganzen 
Umfang jenes Umbruches verstehen, der im 18. Jh. die Gefühlswelt der Menschen ergriff. 
Uns fällt natürlich zuerst der allzumenschliche Inhalt dieser Gefühlswelt auf, der uns mit 
allen Wassern gewaschenen und abgebrühten Menschen des Medienzeitalters recht 
kitschig und unwahrhaftig vorkommt; dabei übersehen wir aber, daß sich in dieser Periode 
erstmals Emotionen und Gefühle so verstärkten, daß sie die in sich ruhende, als ewiggültig 
empfundene kirchliche Stabilität - und im politischen Bereich die als gottgegeben 
betrachtete Gesellschaftsordnung - bedrohten. Entsprechend 'aufs Äußerste gespannt' 
gerieten die privatesten Gebete. 

11.10.3 Wie das Hadamarer Landeskirchentum letztlich 
zur Benachteiligung der Katholiken führte 

Zunächst ein Überblick über die einander abwechselnden Obrigkeiten für Niederhadamar: 
1607 - 1632 Niederhadamar kommt aus dem Dillenburger Erbe Johann VI., des Älteren, 

zur Grafschaft Diez unter Graf Ernst Casimir (+ 1632) 
1632 - 1711 Niederhadamar geht an Nassau-Hadamar; es regieren die Grafen und später 

die Fürsten von Nassau-Hadamar. 
1711 - 1742 Erbfolgestreit in Nassau-Hadamar 
1717 - 1742 Fürst Wilhelm Hyazinth von Nassau-Siegen, kath. Linie, ist Landesherr, läßt 

das Hadamarer Land von Beamten verwalten und lebt nur die beiden letzten Jahre in 
Hadamar. 

1743 - 1806 Alle nassau-oranischen Länder sind unter der fürstlichen Regierung von 
N assau-Diez vereint und werden von Dillenburg aus verwaltet. Mehrere Verschiebun
gen von Herrschaftsverhältnissen innerhalb der Gemeinschaft nassauischer Länder. 

1806 - 1813 In der Ära Napoleons gehört das Hadamarer Land zum französisch beherrsch
ten Herzogtum Berg mit der Hauptstadt Düsseldorf. Die Verwaltung sitzt weiterhin in 
Dillenburg. 

1813 - 1815 Erneute Herrschaft Nassau-Oraniens - Verwaltung in Dillenburg 31. 5. 1815 
Nassau-Oranien tritt unsere Heimat an Preußen ab, das sie am gleichen Tage noch an 
das Herzogtum Nassau weitergibt. 

1815 - 1866 Zu dieser Zeit leben unsere Voreltern im Herzogtum Nassau mit dem 
Regierungssitz in Wiesbaden. 

1866 - 1945 Unsere Heimat wird zur preußischen Provinz Hessen-Nassau, Regierungsbe
zirk Wiesbaden.328 

Fürst Johann Ludwig hatte mit seiner Gegenreformation gleichzeitig eine Art geist
lichen Landeskirchentums begründet, das wesentliche Stücke der kirchenrechtlichen 
Befugnisse bei dem jeweiligen Fürsten des Hadamarer Landes behielt, während die mehr 
geistlichen Befugnisse auf Grund der Weihegewalt des Bischofs beim erzbischöflichen 
Stuhl Trier blieben. Damit gab es für Niederhadamar praktisch zwei Regenten der 
Pfarrgemeinde, den Landesfürsten mit seinen Kirchenordnungen und Verwaltungsrechten 
einerseits, den Erzbischof mit seinem Weiherecht bei Firmungen, Priester- und Kirchweihen 
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und seinem Lehramt, aus welchem sich auch das Recht ergab, die innere 
Gottesdienstordnung (Agende) festzulegen; so galt in Niederhadamar die Trierer Agende, 
weihte der Trierer Weihbischof 1638 nach der Reformation die Niederhadamarer Kirche 
und ihren Altar, firmten Trierer Weihbischöfe die Firmlinge im Hadamarer Land. Auch die 
Seelsorger unserer Heimat waren meist von Trierer Bischöfen geweiht, während die 
Zuweisung der Pfarrstellen in der Regel durch das geistliche Konsistorium bei der 
fürstlichen Verwaltung erfolgte. 333 

Mit dem Ende des Hadamarer Fürstenhauses traten die Kirchenrechte der Hadamarer 
Verwaltung eine Odyssee an, die sie für lange Zeiten auch protestantischen Fürstenhäu
sern unterstellte. Diese handhabten die katholische Kirchenverwaltung nach außen hin 
durchaus liberal; von direkten Beeinträchtigungen Niederhadamars etwa ist nichts be
kannt. 

In Wirklichkeit war das Verhältnis Kirche-Staat in dieser Periode aber sehr viel 
komplizierter. Der evangelische Landesherr (bzw. in seinem Namen das Geistliche 
Konsistorium zu Dillenburg) beanspruchte nämlich - ganz ehemals seine katholischen 
Vorgänger in Hadamar - die Oberaufsicht über die Kirche und ihr Vermögen, die 
Besetzungsrechte für die Pfarreien und die Ehegerichtsbarkeit. 

Die Fürsten von Nassau-Diez hatten zwar 1743 bei der Übernahme der nassau
hadamarischen Lande dem Kaiser in einem Revers versichert, Katholiken und Protestan
ten gleichzustellen, die Gelder für die Pfarrbesoldungen nicht zu schmälern und keine 
Änderungen gewaltsam einzuführen. Jedoch, Papier ist geduldig; in Konfliktfällen ge
wann die evangelische Seite durchweg die Oberhand, so in einer Reihe von 
Mischehenkonflikten, die das evangelisch besetzte geistliche Gericht beim Konsistorium 
entsprechend entschied. Die protestierenden Hadamarer Franziskaner 1767 wies man 
dagegen scharf zurecht. 

Auch die Oberaufsicht über die Pfarreien, so klagten vor allem die hier tätigen 
Franziskaner, wurde nicht eben wohlwollend ausgeübt. 

Schließlich vereinbarte 1783 Prinz Wilhelm V. von Oranien, der Fürst von N assau Diez 
(1748 - 1806) in einem geheimen Zusatz zum Nassauischen Erbfolgevertrag im Artikel 7 
denAusschluß der Katholiken von allen Staatsämtern. 
Damit konnte ein Katholik hierzulande bis in die 
napoleonische Zeit kein Landesbediensteter mehr 
sein, nicht Waldhüter noch Amtsdiener; nur die 
Gemeindeämter standen den Katholiken noch 
offen.333a 

Die weitgehende Abtrennung vom Bistum Trier 
brachte den Gemeinden letztlich eine zeitweilige 
Stagnation der kirchlichen Fortentwicklung ein; der 
geistliche Fortschritt wurde gebremst, die Situation 
sozusagen auf dem Stand von 1743 eingefroren, und 
im Bistum Trier eingeführte kirchliche Reformen 
und Verbesserungen blieben dem Hadamarer Land 
vorenthalten. 

Dafür ein ins Auge fallendes Beispiel: Man be-
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nutzte damals hier die von Erzbischof Johann Hugo von Orsbeck (1676-1711) eingeführte 
Agende. Diese enthielt in der Anrede an die Brautleute vor der Trauung einige undelikate 
Stellen. die Anstoß erregten, so daß Forderungen nach Änderungen erhoben, welche 
Reinheit mit Würde verbänden. Als Trier 1747 diese Agende einzog und durch die Pariser 
Agende ersetzte, drang diese Änderung nach Nassau-Hadamar nicht durch. Noch in 
napoleonischer Zeit beschwerte man sich darüber,333b und trotzdem änderte sich nichts in 
dieser Sache, bis 1838 das Bistum Limburg eine einheitliche Agende erhielt. 

Außer solchen regionalen Schwierigkeiten zog der Versuch des Hadamarer 
Landeskirchenturns noch weitere Folgen nach sich. Die hiesigen Zustände boten einem 
Zeitalter, das die Vernunft zunehmend auf seine Fahnen schrieb, reichlich Anlaß zur 
Kritik, was im Allgemeinen zwar logisch erschien, unter den in Wirklichkeit bestehenden 
Umständen aber genau danebentraf. 

Ab 1760 mehrten sich Angriffe auf die Franziskaner von Hadamar, die hier den 
Pfarrdienst ebenso wie in Niederzeuzheim, Höhn und in Offheim versahen; Ziel der Kritik 
und Intrigen war die Tatsache, daß sie als Mönche - und nicht Weltgeistliche - diese 
Kirchenämter innehatten. 

Am 5. Februar 1762 reichte die Verwaltung in Hadamar ein Memorial an das Kon
sistorium in Dillenburg ein, soviel man wisse, sei der Franziskanerpater Peter Timotheus 
Schneider soeben wirklich an der Auszehrung gestorben; dieser Vorfall gebe die schickli
che Gelegenheit an die Hand, den Franziskanern die oben erwähnten Pfarreien, die sie ja 
nur aus landesherrlicher Gnade innehätten, abzunehmen und sie Landeskindern, welche 
Welt-Christen seien, zu übertragen, was um so besser geschehen könne, als das 
Franziskanerkloster durch sein weitläufiges Terminieren (Umherwandern und Betteln) 
genug zu leben habe. 

Das Konsistorium wandte sich nun an die Fürstlich N assau-Oranische Landesregierung, 
man solle prüfen, ob das Franziskanerkloster zur Führung der genannten Pfarreien 
berechtigt sei oder ob sie diese nur aus Convention innehätten. Es wäre wohl besser, diese 
Stellen mit Weltgeistlichen zu besetzen, vor allem mit solchen, die Landeskinder seien. -
Damals kam es zu keiner Entscheidung gegen die Franziskaner, aber die Frage sollte nicht 
mehr zur Ruhe kommen. 

Zumal nicht, da 1783 - dem Jahr der geheimen Zusätze zum nassauischen Erbvertrag -
in Düsseldorf ein Büchlein mit dem Titel Über die Pfarrverwaltungen der Franziska
nermönche besonders im Fürstenthume Nassau-Hadamar im Druck erschien. 324 Sein 
Verfasser, dem Text nach ein Weltpriester, nannte seinen Namen nicht, dafür aber um so 
mehr schlagkräftige Argumente und Verdächtigungen gegen die Franziskaner. Auch auf 
ehemalige Jesuiten 325 schimpfte der Anonymus, die bei der Besetzung der Pfarrstellen 
vorgezogen würden, dabei sei es doch gegen die Natur des Mönchtums, Pfründe und feste 
Stellen anzunehmen. Interessant ist in unserem Zusammenhang der Vorwurf, die Mönche 
zögen im Lande umher, sammelten eine Menge Stipendien ein, läsen dafür abernur wenige 
Messen und deklamierten des Sonntags den Leuten ein bißchen Unsinn und lächerliche 
Märchen aus dem Pater Kochern dahin statt herzerhebender, sitten bessernder, 
gotteswürdiger Lehren. Sie seien so ungebildet, daß sie von manchem protestantischen 
Schulmeister in den Sack disputiert werden könnten, ja am Sonntage nicht einmal das 
Evangelium ohne viele Fehler abläsen. Gemeinden, in denen sie tätig sein dürften, 
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geschehe das größte Unrecht. In dieser Streitschrift, die die aufklärerischen Leistungen 
des großen Joseph, also Josephs 11. von Österreich, besonders lobte, heißt es über die 
Franziskaner: 326 Sie hätten nur ihre besonderen Verdienste herausgestrichen und sich von 
dem FürstenJ ohannLudwig ... die Pfarren Weyer, Ofheim undNiederhadamar erschlichen, 
weil gleich nach den damaligen graßenReligionsrevolutionen noch keine Weltpriester im 
Lande waren ... welche sich dem ebenso unbilligen als Gesetz= und Ordnungswidrigen 
Gesuchen entgegengestellt hätten. 

Die Hauptursache, sagen sie, aus welcher Ihnen der Fürst Johann Ludwig den Genuß 
der Pfarren Ofheim, Niederhadamar und Weyer, nunmehro Zeuzheim ... verstattet habe, 
sey, weil sie dem Lande wichtige Dienste geleistet, und der geringe Termin ... kein 
zureichender Nahrungsfond sey ... Nach Aufzählung sagenhafter Bettelsummen von 
Naturalien im Hadamarer und Siegener Fürstentum und im Trierischen heißt es weiter: 
Doch im Überflusse leben, sich im Müssiggange fette Bäuche essen und rathe Köpfe 
trinken, und dabei über Mangel klagen, ist so ihre Sitte. Aber sie müssen klagen ... 

II.I0A Und mittendrin ein Franziskanerpater aus Niederweyer ... 

Die Wirklichkeit sah ganz anders aus. Die Franziskaner lebten selbst anspruchslos, 
eigentlich so, wie auch der einfachere Teil der Bevölkerung lebte. Da zwischen ihnen und 
dem einfachen Volk keine soziale Kluft bestand, die Franziskaner auch nicht besonders 
bildungs stolz waren, hatten sie einen unmittelbaren Zugang zum Herzen der Bevölkerung, 
was ihnen nicht wenige neideten. In einer bettelarmen Umgebung war das Leben der 
Bettelmönche ein Zeichen, daß die Kirche den einfachen Teil der Bevölkerung nicht sich 
selbst überließ. 

In dieser Tradition steht auch die Gestalt des letzten der Franziskanerpatres und des 
ersten Diözesanpriesters in Niederhadamar Quintinus Höhn und seine Amtsführung. 

Vom 20. Januar 1793 an war Norbert Schick, ein Franziskaner aus dem Hadamarer 
Kloster, 15 Jahre lang Pfarrer in Niederhadamar gewesen. Als er am 12. Juli 1808 starb, 
ordnete man zunächst ein Vikariat, eine Vertretung an, während der über die 
Wiederbesetzung der Pfarrei verhandelt wurde. Die zuständigen Behörden in Dillenburg 
erwogen dabei, die Pfarrstelle wiederum an einen Hadamarer Franziskaner zu geben, die 
ohne das kleine Einkommen dieser geringen Stelle in diesen Zeiten nicht mehr gesichert 
seien, erörterten aber auch die Anstellung eines Weltgeistlichen, namentlich die eines 
Kaplan Schulde. Im ersten Falle hielten sie für geschickt, auch jetzt schGn einen Franziskaner 
mit der Wahrnehmung des Vikariats zu betrauen, im zweiten Falle dieses gleich dem 
Kaplan Schulde (oder auch einem Kaplan Wollenweber) anzutragen. 326 

Über die Pfarrei Niederhadamar heißt es aus diesem Anlaß, sie sei von keinem 
sonderlichen Belang. 

Um sie bewarb sich zunächst ein Pater Ägidius Faxel, geboren zu Ahlbach, 55 Jahre alt, 
seit 24 Jahren im Kloster Hadamar, von wo aus er verschiedenen Pastoren in gesunden und 
kranken Tagen zu (Aushilfs-)Diensten gewesen sei. Er unterbreitete Referenzen und 
Berichte über seine Erfahrungen im geistlichen Berufe, darunter auch die Schilderung 
einer Pfarrvertretung, wo er die schwierige Aufgabe hatte, die in 40 Jahren vom dort 
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soeben verstorbenen Pfarrer nicht in den Kirchenbüchern verzeichneten Taufen, Ehe
schließungen und Sterbefälle nachzutragen, wofür er das ganze Kirchspiel Haus für Haus 
besuchen mußte, um die nötigen Erkundigungen einzuziehen. 

Mit ihm bewarb sich gleichzeitig der Hadamarer Franziskaner Q u i n tin u s H ö h n, 
gebürtig aus Niederweyer, seit 23 Jahren schon im dortigen Kloster, zu der Zeit bereits 
Administrator (Verwalter) unserer Pfarrei. Er hatte diese 23 Jahre in Pfarrdiensten in 
Niederzeuzheim, Frickhofen und Höhn zugebracht und zuletzt nach dem Tode des Pfarrers 
Schmitt die Pfarrei Niederzeuzheim verwaltet. Die Gemeinden mägen sprechen, wie weit 
ich mich des Hohen Zutrauens würdig gemacht habe, schrieb er in seiner Bewerbung, und 
vergaß auch nicht hinzuzufügen, daß er Landeskind sei. 

Am 20.November 1808 entschied der Provinzialrat des Groß-Herzogtums Berg - Bezirk 
Dillenburg, die Franziskaner sollten weiterhin die Pfarreien zu Offheim und Nieder
hadamar bedienen und zwar durch Pater Quintinus Höhn Niederhadamar und durch Pater 
Ägidius Faxel Offheim.327 Und am 12. Dezember 1808 unterschrieb Generalvikar Beck in 

Die 
Ernennnngsurkunde 
im Pfarrarchivist 
eine besondere 
Schönheit, als sie 
Generalvikar Beck 
unterschrieb, der 
"Vater des Bistums 
Limburg", das es 
noch gar nicht gab, 
und zwar für einen 
Franziskaner als 
Pfarrer, dessen 
Kloster bald 
aufgelöst wurde. 

Limburg für Erzbischof Clemens Wenceslaus von Trier die bischöfliche Einsetzungs
urkunde für Pater Quintinus Höhn. 

Damit sind wir mitten in der Zeit der französischen Vorherrschaft, der Ära Napoleons 
angekommen - und Pfarrer Höhn war ein Lebensschicksal beschieden, das ihn - ganz wie 
viele es in unserer schnellebigen Zeit erleben mußten - nicht weniger als 6 Landesherrschaf
ten erleben ließ. 

Der am Kapitelanfang abgedruckten Übersicht ist zu entnehmen, daß Pater Quintinus 
Höhn aus Niederweyer als nassauoranisches Landeskind 1743 geboren wurde, unter 
französischer Vorherrschaft in Niederhadamar Pfarrer wurde, und, als er 1825 am 15. 
November starb, 'nassauischer Nationalität' war, wie man damals sagte. Dazwischen war 
er aber nochmals zwei Jahre naussau -oranisch und einen halben Tag oder doch wenigstens 
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einige Stunden preußisch. Schließlich aber hinter
ließ Quintinus Höhn außer den oben schon er
wähnten Urkunden auch noch eine, von Fürst Wil
helm, dem Regenten des Herzogtums Nassau im 
Biebricher Schloß eigenhändig unterschriebene Ur
kunde, mit der ihm am 17. Mai 1817 als ehemali
gem Mitglied des inzwischen aufgehobenen 
Franziskanerklosters Hadamar eie Pension von 
200 Gulden zugesprochen wurde, bis er zu einer 
einträglichen Stelle befördert sei. 

Was war geschehen? In der Säkularisation sollte 
das Kloster schon 1802-1804 aufgelöst werden, 
wurde aber bis zum Jahre 1816 zunächst einmal 
zum Sammelkloster für Franziskaner aus anderen, 
aufgehobenen Klöstern und zum Lazarett für die 
Opfer der Revolutionskriege. Als nach der 
Völkerschlacht bei Leipzig (16. - 19. Oktober 
1813) die geschlagenen französischen Truppen 
hier wochenlang durchzogen, gefolgt von zwar 
siegreichen, aber ebenso verwundeten und kran
ken - oder doch wenigstens armen, sengenden und 
brennenden Preußen und Russen, haben die 

Urkunde Herzog Wilhe1ms von Nassau von 
1817 mit der Pensionszusage von 200 fl für 
Pfr. Quintinus Höhn -Originalim Pfarrarchiv 

Franziskaner vom Mönchberg den Verwundeten 
und Typhuskranken zu helfen versucht, so gut sie konnten. Auch in den Lazarettlagern in 
der Stadt und bei den Begräbnissen in den Massengräbern bei Schnepfenhausen, wo heute 
noch ein Kreuz an diese schrecklichen Zeiten erinnert, gaben die Mönche in den braunen 
Kutten ihr Letztes. 

Im Pfarrarchiv blieb ein Taschenbuch erhalten, auf dessen erster Innenseite in inziger 
Schrift zu lesen steht: 1808 d. 18. Decemb. der pfarrgemeinde vorgestellt als Pastor. Das 
Taschenbuch enthält in kurzen Formulierungen alle Gemeindeverkündigungen der 
Dienstzeit von Quintinus Höhn. - Für den Donnerstag in der 22. Woche nach Pfingsten 
1813 liest man: Divina wegen der schlacht Leipzig - Befreyung Europ. Pfarrer Höhn hat 
also am 30. Oktober 1813 einen Dankgottesdienst für die Befreiung Europas vom 
napoleonischen Joch mit seiner Gemeinde gefeiert. 

Man erzählt auch von Pater Höhn, daß er in jenen Tagen die Niederhadamarer zu jeder 
denkbaren Hilfsleistung aufgefordert habe und ihnen selbst mit tatkräftigem Beispiel 
vorangegangen sei. - Damals benannte man den heutigen Friedhofsweg 'Franzosenweg, 
weil über ihn die nach Westen abströmenden Truppen davonzogen.329 

Als sich nach der Franzosenherrschaft die nassauischen Verhältnisse besserten und die 
neue Herzogliche Landesregierung den ersten Überblick gewonnen hatte, verfügte sie 
zum 1. Oktober 1816 die Aufhebung des Hadainarer Franziskanerklosters, pensionierte 
seine Insassen, und wies den Klosterbesitz der seit 1791 in Hadamar gebildeten evangeli
schen Kirchengemeinde ZU. 328 

Und eben aus dem nämlichen Jahre 1816 ist uns eine sorgfältige Aufzeichnung aller 
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Pfarreinnahmen und -ausgaben erhalten geblieben und das erste Inventar des Kirchen
vermögens seit reformierter Zeit. Es widerspricht dem Düsseldorfer Pamphlet über die 
Franziskaner und wirft zugleich ein bezeichnendes Licht auf den Geist der Gemeinde und 
seinen Pastor Quintinus Höhn. 

Vom Pfarrhaus heißt es: Ein Wohnhaus, erbaut zweystöckig, mit Schiefern gedeckt, 
enthält 3 Stuben und 3 Kammern ... - Der Herr Pastor und der Schullehrer (Abei) wohnen 
beisammen im Pfarrhaus. -Die Pfarrgebäude werden gebaut und repariert vom Kirchspiel. 
- Die Pfarrgüther zu Niederhadamar, 12 Morgen Ackerland 1. Classe, 11 Morgen 40 
Ruthen 2. Classe, an Wiesen 1 Morgen 88 Ruthen, zusammen also 24 M 88 R sind 
verpachtet auf 9 Jahre von 1809 bis 1818 an Jacob Wies und Johann Hofmann,für 6 
Mesten Weizen, 11 Malter 6 Mesten Korn und 1 Malter 6 Mesten Gerste und 6ft baares 
Geld, das sind zusammen 126 ft und 30 kr Geld. Hinzu kommt von 50 Morgen 2 V:z Sadel, 
wovon aber jährlich das Drittel Land brach liegt, an Korn 2 Malter 6 Mesten, an Gerste 
6 Mesten im Wert von 26 ft. Außerdem zahlt an Gülte 1 Malter 11 Mesten Korn und 9 ft 
6 kr Geld zusammen 24 ft 26 kr Damit belief sich das jährliche Einkommen des Pastors auf 
176 fl 56 kr. Hinzu kamen billiges Holz zum Heizen aus dem Gemeindewald. 

Zur Unterhaltung der Kirche gab es keine Zuschüsse aus öffentlichen Mitteln. Es heißt 
dazu: Zu dem Chor, Schiff und Thurm der Kirche ist ein jedes Ehepaar im ganzen 
Kirchspiel - wozu Niederhadamar, Malmeneich und die Prötzenmühle,Neumühle und 
Plechmühle gehören - verbunden, (diese) zu unterhalten und zu bauen. Woher aber die 
Verbindlichkeit herrührt, ist uns unbekannt. - Die Kirche hat bloß zu besorgen, was dem 
Altar gehört, z.B. Wachs, Weihrauch, Meßwein, Hostien und die Kirchenparamente.Auch 
werden die Kirchen Bänke oder Stühle theils vom Kirchspiel, aber auch theils von der 
Kirche selbst gebaut und unterhalten, wie es hier von jeher üblich gewesen ist. 

Die ständigen Ausgaben der Pfarrkirche belaufen sich auf rund 100 fl jährlich; davon 
erhielten der Pfarrer 46 fl und der Lehrer etwa 9 fl aus den Meßstiftungen. Außerdem 
brauchte man etwa 40 fl jährlich für die Unterhaltung des Kirchengebäudes. Die Kir
chenkollekten machen etwa 6 fl im Jahre aus, davon etwa 50 kr. jährlich die Kollekten von 
Ostern, Weihnachten und Pfingsten zusammen! Das meiste bekommen die Armen. 

Man vergleiche das Einkommen des Pfarrers (zusammen 222 fl56 kr) und des Lehrers 
mit den Jahresgehältern der nassauischen Beamten von 1815/17 329a 

Elementarlehrer 200 - 500 fl , freie Wohnung, Garten 
Konrektor am Pädagogium 850 - 1000 fl 
Gymnasiallehrer 1200 - 1500 fl 
Minister 7000 fl 
Ministerial-, Steuer- usw. Räte 1500 - 1800 fl 
Sekretäre, Inspektoren 
Kanzlisten 
Pedelle, Gefängniswärter 

800 - 1000 fl 
500 - 600 fl 
250 - 360 fl 

Noch ärmer freilich dürften die Dorfbewohner gewesen sein, die nicht auf einem 
Bauernhof saßen, und das wurden im 19. Jh. immer mehr Menschen. Die Armut des 19. 
Jhs. ist für uns heute unvorstellbar. Die Familien und die Preise wuchsen, die Möglichkei
ten handwerklichen Verdienstes schwanden infolge der beginnenden und der rasch 
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zunehmenden Industrialisierung rasch dahin. Und wenn 1849 berichtet wird, die 
Niederhadamarer hätten einem amtlichen Gerichtsvollzieher das Gesicht schwarz an
gemalt, so darf man darin wohl nicht wie die damaligen Zeitgenossen einen revolutionären 
Akt sehen, der sich gegen die hohe Obrigkeit richtete, sondern muß den sozialen 
Hintergrund größter Not wahrnehmen. 329b 

1804 bewarben sich 4 Familienväter um die Pacht des Eberbacher Hofes; sie schrieben: 
330 Unsere Familien sind seit undenklichen Zeiten in dem pachtweisen Besitz des .. .Hofes 
- die einzige Quelle, woraus sie ihre Nahrung schöpfen. 

Unter diesen Umständen cultivieren auch wir das Gut seit 15 Iahren, und haben alle 
Drangsale erduldet, die der letzt verstrichene Krieg mit sich führte. Armuth ist bey 
zahlreichen Familien unser drückendes Los, und wir wären dem Bettelstabe überlassen, 
wenn wir den Bestand besagten Hofes verlören; indem wir weder ein Handwerk erlernten, 
noch andere Gelegenheit zum Bestand jetzt vorhanden ist, .. flehen wir dringend darum, in 
derjenigen tiefsten Ehrfurcht, in welcher wir ersterben 

Euer Hochfürstliche Durchlaucht untertänigste ..... 

Und als 1815 der Erbacher Hof erneut verpachtet werden soll, heißt es in einem 
amtlichen Schreiben 331 aus Hadamar über die armen Verhältnisse in unserem Dorfe und 
über seine dennoch ehrbaren Bewohner: 

Von dem in der Gemarkung Niederhadamar gelegenen .. .Hofguth waren der dasige 
H eimberger Kaiser, Adam Ries und I acob Weickert Pächter. Das Guth enthält 89 Morgen 
11 Schuh und hat keine Gebäude. Die alte Pachtzeit endigt sich kommenden Petry-Tag 
1816, während welcher bisher 

2 Malter Weizen 
12 Malter Korn 
10 Malter Gerste und 
250 fl Geld, jährlich entrichtet wurde ... 

Die Gemeinde ist ziemlich stark von Einwohnern besetzt, wovon aber, was die be
spannten Bauern betrifft, 2/3 aus verschuldeten und solchen zurückgekommenen Men
schen besteht, welche keinen Schein eines besseren Emporkommens vor sich haben, mithin 
in ihrer verzweifelten Lage noch alles dasjenige requirieren, was ein Mann von Nachden
ken zu vermeiden suchen würde. 

Vor dieser Menschen Gattung bangt mir gleichsam, um (in) dieser und jeder anderen 
Gemeinde ein Hofguth an die meistbietenden zu verpachten. - Dieses Hofgut befand sich 
bisher in den Händen von sehr soliden Männern, welche in Entrichtung ihrer Pacht nie 
zurückgeblieben sind, auch im jetzigen Augenblick nichts mehr verschulden. 

Da dieses bey allen übrigen zur hiesigen Rentey gehörigen Hofpachten eine sehr seltene 
Erscheinung ist, ... ,möchte ich wünschen, das Guth aus freyer Hand an die bisherigen 
Pächter abgeben zu lassen. 

Hadamar, den 25. 5.1815 H. Wolff 

Auch die Pfarrei mußte mit geringen Mitteln auskommen und entsprechend bescheiden 
liest sich das Inventarverzeichnis der Kirche von 1816. 

An Geräthschaften der Pfarrkirche zu Niederhadamar : 
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I. An Silberwerk: Eine silberne Monstranz - taxiert an 50 fl 
Ein silberner Kelch mit Patene - 30 fl 

II. An Messing und Kupfer: Ein kupfernes Ziborium, vergoldet - 11 fl 
Vier messingene Leüchter - 10 fl 
Eine messingene Ampel - 7 fl 
Ein messingenes Rauchfaß mit einem Schöpfchen - 4 fl 
Drey Glocken - 400 fl 
Zwey alte Schälle - 4 fl 

III. An Zinnwerk: Zwey kleine zinne Leüchter - 1 fl 
Vier alte und zwey neue Meßkännchen - 3 fl 

IV. An Damasten Fahnen: Eine alte schwarze Fahne - 30 kr , 1 rothe damastene, 
I alte blaue, 1 grüne Fahne, 2 weiße Fähncher, 
ein Hl. blutbild ohne Damast, ein Himmel, welcher mit 
blauem 
Damast behängt ist, ... eine alte rothe Fahne - Summa 58 fl 

V. An Kasel und Bluvial.· Ein gestücktes Pluvial, mit gelben Borden besetzt, drei rothe 
Kasel, eineweißefesttägige Kasel, eine alte grüne Kasel, zwei 
alte 

VI. An Leinwand: 

Summa insgesamt: 

weiße Kasel ohne Zugehör, eine weiße Kasel mit Zugehör, 
eine 
blaue Kasel mit Zugehör, zwei schwarze Kasel mit Zugehör -
Summa 11 0 fl30 kr 
Vier Altar-Tücher, zwey Handtücher, sechs Alpen,jünf 
Hummerale, zwöljkleine Handtücher, zwey kleine Chorröcke 
für die Meßdiener, zwey große Chorröcke, 21 Purificatoria -
Summa 44 fl20 kr 
729fl50 kr. 332 

Zuletzt soll hier der Eintrag des Lehrers Henrich von Stein in die Niederhadamarer 
Schu1chronik vom 15. November 1825 stehen: 

Die Entledigung der hiesigen Pfarrey durch den Tod des Herrn Pastors 

Quintinus H öhn 

Unter dem I 5ten November dieses Jahres wurde die hiesige Pfarrey durch das Ableben 
des Herrn Pastors HÖHN, gebürtig von Niederweyer, erledigt; er starb an den Folgen 
einer sehr starken Breit=Wassersucht. 

Il.I0.5 Ringen um eine neue Ordnung - Zwischen Bischof und Herzog: 
die Gemeinde 

Wie schon an den dargestellten Niederhadamarer Vorgängen ersichtlich, wechselten am 
Ende des 18. und mit den ersten Jahren des 19. Jhs. nicht nur die weltlichen Obrigkeiten 
unter den Ereignissen der Revolutionskriege mehrmals, es veränderte sich auch die 
Situation der Katholischen Kirche in unserer Heimat grundlegend. 

Die kirchenpolitische Lage änderte sich grundsätzlich und auch für Niederhadamar mit 
dem Einzug der französischen Revolutionsarmeen 1794 in die deutschen Fürstentümer. 
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Im Laufe der politischen Entwicklungen wurden: 

Die Klöster und Stifte aufgehoben, darunter auch das Franziskanerkloster Hadamar, das 
die Pfarrer von Niederhadamar gestellt hatte, und das .Stift Dietkirchen, mit dem das 
Archidiakonat Dietkirchen von jeher verknüpft war; von der Erzdiözese Trier die 
rechtsrheinischen Teile mit dem außerdiözesanen Fürstentum Hadamar, Teilen der Diöze
se Mainz, darunter der freien Reichsstadt Frankfurt, zum Bistum Limburg vereinigt. 

Damit wurde Niederhadamar eine der Pfarreien des neugeschaffenen Bistums Limburg, 
und die Gemeinde - personell waren Pfarr- und Zivilgemeinde zu 100% identisch 333. -

unterstand ab 1815 der Herzoglich-Nassauischen Landesregierung. Letztere versuchte 
zunächst das aus dem oranisch-nassauischen Erbe übernommene Landeskirchenregiment 
fortzusetzen und betrachtete den Bischof von Limburg als seinen Beamten, dem in 
geistlichen Dingen wiederum die katholischen Untertanen des Herzogtums unterstanden. 
So erscheint die Unterschrift des Herzogs Wilhelm unter der Pensionsurkunde des 
ehemaligen Franziskanerpaters Höhn.334 

Für Niederhadamar war von praktischer Bedeutung, daß die bestehenden Zehntverhält
nisse nun ganz aufgelöst wurden, indem man die zehntpflichtigen Güter gegen Zahlung 
der Zehntablösungsgelder an die öffentliche Hand von dieser Grundschuld befreite; 
gleichzeitig wurden die den geistlichen Einrichtungen gehörenden Ländereien in staatli
chen Domänen zusammengefaßt oder an private Käufer veräußert. Damit ging der frühere 
Besitz des Klosters Eberbach (Erbacher Hof), des Limburger Heilig-Geist-Hospitals 
(Spitals Hof) und des Klosters Seligenstadt (Beun-Zehnte) in staatlichen Domänenbesitz 
über, und auch die bestehenden Gültverhältnisse wurden aufgelöst und verrechnet.335 

Das änderte auch die finanzielle Basis der Pfarrgemeinde: Ihre Zehnteinnahmen wurden 
abgelöst, die Gülteinkommen der Pfarrei und der Pfarrkirche verrechnet und aufgelöst. 335 

Die Ländereien in Pfarrbesitz blieben der Pfarrei erhalten. 
Damit änderte sich folgerichtig das Besoldungsverfahren der Kirchenbediensteten und 

die Unterhaltung der Kirchengebäude; zu beidem wurde ein Katholischer Central
Kirchenfond geschaffen, dem vor allem die vom Staate eingezogenen Kirchengüter 
einverleibt wurden, und aus diesem erfolgte dann durch die nassauische unter Mitaufsicht 
der geistlichen Behörde die Besoldung der Geistlichen und die Unterstützung der Pfarrei
en, die nicht über ausreichende Einkünfte in ihrem Lokal-Kirchenfonds verfügten.336 

Die Freiheit der Gemeinden und ihre Selbständigkeit wurden durch diese Entwicklun
gen denn doch weithin eingeschränkt; Weisungsbefugnis von Aufsichtsbehörde und 
bischöflichem Ordinariat sowie der weitgehende Verlust der eigenen Finanzbasis ließen 
der örtlichen Kirchengemeinde kaum noch Raum für eigene Entscheidungen. 

Letztlich aber führte die Entwicklung doch zu einem erträglichen modus vivendi 
(praktisch begangenen Mittelweg) von Staat und Kirche im Herzogtum Nassau, bei dem 
die staatliche Seite anfangs und die kirchliche Seite gegen Ende der nassauischen Zeit sich 
als der bestimmendere Partner erwies. 

Im Schulwesen begann die staatliche Seite mit dem sehr fortschrittlichen Schuledikt von 
1817, mit dem es konfessionell gemeinsame Schulen einrichtete, in deren ersten beiden 
Elementarschuljahren selbst der Religionsunterricht für alle Kinder gemeinsam war, und 
erst vom dritten Schuljahr an nach Religionsgemeinschaften getrennt erteilt wurde. 

Im Lande wurden vier Pädagogien eingerichtet (Oberschulen mit 5. - 10. Schuljahr) und 
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ein Gymnasium (Studienschule, 9. - 12. Schuljahr); diese wareh konfessionell gleichfalls 
simultan; ein Pädagogium wurde in Hadamar und das Gymnasium in Weilburg eröffnet. 

Zeigte sich der Staat in seinem Schulwesen gleichsam erhaben über den konfessionellen 
Unterschieden stehend, drängten die Kirchen, und besonders der katholische Bischof 
Peter Joseph Blum, auf eine stärkere Berücksichtigung der konfessionellen Belange. 
Besonders die geistliche Schulaufsicht, die an manchen Orten dazu führte, daß Geistliche 
Unterricht in Fächern anderer Konfessionen, ja Religionen zu kontrollieren und zu 
beurteilen hatten, führten zu Ärgernissen, wie etwa die Beurteilungen des israelischen 
Religionsunterrichtes durch den katholischen Pfarrer von Hadamar Bausch.337 Auch die 
gemeinsame Ausbildung aller nassauischen Lehrer in einem Seminar zu Idstein mißfiel 
der katholischen Kirche, zumal die Lehrer dort - wie übrigens auch die Schüler in den 
Pädagogien, namentlich dem zu Hadamar zu sehr die aufklärerische Luft des Zeitgeistes 
atmeten.338 

Am Ende der nassauischen Zeit waren der gemeinsame Religionsunterricht aufgehoben 
(1844), die geistliche Schulaufsicht dem konfessionellen Stand der Schüler bzw. des 
Unterrichtes angepaßt (1845), das Pädagogium zu Hadamar zu einem vorwiegend mit 
katholischen Lehrern besetzten Vollgymnasium erweitert (1844) und in Montabaur ein 
katholisches Lehrerseminar (1851) eröffnet worden. Der katholische Religionsunterricht 
war zu dieser Zeit in der Regel Sache des Pfarrers, der Kommunion- und Beichtunterricht 
immer (1846). Ab 1852 durften auch private katholische Schulen aufgemacht werden. 

Unmittelbaren Einfluß auf das Gemeindeleben hatten die Einführung einer neuen 
Agende (Rituale) im Jahre 1838 und eines neuen Gesang- und Gebetbuches 1839, das 
übrigens nur langsam Eingang in die Gottesdienste der Gemeinden fand. 339 Damit 
verschwand aus dem Limburger Bistum das Vielerlei der Agenden aus den bisherigen 
Bistümern ebenso, wie der Limburger Bischof darauf bestand, daß private und lokale 
Gottesdienstriten eingestellt wurden, damit eine wirkliche Gleichförmigkeit im Bistum 
erreicht werde. 

So ersetzte man bei uns auch die oben erwähnte Agende aus dem 17. Jh. mit ihren 
anstößigen Stellen, und an ihre Stelle trat eine modernere, übrigens in Latein, Deutsch und 
Französisch abgefaßte Gottesdienstregelung, die zwar von manchen als eher konservativ 
eingestuft wird, für die Hadamarer Gemeinden aber einen klaren Fortschritt bedeutete. 

Zu dem ersten Gesangbuch des Limburger Gesangbuches möchte ich noch anfügen, daß 
das Bischöfliche Limburgische Domcapitel am 26. 8. 1831 einen eigenen Erlaß an die 
Dekane und die ihnen zugeordneten Geistlichen erlassen hatte, in dem bedauert wurde, daß 
sich die Vorarbeiten zu dem neuen Gesangbuch so lange hinzögen, doch habe man 
gestrebt, nur die besten Lieder aufzunehmen. Um die schon ziemlich weit gediehene 
Liedersammlung aber noch zu verbessern, bitte man alle Geistlichen und Lehrer, in den 
Gemeinden beliebte Lieder aufzuzeichnen und mitzuteilen. Besonders alte Lieder, auch 
solche lateinischer Sprache und solche der ältesten Meister und Tonkünstler bitte man an 
das Domcapitel gelangen zu lassen. In diesem Zusammenhang wurde auch darauf 
hingewiesen, daß das Domcapitel natürlich die vier im Bistum eingeführten älteren 
Gesangbücher kenne, und nur solche Lieder suche, die darin nicht vorkämen; unter den 
vier Gesangbüchern wurde auch ein H a d a m are r Kat hol i s ehe s G e b e t h - und 
Ge san g b u c h genannt, das demnach hier bis 1839 im Gebrauch war.339a 
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I1.10.6 Und das erregte die Menschen vor zweihundert Jahren ... 
Das Stein kreuz an der Mainzer Landstraße 

Noch vom Beginn dieser wechselvollen Zeit 
stammt das Steinerne Kreuz an der Mainzer Land
straße, das die Jahreszahl 1798 trägt. Karl Josef 
Stahl hat dazu 1950 folgendes erzählt bekommen 
und im Pfarrarchiv hinterlegt: 

Früher stand in Niederhadamar wohl eine Not
kirche, aber es gab keinen Priester. Bei Krank
heiten und Sterbef llen wurde ein Pater von 
H adamar gerufen. ImJ ahre 1798 wurde ein Mann 
aus der Gemeinde krank und sein Bruder eilte 
sofort nach Hadamar zu den Franziskanern. Der 
gerufene Pater weigerte sich murrend mitzuge
hen, und erst als der Bittsteller kniend in ihn 
eingedrungen war, sagte er zu. Schimpfend und 
knurrend zog er dann mit dem Allerheiligsten 
nach dem nahe gelegen Dorf 

Steinkreuz an der Mainzer Landstraße von 1798 

Als er nun an die Stelle kam, wo heute das Kreuz 
steht, sprengte der Teufel als schwarzer Reiter 
auf einem schwarzen Rosse auf ihn zu und ver
suchte, das Allerheiligste ihm aus der Hand zu 

schlagen. Betend bereute der Pater nun seine Herzenshärte undfiehte Gott um Hilfe an, 
dem zu Ehren er später das Kreuz errichtete. 

Und Karl Josef Stahl bemerkte zu dieser Erzählung, das Kreuz werde auch Franzosen
kreuz genannt, und er hielte es nicht für ausgeschlossen, daß es Sühnekreuz sei für eine 
Schandtat eines französischen Soldaten, die sich in jener Zeit in übelster Art und Weise in 
unserer Heimat aufgeführt hätten. 

Sicher ist die sagenhafte Erzählung aus Niederhadamar eine Vermischung von Ereignis
sen im 17. /18. Jh. (Patres aus Hadamar) und solchen aus dem Ende des 19. (Notkirche) 
und volkstümlicher Dämonenphantasie. Den wirklichen Anlaß zur Errichtung des 
Steinkreuzes, nach dem dort heute eine Straße ihren Namen trägt, kennt man nicht. 

Eine sehr trauriche und gräßliche Begebenheit 
Einen ungeheuren Vorfall, der die ganze Gegend erregte, berichtet die Niederhadamarer 

Schulchronik aus dem Jahr 1825; Lehrer Henrich von Stein schreibt: 
Eine sehr trauriche und gräßliche Begebenheit welche sich in diesem Jahr im Herbste 

zutrug, ist folgende. Am 12ten September begeben sich zwey Nassauer Soldaten Namens 
Johann Laux und Johann Bionel von Elz mit Schiesgewehren versehen in den dasigen 
Wald, um einen Wildfrevel zu begehen. Gegen Abend trift sie der Förster Peter Diefenbach 
vonElz in dem Walddistrikte Rohwinkel auf dem Anstande an, und hält ihnen ihr vergehen, 
daß sie gegen das strenge Gesatz über die Wilddiebereys gehandelt hätten, vor. Um nun 
der Anzeige und der harten Strafe, welche auf den Wildfrevel gesetzt war, zu entgehen, 
unterstehen sich beide Soldaten, den Förster - unerachtet alles Bittens undBethensfür sein 
Leben, durch drey Flintenschüsse, zwei an den Kopfund einen auf die Brust, zu morden. 
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Nach verübter That schleppen beide Mörder, welche halb berauscht gewesen seyn sollen, 
den todten Leichnahm mehrere hundert Schritte in einen Graben. 

Nachdem nun der Förster mehrere Tage von seiner Familie vermißtworden war, wurde 
derselbe von der Gemeinde Elz aufgesucht und an bestimmtem Platze gefunden. Die Sache 
wurde der Obrigkeit vom Ortsschultheisen zu Elz zur Anzeige gebracht, worauf die Leiche 
eröffnet und zur Untersuchung der Mörder die Sache eingeleidet wurde. 

Die beiden Mörder kamen nun gleich in Verdacht wegen der Mordthat, weil sie am 
nämlichen Tage mit Schießgewähren in den Wald gehend gesehen worden waren. Sie 
wurden deshalb gleich als verdächtig bei der Militär-Obrigkeit angezeigt, welche beide 
Soldaten gleich verhaftete und eine strenge Untersuchung vorgenommen hatte. 

Beide Soldaten hatten bald ihr Verbrechen eingestanden. Am 1ten October tratten nun 
alle Nassauer Truppen aus ihren Garnisonen und bezohen die Ortschaften und Städte um 
Offheim, um auf dem Offheimer Felde ihr Herbst-Exerzitium zu machen. Zu dieser Zeit 
wurden die beiden Gefangenen mitgebracht und in das Hadamarer Gefängniß gelegt, wo 
das nöthige zur Untersuchung noch ergänzt wurde. 

Nachdem nun die ganze Untersuchung vollendet war, wurden beide Mörder unter dem 
Zulaufe von mehreren Tausend Menschen am lOten October des Morgens um 9 Uhr in 
Begleidung zweier Geistlichen, Herrn Geistlichen Rath und Pastor Bausch zu Hadamar 
und Herrn Pastor Schäfer von Mengerskirchen, nach einem neu errichteten Galgen, 
welcher aufdem Offheimer Felde auf einer Anhöhe gegen Elz zu aufgeführt war, auf einem 
Wagen hingeführt, und gleich, nachdem das Militär einen Kreis geschlossen hätte, zum 
gräßlichen Schaupiele der Menschheit, zur Strafe für ihr Verbrechen aufgehängt. 

Nachdem die traurige Geschichte beendiget war, hielt Herr Geistlicher Rath Bausch 
von Hadamar dieser Trauer-Scene eie anpassende Rede zur Warnung vor ähnlichen 
Verbrechen. Beide Erhängte blieben nun bis ungefähr 4 Uhr Abends am Galgen hangen, 
wo sie von den Henkersknechten abgenommen und von denselben auf die Stelle, wo (sie) 
die Mordthat begangen, beerdiget wurden.340 

Not lehrt beten 
Ein großes positives Echo löste die Anregung Bischof Blums an die Gläubigen seines 

Bistums aus, zur inneren Erneuerung durch eine Generalbeichte über das bisherige Leben 
einen gewissen Schlußstrich zu ziehen, und sich danach einem vertieften Glaubensleben 
zuzuwenden. Auch die Einführung der Salve-Andachten (1842) geht auf eine Verordnung 
des Bischofs zurück, wie die Schu1chronik für Niederhadamar eigens vermerkt. 

Den zeitgeschichtlichen Hintergrund für diese religiöse Erneuerung bildete eine Periode 
extremer Not. 1842 brachte eine sehr schlechte Ernte und 1843 eine große Hungersnot und 
Teuerung, aber dann doch eine überreiche Ernte: 

1843 - Schon zu Anfang des Jahres hatten viele der hiesigen Einwohner bei ihrer 
Sparsamkeit ihren Vorrath von Lebensmitteln verzehrt; und die Preise in den verschiede
nen Produkten stiegen von Tag zu Tag .... und die wären noch höher gekommen sein, wenn 
nicht mehrere wohlgesinnte Kaufleute von Hadamar und Limburg es sich hätten angele
gen sein lassen, das Ausland in Anspruch zu nehmen. Einige erhielten Brod zu Mainz, das 
sie zu 15 kr verkauften; andere erhielten Schiffe voll Korn, das auf der Ostsee gesendet 
wurde, und zwar so billig, daß sie den Laib Brod4 Pfund zu 15 -16 kr geben konnten; somit 
wurde der allgemeinen Noth einige Grenzen gesetzt. 
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Diese so drückende Noth machte manches Herz im Vertrauen auf Gott wankend; allein 
wie sündhaft dieses Betragen gegen Gott war, erkennen wir aus Gottes Güte, der ja 
liebevoll gegen seine Geschöpfe ist und keines verderben will. Wie gut es ist, daß reiche 
und dürftige Ernten mit einander abwechseln, lehrt schon die Erfahrung. Immer im 
Überflusse leben, würde die Herzen der Menschen gegen Gott gleichgültig machen. Er, 
durch die vorjährige spärliche Ernte uns Kummer und N oth bereitend, suchte uns wieder 
in diesem Jahre durch eine reiche Ernte zu erfreuen .. Ja, die Erde brachte die Getreide in 
einer solchen Menge hervor, daß viele hiesiger Einwohner sich genöthigt sahen, ihre 
Früchte im Freien auf Haufen zu setzen, da Scheunen und Ställe dieselben nicht fassen 
wollten. 

Als im folgenden Jahre für Niederhadamar erstmals zur Wallfahrt zum hl. Rock nach 
Trier aufgerufen wurde, setzte der Lehrer in der Schulchronik den vorherigen Text so 

fort: 341 In diesem Jahre wurde, was seit dem Jahre 1810 nicht mehr stattgefunden hatte, 
der Catholischen Christenheit der Heilige Rock unseres Herrn und Heilandes Jesu Christi 
vom 18. August bis zum 6. October in der Domkirehe zu Trier nach der Bestimmung unsres 
h. Vaters zur Verehrung ausgestellt. Aus allen Gegenden zogen Pilger mit ihren Seelsorgern 
in Prozessionen dorthin. 

II.II. Eine neue Kirche für die Pfarrei 
St. Peter in Ketten Niederhadamar 

1I.11.1 Die heimatgeschichtliche Situation 

Mit dem Anwachsen der Bevölkerungszahl in Niederhadamar war der Bau einer neuen 
Kirche oder die Erweiterung der alten schon seit langer Zeit unumgängliche Notwendig
keit geworden. Doch zuvor ein Blick auf die Zeitumstände: 

1866 .. .Der Krieg begann und Preußen siegte. Mehrere Länder, die im Kriege gegen 
Preußen fochten, wie Hannover, Nasau, Churhessen und die freie Stadt Frankfurt 
wurden in Folge dessen der Preußischen Monarchie einverleibt. 

1867 Das Jahr ... hat unserm ehemaligen Herzogthum Nassau manche Veränderung 
gebracht und ist so von politisch großer Bedeutung für uns geworden. In wie fern 
diese Veränderungen zu unserem Wohle gereichen, das wollen wir dem überlassen, 
ohne den kein Haar von unserem Hauptefällt. 'Gott wolle unser Schutz und Schirm 
sein.' 

1868 Der Winter 67 /68 gehört unstreitig zu den ungesundesten ,die je gewesen sind. Alle 
Witterungsarten treten oft in einem Tage ein ... Auch Niederhadamar wird von 
Krankheiten sehr heimgesucht. In der sogennannten Reisgasse haben zu gleicher 
Zeit etliche 40 am gastrischen Fieber krank gelegen. 

1870 Am 1. Januar 1870 wurde die Zweigbahn von Limburg nach Hadamar dem 
öffentlichen Verkehr übergeben. 

1871 Der deutsch-französische Krieg endete nach vielen blutigen Schlachten mit der 
Niederlage Frankreichs. Dank und Anbetung sei darum dem höchsten Herrn, der 
uns vor Verheerung, Noth und Elend gnädig beschützte. 

1871- 1884 Kulturkampf 
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1873 Einführung des Turnunterrichts und Ankauf eines Turnplatzes. 
1877 Wegen Wassermangels wurde im Winter 1877 auf78 im unteren Theil des Dorfe ein 

neuer Brunnen gegraben und mit einer Pumpe versehen. (Ecke Flur- Mainzer 
Landstraße) 

1879 Im Februar 1879 starb im 78ten Lebensjahre der bisherige Pfarrer Geibel 
Hochwürden zu Niederhadamar nach mehrjährigem Leiden. 

1884 Nachdem unser hochwürdigster Herr Bischof Peter fosef Blum nach über 
siebenjährigem Aufenthalte bei der Fürstlichen Familie von Löwenstein in Haidt 
(Böhmen) im Dezember 1883 zurückgekehrt war, infolge dessen wieder etwas mehr 
geordnete Verhältnissen in unserem Bistum eintraten, wurde unsere, seit dem Tode 
des verstorbenen Pfarrers (Februar 1879) Herrn Geibel verwaiste Pfarrei wieder 
durch den Herrn Pfarrer Börger zu Presberg Amts Rüdesheim vom 1. Oktober ab 
besetzt. Demselben wurde auch von Königlicher Regierung zu Wiesbaden die 
Schulvorstandsdirigentschaft, womit bisher Herr Regens Franz zu Hadamar be
traut war, übertragen. 

Die Eintragung von 1884 betraf den sogenannten Ku I t u r kam p f, der nach dem 1. 
Vatikanischen Konzil Preußen und die Katholische Kirche in heftige Auseinandersetzun
gen trieb. Es ging 1871 - 1889 während dieses Streites zwischen den katholischen 
Bischöfen Preußens und der Königlichen Regierung in Berlin um die Rechte der Kirche 
und des Staates in den beide Seiten berührenden Fragen der Bischofs- und 
Pfarrereinsetzungen, des Bildungswesen, der Besoldung der Geistlichen usw. 

Der im kirchlichen Sinne standhafte Limburger Bischof Blum wurde verschiedentlich 
bestraft, gepfändet usw., bis er schließlich 1878 ins Exil flüchtete, um einer Verhaftung zu 
entgehen. Natürlich wurde in der Kulturkampfzeit die vakante Niederhadamarer Pfarrei 
nicht wieder besetzt; Regens Franz vom Bischöflichen Konvikt in Hadamar übernahm die 
Vertretung. 

Bischof Blum starb bald nach seiner triumphalen Rückkehr aus dem Exil; ihm folgten 
in seinem Amte der Limburger Stadtpfarrer Roos und diesem, als er zum Erzbischof von 
Freiburg berufen wurde, Bischof Blums einstiger Generalvikar Dr. Karl Klein. 

Dieser hatte in den Kirchenkämpfen mit Nassau und 
Preußen seinem Bischof als Rechtsbeistand und Berater 
gedient, und während seines siebenjährigen Exils das Bis
tum allen Anfeindungen der staatlichen Seite zum Trotz 
klug und msichtig geleitet. Er ließ sich in Rom von 
Kardinal Me1chers zum Bischof weihen. Me1chers war als 
Erzbischof von Köln im Kulturkampf sogar in Haft gewe
sen und von der Regierung für abgesetzt erklärt worden. 
Am 6. Dezember 1887 wurde Bischof earl Klein in Lim
burg inthronisiert. 73jährig weihte er 1892 die Pfarrkirche 
St. Peter in Ketten in Niederhadamar. 342 

1886 Mit dem 1. Oktober 1886 wurde Herr Pfarrer Börger, 
nachdem derselbe zwei fahre dahier segensreich 
gewirkt hatte, nach Arfurt bei Runkel versetzt und 
die hiesige Pfarrei von genanntem Tage an Herrn 

BischofDr. Karl Klein, der die neue 
Pfarrkirche von Niederhadamarvor 
100 Jahren einweihte 
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Pfarrer Theodor Hülsmann von Daisbach übertragen. 
1892 Zu Beginn des neuen Schuljahres fand sich folgende Schülerzahl vor: 

1. Klasse - 63 Schüler; 2. Klasse - 76 Schüler; 3. Klasse - 49 Schüler 

Im Ganzen sind es 188 Schüler und zwar 88 Knaben und 100 Mädchen; sämtliche 
Kinder sind katholisch. 

Wir werden sehen, daß der Neubau der Niederhadamarer Peterskirche unmittelbar mit 
diesen Ereignissen zusammenhängt. 

II.ll.2 Keine neue Kirche - aber die erste Orgel 

Schon im frühen 18. Jh. hatte sich nach dem Tode des Fürsten Franz Alexander von 

N assau -Hadamar (+ 1711) die Gemeinde zu Niederhadamar an ihren größten Zehntherren, 
das Stift Dietkirchen, um einen Beitrag zur Erweiterung der alten, karolingischen Kirche 
gewandt. 343 Dabei hatte sie ihre Platznot mit plastischen Worten geschildert: 

... auf der Kleinen Jugent - welche solcheren gestalt anwachset, daß unser Kirche Diese 
kaum fassen können - gläubens in Struction bedacht sein müssen. In maaßen navis 
Ecclesiae nur allein in der länge begreift 38 schühe. 23 in der breyde - die communicanten 
aber sich belauffen auff300 und etliche achtzig ohne die Jügent, so noch nicht beichtetvndt 
communiciren, so in Chor gesetzt ist, weillen Vor solche in der gantzen Kirch kein platz 
mehr übrig. Der Chor aber in der Länge begreifft 14 Vnd in der Breyde 16 schuhe; welchen 
Engen platz der altar Vndt Cohrsängerstuhle schir occupiret. Vnd den Vbrigen platz, wie 
oben gemelte, die Jugent also besetzet, daß der prister am altar sich zu wenden oder die 
Tragenten Kirchen ornat Vnd keyn Ding für den Kinderen schuhen kaum zu Verwahren 
Vermag. Am meisten ist zu beklagen, daß ahn hohen fest Tägen die Kinder beyderseits 
geschlecht nach Empfangung der heiligen communion an statt daß sie sonsten in bereitung 
ünd Dancksagung solcher hohen geheimbnuß sich Christlich uffzuführen erlernen sollen, 
Von der communicanten banck immediate umb andern platz zu machen Zur Kirchen 
heraüß gehen müßen. 

So sei verständlich, daß sie ihr Pastor antreibe, endlich das Chor zu erweitern, doch 
fehlten ihnen dazu alle Mittel, da sie ja erst vor einem Jahr für 40 Reichstaler einen Teil 
des Daches und für 60 Reichstaler die Kirch(hof)mauer hätten reparieren müssen. Nun, 
Dietkirchen sah sich zu nichts verpflichtet und wimmelte ab; so blieb es also zunächst bei 
den engen Verhältnissen. Diese wurden aber mit steigender Einwohnerzahl immer 
drückender. So wurden im 19. Jh. verschiedene Versuche unternommen, dem Übelstand 
abzuhelfen. 

Zunächst versuchte man, die Kirche zu erweitern. In der Schulchronik steht 1855/56: 
Im Laufe dieses Sommers wurde mit der Renovierung der Kirche begonnen; wurde aber 

wegen der schon zu weit vorgerückten Jahreszeit erst im Jahr 1856 beendet. Der 
Gottesdienstfand während dieser Zeit in einer eigens dazu hergerichteten N othkapelle auf 
dem Backhause statt. Nur an Sonn- und Festtagen wurde derselbe in der Todtenkirche zu 
H adamar abgehalten.( Liebfrauenkirche an der Elb) 

Näheres erfährt man aus einer späteren Erwähnung der 'Renovierung' in einem 
Schreiben des Dekans Tripp vom 18. Juni 1865, in dem dieser sich zum Gesuch des 
Niederhadamarer Pfarrers Geibel an das Ordinariat äußerte, an Sonn- und Festtagen 
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zwei Gottesdienste halten zu dürfen. Das hatte Pf. Geibel wohl damit begründet, daß in der 
Pfarrkirche zu wenig Platz für alle Gläubigen sei, weshalb mehrere Gottesdienste 
stattfinden müßten. Der zuständige Dekan unterstützte den Antrag mit folgenden auf
schlußreichen Worten: 

Die Pfarrkirche in Niederhadamar ist vor einigen Jahren in der Art vergrößert worden, 
daß auf das Mauerwerk einige Schuh aufgebracht wurde, wodurch wohl Luftraum, aber 
nur einige Plätze auf der Emporbühne gewonnen wurden, so daß für die Zahl der 
Pfarrgenossen der erforderliche Raum nicht gewonnen wurde. Der unglückliche Bau 
wurde in der geschehenen deswegen vorgenommen, um nicht durch eine Verlängerung 
(der Kirche) den Todenhof zu schmälern, weil Herzogliches Amt intendierte, einen 
Todenhof außerhalb des Orts anzulegen; letzteres ist inzwischen auch geschehen. 

Wenn sämmtlichen Pfarrgenossen, deren Zahl 1186 Selen beträgt, die Gelegenheit 
geboten werden soll, an Sonn- und Feiertagen der h. Messe beizuwohnen, so ist eine 
zusätzliche Frühmesse notwendig .. 344 

1860 stellte der Kirchenvorstand an die Nassauische Landesregierung den Antrag, ihr 
als plötzliche, unvorhergesehene und unaufschiebbare Ausgaben im Budget von 1858 die 
Summe von 112 fl zu bewilligen; diese seien u. a. dadurch entstanden, daß man bei 
Einrichtung der 0 r gel b ü h n e zwei gußeiserne Säulen habe einsetzen müssen, die 
bei Auftragserteilung noch nicht für nötig gehalten worden waren.344 

Orgelbühne? Da hatte man also das Kirchendach und die flache Kirchendecke etwas 
angehoben und im hinteren Teil der Kirche eine Empore gebaut- und wollte nun statt 
Kirchenbänken eine Orgel daraufstellen. 

Für die Anschaffung der e r s t e n 0 r gel für die Niederhadamarer Kirche schrieb 
der Kirchenvorstand am 22.August 1856 an die Herzoglich Nassauische hohe 
Landesregierung und bat um die Genehmigung einer Kollekte: 

Schon lange war eine Orgelfür unseren Gottesdienst ein Bedürfnis, das sich mit jedem 
Tage . .,{ühlbarer machte. Inzwischen wurde die Kirche in Niederhadamar repariert, und 
es stand der Gemeinde bei Abhaltung ihres Gottesdienstes in einer Kirche der benachbar
ten Pfarrgemeinde Hadamar eine Orgel zu Gebote. Dieser Umstand machte den Wunsch 
nach einer eigenen Orgel noch mehr rege, so daß von allen Seiten Stimmen laut wurden, 
den Ankauf der längst gewünschten Orgel, zumal dieselbe auch der reparierten Kirche die 
Krone aufsetzen würde. 

Die Gemeindemitglieder erboten sich nun, die dazu nöthigen Gelder, die sich auf 800 
Gulden belaufen, durch freiwillige Beiträge, die sie 2 Jahre hindurch in festgesezten 
Terminen bezahlen wollen, herbei zu schaffen ... Und das wurde am 11. September in 
Wiesbaden auch genehmigt. 

Inzwischen fertigte am Montabaurer Lehrerseminar der dort tätige Musikpädagoge D. 
S. Meister für I fl48 kr (= Yz Zentner Kartoffeln) einen Entwurf zur neuen Orgel, die der 
Orgelbauer Embach von Rauenthai im Rheingau anfertigen sollte. Am 7. Dezember 1856 
schlossen Kirchenvorstand und Orgelbauer Embach einen Vertrag, die von Meister 
entworfene Orgel zu bauen: 

Für das ganze Werk von I I Registern ... nebst den elforderlichen Nebenarbeiten werden 
Ein tausend Gulden bezahlt. Die Orgel wird in Niederhadamar gebaut und muß bis zum 
J 5.Juli J 857 vollendet sein. Die bereits gefertigten Arbeiten sowie die Geräthschaften 
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werden in den nächsten Tagen durch Niederhadamarer Fuhren bei dem Orgelbauer in 
Rauenthai unentgeldlich abgeholt; sodann werden die Arbeiten von dem Orgelbauer und 
dessen Sohn angefangen und ununterbrochen fortgesetzt. - Will der Orgelbauer auf dem 
Gemeindehaus arbeiten und das Neberzstübchen dazu benützen, so wird ihm beides nebst 
dem Speicher zu seiner Disposition unentgeldlich zugesagt. - Die Zahlung geschieht in 
drei Terminen: 

a) 1/3 gleich beim Anfang der Arbeit; 
b) 1/3 bei der Revision, wenn sie gut geheißen; die Revision geschieht gleich nach der 

Vollendung der Arbeit; 
c) 1/3 zu Ende 1858; sollte aber der Subscriptions-Beitrag eher eingehen, so wird auch 

die Zahlung eher geleistet. 

Die Orgel hatte folgende Disposition (Register): 

1. PR1NC1PAL 8 Fuß vom zweiten C an von englischem Zinn, 

2. HOHLFLÖTE 
3. SALICIONAL 
4.GEMSHORN 
5. FLÖTAMABILE 
6. QUINT 
7.0CTAV 
8. MIXTUR 
9. SUBBASS 
10.KOPPELund Vendillzug 
11.PRINZIPALBASS 
12.SEXQINTALTER 

die tiefe Ocktave von Holz 
8 Fuß von Holz 
8 Fuß von Metall 
4 Fuß von Metall 
4 Fuß von Metall 
3 Fuß von Metall 
2 Fuß von Metall 
1 Fuß von Metall, dreifach E C G rezediert 
16 Fuß fürs Pedal 

8 Fuß von Holz 
2fach, von der Composition wie die inneren Pfeifen. 

Das Gehäuse wurde von Tannenholz angefertigt, die Draperien von Eichenholz; das 
Gehäuse erhielt einen Anstrich von weißem Lack; die Verzierungen wurden vergoldet. 
Die Windladen stellte man aus ausgetrocknetem Eichenholz her, die Vendille wurden 
doppelt beledert mit Federn aus hartem Messingdraht. Das Principal mußte vom zweiten 
C an aus gutem englischen Zinn und die im Prospekt stehenden Pfeifen mit vorgetragenen 
Labium gefertigt werden, die tiefe Oktave von Holz und gedeckt. Das Metall der inneren 
Pfeifen bestand aus zwei Teilen Zinn und einem Teil Blei, die Holzpfeifen bestanden aus 
reinem Tannenholz, das innen mit Leimgeist getränkt wurde. 

Diese kleine mechanische Orgel wurde mit allen Finessen damaliger Orgelbaukunst 
hergestellt: Was an Metall in die bewegten Teile kam, wurde - wegen der Luftfeuchtigkeit 
- aus Messing hergestellt, die Enden der Züge umwickelte Embach mit Pergament und 
verleimte sie; großen Wert legte der Baumeister auf das leichte Spiel und das prompte 
Ansprechen der Pfeifen. Die Claviatur erhielt 56 Tasten C-G; die untenliegenden Tasten 
wurden mit gebleichten Knochen belegt, die obenliegenden mit schwarzem Ebenholz. Das 
Pedal bekam 18 Tasten, kräftig und dauerhaft gebaut, und mit Koppel zum Manual 
versehen. 

Schwierigkeiten bereitete die Luftführung, da auf der Empore wenig Platz war; man 
stellte also die 2 Blasebälge auf dem Speicher auf. Die Blasebälge waren sogenannte 
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Spannbälge; die Decken wurden aus guten Tannendielen hergestellt, die Gewerbe mit 
Roßsehnen geschnürt und mit gutem Schafleder doppelt beledert. 

Der Orgelbauer hielt seinen Termin nicht ganz ein, aber am 12. August 1857 hatte der 
Planer der Orgel, der schon erwähnte Seminarlehrer Meister, seinen Revisionsbericht 
fertig. Neben einigen kleinen Mängeln, die noch behoben werden mußten, gab er der Orgel 
ein gutes Zeugnis: Die Wirkung des vollen Werkes ist klar, kraftvoll und fast ohne 
Tadel...Die einzelnen Register sind im Allgemeinen als gelungen zu bezeichnen Die Bälge 
sindfachgemäß, sauber, dauerhaft ... gearbeitet. Die Windführungen sind gut .. Die Manual
und Pedalklaviatur sind bequem spielbar ... und schön gearbeitet .. .Nach dem Gesagten 
muß ich das Ganze als gutes Werk bezeichnen ... C. S. Meister, Seminarlehrer 

Auch die Bezahlung klappte gut; Embach erhielt sein Geld auf einmal; Peter Duchscherer 
streckte die bei der Sammlung noch nicht eingegangene Summe von 277 fl vor und erhielt 
sie bis September 1859 zurück. 

Und der Schulchronist schrieb: 345 

Nachdem unsere Kirche vor 2 Jahren renoviert worden, war es eine eifrige Sorge des 
Herrn Pfarrers Geibel zur Verherrlichung des Gottesdienstes und Veredlung des Kirchenge
sanges eine Orgel anzuschaffen. Auf dem Wege der freiwilligen Beiträge wurde in kurzer 
zeit die Summe von 1000 fl in hiesiger Gemeinde verwilligt; so daß schon zu Ende 1856 
ein Accord mit Orgelbauer Embach zu Rauenthai abgeschlossen werden konnte .... Und 
schon am 1ten August 1857 verkündete dieselbe, was Eintraht und Sinn für Höheres 
vermag. Möge dieselbe noch nach Jahrhunderten der Nachwelt zur Erbauung dienen! 

Dieser fromme Wunsch des Lehrers ging ganz und gar nicht in Erfüllung, wie der Leser 
noch erfahren wird. Es änderten sich aber die Verhältnisse der Lehrer durch die Anschaf
fung der Orgel insofern, daß ihr Kantorenamt nun in ein Kantor- und Organistenamt 
umgewandelt wurde. 

Aus dem 19. Jh. haben sich eine ganze Reihe von Akten und Urkunden darüber erhalten: 
Im Mai 1840 trat der Lehrgehilfe Thuy an den zuständigen Dekan mit der Bitte heran, er 
möge sich dafür verwenden, daß er die von der Landesregiernng für den Kantordienst 
bewilligten 10 fl jährlich auch wirklich vom l.Dezember 1838 an erhalte; denn damals 
habe ihn Pfarrer Geibel beauftragt, den Kirchengesang einzuüben und zu leiten. Er habe 
diese beschwerliche Arbeit nicht gerne übernommen und, da er mit einer baldigen 
Versetzung rechne, dürfe es nicht dabei bleiben, daß er für 3 Jahre solcher Arbeit insgesamt 
nur 5 fl erhalte, mehr habe er nämlich bis jetzt nicht bekommen. 

Der Dekan nahm dieses Schreiben zum Anlaß, sich seinerseits an die Landesregierung 
zu wenden: 

Das anliegende Gesuch scheint mir nichts Unbilliges zu enthalten, indem eine jährliche 
Belohnung von zehn Guldenfür dasfortgesetzte Einüben und Leiten des Kirchengesanges 
in einer Kirche ohne Orgel nicht besonders großmüthig ist ... 

Auch 1848, als Lehrer Johann Eid seinen Dienst antritt, lesen wir wieder nur von 
besonderer Bemühung bey Einübung des Kirchengesanges, für die diesmal 15 fl jährlich 
bewilligt werden. Dann aber, 1858 und 1859, änderte sich das grundlegend; in schönen 
Urkunden des Bischofs Peter Joseph Blum werden dem Lehrer Eid erst 30 fl und dann 50 
fl jährlich zugebilligt: 
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Wir, Peter J oseph, durch Gottes Barmherzigkeit und des h. Apostolischen Stuhles Gnade 
Bischof von Limburg, etc. beurkunden hiermit, daß Wir den Lehrer Eid zu Niederhada
mar ... bis auf Widerruf zum Cantor und Organisten an der Pfarrkirche zu Niederhadamar 
ernannt haben ... Gegeben zu Limburg in unserem Bischöflichen Ordinariate am 1. Juli 

1858. Brönner 

Daß die Pfarrkirche eme weißlackierte 
Orgel mit goldenen Verzierungen bekam, 
deutet ebenso wie die schon besprochenen 
Figuren aus der Hadamarer Bildhauerschule 
darauf hin, daß die um 1740 angenommene 
Barockisierung des Kircheninnemnoch 1857 
vorhanden war, da zu ihr die weißgoldene 
Fassung der Orgel paßte. Sie muß die Reno
vierung der Kirche, von der schon öfters die 
Rede war, überstanden haben. 

1860 wurde ein neuer Totenhof angelegt; 
die Schulchronik 1860 / 61: 

Der neu e F r i e d hof wurde am 1 ten 
April, dem Palmsonntag, von Herrn Pfarrer 
Geibel eingesegnet, bei welcher Gelegen
heit derselbe sich in einer passenden Rede 
über Bedeutung und Wichtigkeit dieses Gott 
geheiligten Ortes aussprach. Zuerst wurde 
auf dem Todenhof die Wittwe des Jacob Mai 
(Feldschöffe) beerdigt und nahm diese 
Ceremonie vor deren Taufpate Pfarrer Münz 
in Oberelbert. 

Bischöfl.Emennungsurkundefürden 1. Organisten Auch den in der Schulchronik auf dem 
in Niederhadamar, Lehrer J. Eid (1858) nächsten Blatt folgenden Eintrag kann man 

im Zusammenhang mit den baulichen Veränderungen an unserer Pfarrkirche lesen, hätten 
doch die armen Gläubigen Niederhadamars einem ungeliebten Pfarrer niemals mit solcher 
Opferbereitschaft zur Seite gestanden, wie es bei dem Umbau der Kirche und beim 
Orgelbau geschah: 

Am 25. November (1861) war für die Gemeinde ein besonderer Festtag. Am Vorabende 
des Festes des hl. Konrad, dem Namenstage unseres geliebten Pfarrgeistlichen, wurde 
demselben ein Fackelzug nebst Überreichung eines Meßkelches und Meßkännchens 
gebracht. Diese besondere Auszeichnung geschah aus Anlaß seiner langjährigen gewis
senhaften Dienstführung. Möge derselbe noch lange Jahre zum Segen hiesiger 
Pfarrgemeinde wirken! 

Nie zuvor war so etwas geschehen; aber zum Namenstag einen Fackelzug just in dem 
Jahr, in dem Pfarrer Konrad Geibel30 Jahre hier wirkte, - er war als junger Mann von 26 
Jahren hierher gekommen - da war Zuneigung im Spiel und Herzlichkeit. 

Und als Pfarrer Geibel nach mehrjährigem Leiden und 8 monatigem Krankenlager am 
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1. Februar 1879 starb, hatte er fast ein halbes Jahrhundert die Geschicke der Gemeinde 
gelenkt und war 78 Jahre alt geworden. 

11.11.2 Ein Kirchenbau ohne Pfarrer 
Auf Pfarrer Geibel folgte für 5 Jahre als Pfarrverwalter Regens Anton Franz, weil die 

Pfarrstelle während des Kulturkampfes nicht besetzt werden konnte. Diese fünf Jahre 
waren entscheidende Jahre für den Kirchenneubau, mehr noch für die Gemeinde. 

Die Gemeinde wollte und mußte einen größeren Kirchenraum schaffen: Aber da war 
k ein P fa r r er, der die Sache hätte vorantreiben können, denn der Pfarrverwalter war 
gleichzeitig Leiter des Bischöflichen Konvikts in Hadamar und mit den hiesigen Verhält
nissen wenig vertraut; k ein ortsansässiger Bau m eis t e r oder A r chi t e k t , und 
vor allem k ein Gel d , ja nicht einmal ein Bau p 1 atz. Das 0 r d i n a r i a t des 
Bischofs von Limburg hatte andere Sorgen und war auch wegen der kirchenfeindlichen 
Gesetzeslage und der planmäßigen Behinderungen seiner Tätigkeiten durch die Behörden 
wenig handlungsfähig. Das aber wäre unbedingt nötig gewesen, um über die Schwierig
keiten hinwegzukommen, die die staatlichen Stellen, das Kreisamt in Weilburg und die 
Königliche Regierung in Wiesbaden, der Gemeinde immer neu vorhielten, ohne auf 
Auswege und Abhilfen zu verweisen. 

Schwieriger konnte die Situation kaum sein - und dennoch nahmen vor allem zwei 
Männer den Kampf um eine neue Kirche auf, der Bürgermeister J ohannes Müller und vor 
allem der Vorsitzende des Kirchenvorstandes, Johannes Hannappel III (1875 - 1886). 
Besonders J. Hannappel verfaßte unzähligeSchreiben und stellte mit Hartnäckigkeit 
immer neue Anträge, ohne daß seinen Eingaben jemals auch nur ein Hauch von den 
Verärgerungen anzumerken gewesen wäre, zu denen er genügend Anlaß gehabt hätte. 

Ganz offensichtlich wußte die Gemeinde aber, daß sie auf sich gestellt war und was sie 
von der Gegenseite zu erwarten hatte. Noch lebten ja die frischen Erinnerungen an die 
Demonstrationen der Katholiken aus allen Landesteilen, besonders aber der Westerwälder 
in Limburg gegen die Strafmaßnahmen, die die Regierung ab Herbst 1873 gegen Bischof 
Blum angestrengt hatte, weil er es immer wieder wagte, vakante Seelsorgsstellen zu 
besetzen, ohne die Regierung daran zu beteiligen. 

Wie sehr die katholische Bevölkerung in diesem Streit seine Pfarrer vom Bischof ohne 
Dreinreden der Regierung eingesetzt haben wollte, bewiesen unter vielen anderen auch die 
Niederhadamarer, die sich zahlreich an dem Demonstrationszug nach Limburg am 17. 6. 
1874 beteiligten. Diesen eröffneten die Obertiefenbacher, angeführt von Vorreitern und 
12 in den päpstlichen Farben mit Fahnen geschmückten Leiterwagen, denen 200 Mann 
folgten. Hinter ihnen gingen viele Hunderte von Männern aus unserem Amte Hadamar, die 
teils zu Fuß, teils mit der Eisenbahn nach Limburg gekommen waren, um dem Oberhirten 
zu huldigen und seinen Dank zu empfangen. Nach stürmischen Ovationen auf dem 
Bischofsplatz, die der Bischof vom Fenster aus dankend und mit einem Hoch auf den Papst 
erwiderte, zogen dann die Scharen, die Vorreiter und die Wagen voran, unter Hoch- und 
Hurrarufen wieder ab. 346. 

Am 13. November 1876, also noch zu Lebzeiten Pfarrer Geibels, aber eben schon mitten 
im Kulturkampf, hatte der Kirchenvorstand beschlossen: 
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... beabsichtigt derselbe, sofern nach der Regierungs Genehmigung, daß die alte Kirche 
Chor und Schiff bis an den Thurm abgelegt, die Baumittel vorhanden und die Baubehörde 
esfür gutfindet, die neue Kirche in 2 bis 3 Jahren aufzuführen. Der Thurm der Kirche, der 
sich gegenwärtig in sehr gutem Zustande befinde, soll nicht abgelegt werden. 

Der Kostenanschlag wird zu 24000 Mark nach Berechnung des Kirchenvorstandesfür 
das Schiff einer neuen Kirche von 80 Fß lang und 40 Fuß weit und entsprechender Höhe 
angenommen. 

Das Resultat dieser Sitzung soll dem königlichen Verwaltungs-Amt schriftlich zugestellt 
werden. - Vorgelesen u. unterschrieben 

Johann Hannappel III Vorsitzender 
Johann Ries Jacob Ries 

Johannes Diefenbach II 
Jakob Bengel 

Wegen des Kulturkampfes blieb dieser Beschluß zunächst ohne Folgen. Sechseinhalb 
Jahre lang, bis zum 15. Januar 1883, schweigen die Akten. An diesem Tage reichte dann 
der Katholische Kirchenvorstand zusammen mit der Gemeindevertretung Niederhadamar 
ein Gesuch an die Königliche Regierung zu Wiesbaden - Abteilung Kirchensachen - ein, 
die Genehmigung zur Vergrößerung der Pfarrkirche und zur Aufnahme eines Kapitals zu 
diesem Zwecke betreffend: 346c 

Darin wurde vorgetragen, nunmehr betrage die Seelenzahl beinahe 1250, und es bestehe 
der Mißstand, daß die Pfarrkirche nur 12 Meter in der Länge und 7 Meter in der Breite 
groß sei. 

In Folge davon ist während des sonn-und festtägigen Gottesdienstes das Kirchlein 
derart überfüllt, daß die Versammlung der Gläubigen nicht einer Schaar frommer Beter, 
sondern einem wogenden Gedränge ähnlich sieht, und namentlich an schwülen 
Sommertagen die Gesundheit des Priesters wie des Volkes thatsächlich gefährdet ist. 

Zudem müssen viele Katholiken behufs Erfüllung ihrer Gewissenspflicht, an Sonn- und 
Feiertagen einer heiligen Messe beizuwohnen, auswärtige Kirchen aufsuchen, was bei 
ungünstiger Witterung sehr bedauerlich ist. 

Zum Zwecke der Beseitigung dieses Übelstandes, der bei dem stetigen Wachsen der 
Gemeinde nahezu unerträglich geworden ist, haben wir in der heutigen Sitzung beschlos
sen, unsere Pfarrkirche durch Verlängerung des Schiffes nach der Chorseite hin entspre
chend zu vergrößern, wozu wir (um) die Genehmigung der Königlichen Regierung hiermit 
nachsuchen. 

Dajedoch außer einem kleinen durchfreiwillige Gaben gebildeten Kapitale ein weiterer 
Baufonds nicht vorhanden ist, so bitten wir die Königliche Regierung, geneigtest gestatten 
zu wollen, daß wir unter Verpfändung der Kirche selbst, ein Kapital von etwa 12-15000 
Mark zu gedachtem Zwecke aufnehmen undfür die jährlichen Zinsen dieser Anleihe nebst 
einem Prozentsatze zur Amortisation durch Kirchensteuern aufkommen. 

Der katholische Kirchenvorstand Die kirchliche Gemeinde-Vertretung 
Johann Hannappel III, Vorsitzender Jakob May - Philipp Müller - Jacob 
Jakob Bengel - Philipp Bellinger Egenolf I - Jakob Marx - Johann 
Peter Geberzahn III MichelIII - Jakob Hannappel -
Johann Diefenbach II Wilhelm Diefenbach III - Daniel 
Johann Wies Bauer Schmidt - Christoph Geibel -
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Christian Schardt - Johannes -
Diefenbach III - Peter Neunkirch -
Jakob Weikert III - Peter Hannappel 
Joseph ... - Johann Stein - Müller, 
Bürgermeister 

Unterm 21.2. 1883 antwortete die Abtei1ng für Kirchen- und Schulsachen in Wiesbaden, 
einer Genehmigung durch die Regierung bedürfe es bei einer Erweiterung nicht, und eine 
Genehmigung zur Aufnahme eine Darlehens stehe noch nicht an; zuerst müßten ein 
Bauproject und ein Kostenvoranschlag ausgearbeitet werden, sodann nachgewiesen 
werden, welche finanzielle Mittel zur Verfügung stünden, wieviel und zu welchen Bedin-

Die entscheidenden Unterschriften im 
Protokollbuch des Kirchenvorstandes 
für den Beginn des Kirchenbans: 
J oh. Hannappel III - Vorsitzender 
Philipp Bellinger - Kirchenrechner 
Jakob Bengel - 2. Vorsitzender 

gungen man Geld aufnehmen wolle und wie zurückzahlen, und schließlich habe man die 
Genehmigung des Königlichen C ommissarius für die bischöfliche Vermögensverwaltung 
nachzuweisen. 347 

Der Kirchenvorstand beschloß nun am 22. 3. 1883, Schiff und Chor der alten Kirche 
abzubrechen und soweit es der Raum des Todenhofes gestattet nach der Größe der Kirche 
der Stadt Hadamar neu zu bauen und das nothwendige Geld wo der Bauvereinsfond nicht 
ausreicht, durch eine Anleihe nach dem Kostenvoranschlag zu decken, wozu bereits die 
Gemeindevertretung in der heutigen Sitzung dem Kirchenvorstande Vollmacht ertheilt 
hat. 

Inzwischen hatte man sich in der Gemeinde weitere Gedanken um den Neubau gemacht 
und neben der Hadamarer Pfarrkirche vor allem die zweischiffige Kirche in Weidenhahn 
als Vorbild ins Gespräch gebracht, nach dem weiteren Verlauf vermutlich eine Anregung 
von Regens Franz. Und schon am 3. Mai 1883 trat der Kirchenvorstand erneut zusammen 
und ergänzte den Besch1uß vom 22.3. dahingehend, daß Schiffund Chor in der Breite und 
dem Baustiele nach der Kirche in Weidenhahn (Amt Wallmerod) gebaut werden soll, wie 
auch die Gemeindevertretung in ihrer Sitzung ... beschlossen hat. 347a 

Im Laufe des Jahres muß die Kirchengemeinde eine Bauzeichnung und die entsprechen
den Unterlagen über Weilburg nach Wiesbaden eingereicht haben, ohne jede Resonanz. 
Indessen milderten sich die Streitigkeiten zwischen Bistum und Wiesbadener Regierung, 
wie insgesamt zwischen der Katholischen Kirche und dem preußischen Staat. Bischof 
Blum konnte kurz vor Weihnachten 1883 aus dem Exil zurückkehren, was in der kath. 
Bevölkerung große Freude auslöste. 

Und dann geschah das, was schon längst hätte geschehen müssen: Die Regierung setzte 
sich wirklich mit den Niederhadamarer Plänen auseinander. Vom 28. 4. 1884 datiert ein 
technisches Gutachten der Regierung zu den Bauplänen für die neue Kirche. Es bemän-
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gelte die fehlenden Abstände zu den Anlieger-Grundstücken, die keine Fenster nach 
Norden zu erlaubten, erklärte den Bauplatz als recht ungeeignet für das Vorhaben, nannte 
das Projekt mit vielen Mängeln und Fehlern behaftet und gab zu bedenken, das bei einer 
zweischiffigen Kirche wie in Weidenhahn eine Säulenreihe in der Mitte der Kirche stehe. 

Überhaupt empfehle man, einen Architekten zu Rate zu ziehen, der nicht nur die 
Konstruktion und die Eingaben an die Regierung erledigen könne, sondern auch durch 
seine Bauaufsicht und die Verhandlungen mit den ausführenden Firmen der Pfarrei Geld 
sparen helfe.352 

Zunächst reagierte die Gemeinde widerstrebend; einerseits versuchten Müller und 
Hannappel tatsächliche Probleme, die die enge Bebauung nördlich und westlich der 
Kirche mit sich brachte, durch Verträge und Erklärungen der Anlieger auszuräumen. 253 

Andererseits versuchte man das Projekt durch erneute Eingaben bei der Regierung zu 
retten. Regens Franz schrieb am 3. 5. 1884 an die Königliche Regierung in Wiesbaden; die 
Behörde möge nur ja den Antrag genehmigen, die Pfarrkirche in Niederhadamar nach dem 
Vorbild der Kirche in Weidenhahn zu errichten: 

Mit vieler Mühe ist es gelungen, die Pfarrangehörigen ... , die als Landleutefür stilgerechte 
Bauten wenig Sinn haben und mit den diesbezüglichen Grundsätzen nicht bekannt sind, 
von dem Gedanken abzubringen, das gottesdienstliche Lokal in Quadrat- oder Rechteckform 
herzustellen und mit einer ganzJlachen Decke zu versehen, weil so der nöthige Raum mit 
geringen Kosten beschafft würde. 

Sollte nun der Bau nach dem - in Weidenhahn ja genehmigten - Plan nicht genehmigt 
werden, so werde die Verzögerung das schon seit Jahren in Niederhadamar behandelte 
Thema ersticken und den Bau insgesamt verhindern. Dies wäre umso bedauerlicher, als 
schon 70 Ruthen Bruchsteine und auch 100 Wagen Sand angefahren seien. 348 

Am 5.5. 1884 folgte eine erneute Eingabe des Kirchenvorstandes, der an den eingereich
ten Bauantrag erinnerte und genauere Vorschläge zur Finanzierung des Baues enthielt. 349 

Unterm 23.5. 1884 ließ die Regierung die Gemeinde nocheinmal wissen, sie verwerfe 
nicht grundsätzlich eine Lösung nach dem Muster von Weidenhahn, rate aber davon ab.354 

Über Sommer und in den Herbst 1884 hinein kam die Sache nicht weiter; irgendwie war 
alles steckengeblieben. Dabei mehrten sich die Stimmen derer, die im letzten Vorschlag 
der Regierung einen Ausweg sahen, nämlich einen Architekten zu suchen, der die mit viel 
Mut und Selbstbewußtsein, aber leider auch mit reichlich viel Dilettantismus geführte 
Planung endlich fachmännisch zu Ende bringen könnte. Die Wahl fiel dabei - nicht von 
ungefähr - auf den Limburger Architekten Jacob Fa chi n ger. 

Dieser J acob Fachinger war eine in jeder Hinsicht bemerkenswerte Persönlichkeit. Er 
galt nicht nur als ein hervorragender Baumeister, der zu den üblichen Ausbildungsgängen 
sich auch noch im Auslande weitergebildet hatte; besonders studierte er längere Zeit in 
Florenz, und seine großen Bürgerhäuser in Limburg (Andresiak, Trombetta, Fischer 
gegenüber der Post und sein eigenes Haus in der Frankfurter Straße, nunmehr Volkshoch
schule) beweisen, daß seine Gestaltungskraft die seiner Limburger Kollegen durchaus 
übertraf. Fachingers Ansehen beruhte aber nicht nur auf seinem fachlichen Können; mit 
anderen Limburger Bürgern hatte er in den Auseinandersetzungen des Kulturkampfes 
unzweideutig gezeigt, daß er als Stadtrat von Limburg 'auf Seiten des Bischofs stand, und 
dies auch äußerst tatkräftig bewiesen. 
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BischofBlum war nämlich in den Auseinandersetzungen des Kulturkampfes wiederholt 
zu Geldstrafen verurteilt worden, die aber nicht durchgeführt werden konnten, da der 
Bischof sein ganzes Eigentum dem Bistum geschenkt hatte und ohne Gehalt arbeitete. 
Hilflos gingen die Limburger Justizbehörden schließlich dazu über, mit Pfändungen gegen 
den Bischof vorzugehen. Da bei ihm persönlich nichts zu holen war, pfändeten man bei 
einer Strafe von 200 Thalern und 45 Thalern Gerichtskosten den bischöflichen Reisewagen. 
Dieser sollte nun am 1. 6. 1874 im Hofe des Kreisgerichtes auf dem Neumarkt öffentlich 
versteigert werden; aber in ganz Limburg fand sich kein Tagelöhner, kein Christ noch 
Jude, der bereit gewesen wäre, die Kutsche dorthin zu schaffen, wozu die Gerichts beamten 
dann eine Reihe von Gefängnisinsassen unter Bewachung einsetzen mußten. Ein Augen
zeuge: 

Massenhaft strömte am l.Juni die Bevölkerung der Umgegend nach Limburg. Die 
Straßen zwischen dem Neumarkt und dem bischöflichen Hause waren dicht gefüllt; Kopf 
an Kopf stand die Menge im Hofe des Gefängnisses; das Geld war längst durch eine 
Sammlung in der Stadt aufgebracht. Als der Wagen unter lautloser Stille ausgerufen war, 
bot der Stadtrat F achinger 245 Thaler; kein Nachgebot wurde eingelegt und die Summe 
nach erfolgtem Zuschlag erlegt. Als aber der Steigerer seine Pferde anspannen lassen 
wollte, um den Wagen zum bischöflichen Hause zurückzufahren, kam ihm die auf dem 
Neumarkt versammelte Menge zuvor. Hunderte von kräftigen Armen streckten sich aus, 
und der Ruf erscholl: "Fort mit den Pferden! Den Wagen bringen wir unserem Bischof 
selbst zurück." ... So ging es - trotz aller Begeisterung und dem allgemeinen Gelächter 
natürlich nicht, wenn sich alles auf die Deichsel stürzte, bis jemand auf die kluge Idee kam, 
Stricke an die Deichsel zu binden, an die dann viele, viele Menschen anfaßten und unter 
stürmischer Heiterkeit aller Zuschauer den Wagen zum Bischofshaus zurückbrachten ... 
während eine Deputation, bestehend aus den Herren Fachinger, Trombetta, Cahensly und 
Held sich zu dem Oberhirten begab, um ihm mit herzlicher Widmung den Wagen wieder 
zur Verfügung zu stellen. - Draußen aber blieb die Menge Kopf an Kopf auf dem Platze 
stehen und wollte ihren Bischof sehen. Kaum zeigte er sich am Fenster, da brachen nicht 
enden wollende Hoch- und Jubelrufe los. Der Oberhirte dankte bewegten Herzens und 
schloß seine Anrede mit einem Hoch auf den heiligen Vater und dem bischöflichen Segen 
- unvergeßliche Augenblicke. 

Die Wahl des Architekten Fachinger war also ein Zeichen. Er entwarf einen Neubau für 
Schiff und Chor und legte eine Entwurfszeichnung dem Kirchenvorstand zur Sitzung am 
23.11. 1884 vor; der Plan wurde beschlossen, gleichzeitig wurde ein Vertrag mit ihm über 
die Vergütung von Zeichnung und Bauführung abgeschlossen.356 

Mit dem 1. Oktober 1884 erhielt die Pfarrei wieder einen eigenen Pfarrer; Bernhard 
Börger schaltete sich bald tatkräftig in den Kirchenbau ein. Er sollte jedoch nur 2 Jahre hier 
bleiben. -.- Am 11. März 1885 war es soweit, die Gemeinde beantragte die Genehmigung 
eines Neubaues nach Fachingers Plänen, und legte diesem Antrag alle erforderlichen 
Unterlagen bei und den Nachtrag: Die hiesige Gemeinde wünscht mit dem nächsten 
Monate mit dem Kirchenbau zu beginnen zu können, damit doch der Rohbau in diesem 
Jahre fertiggestellt würde. Deshalb die Bitte um Beschleunigung. 357 Dem Antrag ist zu 
entnehmen, daß das Ordinariat inzwischen die dringliche Notwendigkeit des Baues 
anerkannt hatte und die Aufnahme eines entsprechenden Kredites genehmigt war. 
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Fachingers Grundriß für die Erdarbeiten 

Aus der Sachdiskussion: 

Was bislang undenkbar gewe
sen, jetzt wurde es wahr; binnen 
weniger Tage lag ein kritisches 
Gutachten der königlichen Re
gierungs-Baubehörde wiederum in 
Niederhadamar vor, und schon am 
1. April gingen die Stellungnah
men des Kirchenvorstandes und des 
Architekten zurück nach Wies
baden, von wo vom 20. April wie
derum ein zweites technisches Gut
achten nach Niederhadamar zu
rückgesandt wurde. 

Punkt I - Regierung: Ist der Baugrund sicher genug? 
Fachinger: Ja, fester Lehmboden, tiefgründig, auf einem 5 m über der vorbeiziehenden 

Landstraße gelegenen Hügel. 
Regierung: Erledigt. 

Punkt 11 - Reg.: Die Anbindung des neuen Schiffes an den alten Turm birgt die Gefahr, daß 
sich dort Schnee- und Wasserrnassen sammeln und die Wände zerstören; Lösung 
ästhetisch unbefriedigend. 

Fach.: Das Dach des Verbindungs ganges vom Turm zum Schiff wird kein Wasser in den 
Zwischenraum lassen. Der Anblick wird in dem Augenblick besser, sobald die 
nötigen Mittel vorliegen, den alten Turm auszubauen. 

Reg.: Es fehlen aber die Nachweise für die hier entstehenden Zimmermannskosten. 

Punkt III - Reg.: Die Dachkonstruktion über dem Schiff ist technisch unsicher. 
Fach.: Genau das Gegenteil ist der Fall, da die gewählte Dachkonstruktion nicht nur der 

theoretischen Konstruktionslehre entspricht, sondern auch von meinen Wiener 
Meistern mit Spannweiten über 15 bis 20 m erprobt wurde, hier sind es aber nur 11 
m. Diese Konstruktion ist bei hohen Dächern allen anderen überlegen, die von der 
Regierung empfohlene Lösung kann man bei relativ flachen Wohnhausdächern 
verwenden; hier ist sie verfehlt. 

Reg.: Statt sich auf 'die großen Wiener Meister zu berufen' sollte der Verfasser des 
Bauplans eine statische Berechnung vorlegen. Auch ist bei einseitigem Winddruck 
die Gefahr des Einsturzes zu gewärtigen. 
Ergebnis: Eine Bauerlaubnis kann erteilt werden, wenn sich der Architekt an die in 
die Bauzeichnung eingetragenen Änderungen für die Dachkonstruktion hält und 
für die Säulen in der Kirche nur festes Werksteinmaterial Verwendung findet, etwa 
Sandstein. 

Damit war das größte Hindernis überwunden - innerhalb von 6 Wochen! Die zweite 
Hauptschwierigkeit war die Finanzierung. Die Gemeinde und die Einwohner waren bitter 
arm - kam nicht in diesen Jahrzehnten die Rede von den Man n e b ach ern auf, der 
sanfte Spott für die armen Korbflechter (Manne-Macher) von Niederhadamar ? 
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11.11.4 Bau und Innenausstattung der neuen Pfarrkirche 
Aber dennoch, Hilfe kam von allen Seiten: Der Kirchenvorstand machte mit eigener 

Hand die Teerschicht, die als MauerisoJation den Aufstieg von Feuchtigkeit in Mauerwerk 
verhüten sollte. Der Vorsitzende des Kirchenvorstandes stiftete 1000 Mark, damals eine 
Summe von unwahrscheinlicher Größe. Katharina Weikert vermachte fürs Kircheninnere 
900 Mark; drei ältere Personen setzten für ihren Sterbefall dem Kirchenbau 1400 Mark 
aus. Backsteine ließ die Gemeinde selbst produzieren, 11 Mark pro Mille, im Feldbrand 
hergestellt in der Lehmkaut am heutigen Struthweg - das Feld stellte der Besitzer umsonst 
zur Verfügung. Die Bauern verrichteten die Fuhrarbeiten gleichfalls umsonst. Aus dem 
Abbruch der alten Kirche wurden Steine wiederbenutzt, Eichenbalken von der Decke und 
der Empore, beide ja erst vor wenigen Jahren eingezogen, ebenso.358 

Am 15. 7. 1885 erteilte das Ordinariat des Bistums Limburg Herrn Pfarrer Börger, 
Hochwürden in Niederhadamar, die Erlaubnis zur Einsegnung des Grundsteins unserer 
Pfarrkirche, eben des roten Sandsteines, an dem die heutigen Kirchenbesucher immer 
vorbeigehen, wenn sie den Seiteneingang benutzen. 359 

Nun gingen die Arbeiten rasch voran. Die Sandgewinnung geschah nach einem Abkom
men mit der Zivilgemeinde vom 10. Dezember 1884 an den Rändern der Elb hinter 
Wendling; und zwar in der Weise, daß die Wiesenwege, über die der Sand gefahren werden 
mußte, von Zeit zu Zeit durch die Kirchengemeinde neu mit Kies befestigt wurden, um 
größeren Schäden an den Wegen vorzubeugen. 

Die größeren Gewerke wurden ausgeschrieben, und zahlreiche Firmen beteiligten sich 
an den Submissionen. Die Maurerarbeiten erhielt Maurermeister Gerharz in Montabaur 
bei einem Angebot von 7644,75 Mark zugesprochen; von dieser Summe kosteten jeweils 
etwa 3000 Mark das aufgehende Mauerwerk und die Gewölbe. Die Schreinerarbeiten 
übernahmen die Schreiner Th. Wagner aus Hadamarund Peter Schardt aus Niederhadamar 
gemeinsam. Die Zimmerarbeiten übernahm für 1840 Mark Zimmermeister Peter Hölzer, 
den Dachstuhl für 388 Mark inklusive; die Gemeinde stellte das nötige Holz aus dem 
Gemeindewald unentgeltlich zur Verfügung.360 Kirchenvorstands-Vorsitzender Hannappel 
erledigte zu dieser Zeit so gut wie allen Schriftverkehr und Vertragsabschlüsse mit den 
Handwerkern, unterstützt vom Architekten Fachinger. 

Am 18. Dezember 1885 richtete der Kirchenvorstand an das Königliche Amt zu 
Hadamar den Antrag, da die Mauern des Kirchenneubaues inzwischen eine Höhe von 3 m 
erreicht hätten, den Bau einer Notkirche zu ~if4i1!i.tß (i)r~in4riQf. 

~»).. •• .,.«",,-

genehmigen, damit die alte Kirche abgebro- '"".m .. ,.~{f,'f. 
chen werden könne. Und zwar wolle man an 
das Obergeschoß des Gemeindehauses aus 
Holzpfosten und Brettern einen Notbau (ei
ner Handwerkerbude gleich) errichten, 12 m 
lang und 8 m breit. Im Herbst kommenden 
Jahres werde man diesen Notbau wieder ab
schlagen können. - Das Gesuch wurde an
standslos genehmigt, und bald schon wurde 
die Notkirche errichtet und die alte, 
karolingische Kirche abgetragen. Auch das 

Genehmigung zur Errichtung der Notkirche am Backes 
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Ordinariat hatte zugestimmt, aber die Bedingung gestellt, daß das als Altarraum benutzte 
Gemeindezimmer nicht gleichzeitig zu anderen Zwecken benutzt werde. 361 

Am 1. 1. 1886 beschloß der Kirchenvorstand, die alte Orgel, die doch erst 29 Jahre alt 
war, zu veräußern und dann den Neubau mit einer neuen Orgel auszustatten. 

Während des Baujahres 1886 wechselte Pfarrer Börger nach Lindenholzhausen, und 
Pfarrer Theodor Hülsmann wurde am 1. Oktober in Niederhadamar eingeführt. Pfarrer 
Hülsmann ergriff rasch die Regie des Kirchenbaus und überraschte schon am 10. 10. 86 
den Kirchenvorstand mit der Erklärung, daß nach dem Gesetz der Kirchenvorstand an ihn 
übergehe. Tatsächlich sahen die preußischen Gesetze vor, daß die Pfarrer grundsätzlich 
Vorsitzende des Kirchenvorstandes seien; die Ablösung des umsichtigen und seit 11 
Jahren höchst engagierten Vorsitzenden Johann Hannappel mußte diesem als Zurücksetzung 
vorkommen. Er blieb noch bis zum Mai 1889 im Kirchenvorstand, später kommt seine 
Unterschrift in den Protokollen nicht mehr vor. Hiernach trug der Kirchenvorstand die nun 
von Pfr. Hülsmann fast alleine geführten Geschäfte der Pfarrei nur noch widerstrebend 
mit, ja er ging schon bald völlig auf Gegenkurs. 

Offensichtlich ohne Wissen des Vorstandes schloß Pf. Hülsmann am 24. 1. 1887 einen 
Vertrag mit dem Limburger Orgelbauer M. Keller, der schon im Mai 1886 ein Angebot 
unterbreitet hatte, für 4890 Mark eine neue Orgel mit 18 Stimmen und zwei Manualen zu 
bauen. Der Pfarrer muß den Preis erheblich heruntergehandelt haben, denn nach dem 
Vertragstext wollte Keller die alte Orgel in Kauf nehmen und für 3800 Mark Zuzahlung 
die neue, pneumatische Orgel - gemäß neuem Angebot mit 16 Stimmen und zwei 
Manualen -liefern. Diese Orgel sollte bis 1. August 1887 (dem Fest St. Peter in Ketten) 
fertiggestellt sein. Obwohl die Bedingungen Kellers günstig waren und eine größere Orgel 
in der größeren Kirche sicher besser klang, das selbstherrliche Vorgehen des Pfarrers 
führte im Dorf zu einiger Verärgerung. 

Die Finanzierung der Orgel hing freilich in der Luft; allein schon deshalb wird es damals 
nicht an Stimmen gefehlt haben, die die alte Orgel, die ja vorzüglich, wenn auch klein war, 
abgebaut und in der neuen Kirche dann wiedererrichtet sehen wollten. 

Der Kirchenvorstand wurde gar nicht erst zusammengerufen; er war offenbar nicht 
gewillt, dem Pfarrer auf seinem Alleingang zu folgen. Dieser versuchte es nun mit der 
Kirchengemeinde-Vertretung, zu der am 30. Januar 87 ganze 10 Personen zusammenka
men und dem Pfarrer willfahrten, 1900 Mark für die Orgel dem Baukapital für die Kirche 
entnehmen zu dürfen, jedoch nur unter der Bedingung, daß sie Einsicht in den Vertrag mit 
dem Orgelbauer nehmen dürften. Dieser war ihnen also zu allem anderen auch noch 
vorenthalten worden. 

Pfarrer Hülsmann suchte nach Erleichterung seiner schwierigen Position: Zuerst verhan
delte er mit Keller, der gab im Finanziellen aber nur wenig nach, handelte dafür dem 
Pfarrer aber ab, daß die Orgel zunächst einmal auf einer Gewerbeausstellung in Limburg 
gezeigt werden könne. In einem Brief Kellers an Pf. Hülsmann vom 6. 2. 1887 finden sich 
plump-vertrauliche Bemerkungen über den Kirchenvorstand: Sie haben die Sache doch in 
der Hand ... ! Lassen Sie den Kirchenvorstand ruhig unterschreiben ... Wenn der 
Kirchenvorstand nicht will ... 

Am gleichen 6.2. 1887 brachte Pfarrer Hülsmann den stellvertretenden Vorsitzenden 
Jakob Bengel dazu, sich beim Landratsamt in Limburg zu erkundigen, an wen man einen 
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Ein Brief des 
Architekten 

. Fachinger mit 
vielen Angaben 
über die beim 
Niederhadamarer 
Kirchenbau 
tätigen 
Handwerker 

Antrag auf Genehmigung einer Hauskollekte richten müsse; zuständig sei der 
Regierungspräsident, teilte das Landratsamt dem Kirchenvorstand mit. 

Am 27. 5. 1887 trat der Kirchenvorstand erstmals in diesem Jahre zusammen; er 
beschloß, die Kirchenbänke nach dem Entwurf des Architekten herstellen zu lassen, 
kürzere für die Plätze neben den Säulen, längere für die übrigen. Und am 5.6.87 trat der 
Kirchenvorstand erneut zusammen, diesmal um eine weitere Anleihe von 12000 Mark zur 
Vollendung der Kirche und inneren Einrichtung derselben, Kirchenstühle, Kinderbänke, 
Orgel, Kommunionbank, Emporbühne etc. zu den gleichen Bedingungen wie die vorhe
rige Anleihe zu beschließen. 

Das Ordinariat wollte aber dem dann vom Kirchenvorstand gestellten Antrag zur Geneh
migung der Kapitalaufnahme nicht zustimmen, ohne folgende Unterlagen einzusehen: 1. 
Aufzeichnungen über den in früheren Anträgen an das Ordinariat erwähnten gesammelten 
Baufonds, 2. den Vertrag mit dem Orgelbauer Keller und 3. den Plan zur Errichtung eines 
neuen Hochaltars samt Kostenvoranschlag.362 Daraufhin muß der Vertrag Keller-Hüls
mann beim Ordinariat gewesen sein, denn er trägt oben eine kleine Aktennummer, wie sie 
beim Limburger Ordinariat gebräuchlich war. 

Inzwischen muß die Kirche weitgehend fertiggestellt gewesen sein, da von Ende 
August / Anfang September Abrechnungen und Quittungen des Glasmalers Friedrich 
Geisler aus Ehrenbreitstein über insgesamt 1356 Mark erhalten geblieben sind. Er hatte 
gemalte und gebrannte Fenster am Chor der Kirche und acht Fenster in das Schiff, den 
unteren Theil mit Spitzrauthen und die Rosetten mit einem gothischen Muster von 
Kathedralglas hergestellt und eingebaut sowie einige kleinere Aufträge ausgeführt. 
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Auf die Eingabe von Pf. Hülsmann vom 2.9. 1887 gab das Ordinariat am 16. 9. eine 
Darlehenszusage von 12000 Mark, jedoch nur nach Vorlage der Genehmigung der 
Kapitalaufnahme durch die (kirchliche) Gemeindevertretung und den Regierungs
präsidenten.363 

Da es früher nicht zur Genehmigung des Orgelkaufs gekommen war, wollte Pff. 
Hülsmann am 8. 9. 1887 einen erneuten Vertrag mit Keller schließen; aber der Vertragstext 
- inzwischen der dritte - trägt nur die Unterschrift Hülsmanns. Am Tage zuvor war es 
nämlich zum offenen Eklat in der Kirchenvorstandssitzung gekommen. Hier das Protokoll 
in Pff. Hülsmanns Handschrift, offenbar schon vor der Sitzung formuliert, da die beiden 
mit ** gekennzeichnenten Zeilen mit einer anderen Tinte geschrieben wurden: 

Geschehen Niederhadamar, den 7 September 1887 
Anwesend die Unterzeichneten 

Der Vertrag mit dem Orgelbauer Keller wurde vorgelegt und angenommen, wie er 
vorliegt unter der Bedingung jedoch, daß derselbe auch von der Gemeindevertretung 
anerkannt und gebilligt wird. 

Vorgelegt, genehmigt und unterschrieben 
** Die Unterschriften wurden verweigert 
** 1nfidem Hülsmann Pfr. 

In den Auseinandersetzungen zwischen Kirchenvorstand und Pfarrer erlitt dieser am 12. 
11. 1887 eine weitere Niederlage; er hatte sich ans Ordinariat gewandt, um über die 
Kirchenbehörde den Kirchenvorstand zu zwingen, den Kirchenbaufonds ihm auszulie
fern, in dem die gesammelten Spenden für den Kirchenbau verwahrt wurden. Nun urteilte 
des Ordinariat, der Pfarrer möge sich mit dem Petersverein, der die Spenden gesammelt 
habe, direkt ins Benehmen setzen. Nur von kirchlichen Organen zu kirchlichen Zwecken 
innerhalb der Kirche gesammelte Beträge unterstünden der Verwaltung des 
Kirchenvorstandes.364 

Nun entbrannte der Streit offen. Am 9. 11. 1887 hatte der Kirchenvorstand beim 
Ordinariat Klage eingereicht, Spenden an den Kirchenvorstand seien von Pfarrer Hülsmann 
nach Gutdünken verwandt worden, nicht aber dem Vorstande übergeben oder in Abspra
che mit diesem benutzt worden. Am 21. 11. 1887 verlangte das Ordinariat schriftliche 
Erklärungen der Beteiligten über die genauen Umstände der Angelegenheit.365 

Auch in der Orgelsache gab es noch einen Stüber vom Ordinariat; am 7. 12. 1887 teilte 
es Pfr. Hülsmann mit, ein Vertag mit Orgelbauer Keller sei nur dann gültig, wenn er vom 
Vorsitzenden und zwei Mitgliedern des Kirchenvorstandes unterschrieben und mit dem 
Amtssiegel bestätigt werde. Auch im vorliegenden Falle könne von dieser gesetzlichen 
Regelung nicht abgesehen werde, da es sich bei der Anschaffung einer Orgel nicht um ein 
unabweisbares Bedürfnis handele. Also mußte Pfarrer Hülsmann sich irgendwie mit den 
Männern des Kirchenvorstandes einigen. So leicht allerdings kam man vom verletzten 
Stolz nicht weg ... 366 Auch ein erneutes Gesuch um Erlaubnis einer Kirchenkollekte zur 
Beschaffung der inneren Ausstattung der neuen Kirche wollte das Ordinariat nicht 
genehmigen; unterm gleichen 7. 12. 1887 wurde ihm das mitgeteilt, da die finanzielle Lage 
der Gemeinde ihr gestatte, für diese Erfordernisse selbst aufzukommen. Irgendwie mußte 
sich Pff. Hülsmann also arrangieren. 367 
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Inzwischen hatte der Regierungspräsident die Kreditaufnahme bewilligt, und damit 
konnte das Ordinariat, das am 8. 12. 1887 noch einige Formalitäten erfüllt sehen wollte, 
mit der Auszahlung des Kredites beginnen.368 

Am 13. 1. 1888 trat danach der Kirchenvorstand erstmals wieder zusammen; die Wellen 
scheinen sich etwas geglättet zu haben, denn man beschloß zunächst, einige Arbeiten auf 
der Empore vom Schreiner vollenden und die Kommunionbank farbig fassen zu lassen. 
Und: mit der Anschaffung der Orgel sollte noch gewartet und später ein besonderer 
Beschluß gefaßt werden. 

Wichtiger war der Beschluß in der nächsten Sitzung: Am 16. 2. 1888 heißt es: Es wurde 
vorgetragen, daß ein neuer Hochaltar für die neue Kirche angeschafft werden müsse. Es 
wurde beschlossen, eine Summe von wenigstens 3000 Mark zu verwenden und die 
Zeichnung von dem Herrn Geistlichen Rath Münzenberger in Frankfurt besorgen zu 
lassen. Bei den Unterzeichnern ist erstmals wieder Johann Hannappel III, der ehemalige 
Vorsitzende. 

Wenige Tage vorher hatte Pfr. Hülsmann von Bischof Carolus (Karl Klein) die 
Erlaubnis erhalten, einen neu angeschafften Kreuzweg - aus 14 Gemäldetafeln bestehend 
- in der Kirche aufzuhängen und zu weihen.369 Und am 12. 2. 1888 war dann auch die 
feierliche Einweihung. - Es ist schade, daß diese stilistisch zeitgebundenen, aber in ihrer 
Ausführung durchaus wertvollen Gemälde bei der letzten Renovierung der Kirche entfernt 
wurden und später auf unsagbaren Wegen auf Flohmärkten auftauchten. Immerhin war das 
Geld für diesen Kreuzweg durch lauter kleine Spenden zusammengekommen, worüber im 
Pfarrarchiv noch heute eine Sammelliste existiert. 

Die Beschaffung der Orgel - und dann wohl auch die des Altars - blieben weiterhin 
umstrittene Punkte; noch auf der Vorstandssitzung vom 13. Mai 1889, der ersten seit mehr 
als einem Jahr mit Tagesordnungspunkten zum Kirchenbau, lehnte der Vorstand jede 
Erklärung und jede Unterschrift auf die Frage ab, ob diese Anschaffungen aus dem 
laufenden Haushalt (Budget) bezahlt werden sollten oder nicht. 

In der Sitzung vom 8. 9. 1889 wurde endlich das leidige Orgelproblem gelöst. Der 
vorgelegte Vertrag des Orgelbauers Keller aus Limburg wurde angenommen - kein Wort 
mehr im Protokoll der Sitzung. 

Die von Orgelbaumeister Keller disponierte Orgel: 

Über ein neues Orgelwerk für die Pfarrkirche zu Niederhadamar enthaltend 16 
klingende Register aufzwei Manualen im Umfang von h-f = 54 Noten und einem Pedal im 
Umfang von C' -D = 27 Noten und drei Nebenregistern. 

I. Stimmen 
Manual I. 1.Principal 8' von 14 löthigem Zinn, blankpoliert mit 

aufgesetzten Lubien größtentheils im Prospeckt stehend. 
Die 10 tiefsten Töne von Holz 
2.Bordun 16 gedeckt von Holz, vom 2.e' anfangend 
3.Gambe 8' von 12 löthigem Zinn. Die tiefe Octave von Holz 
4.Hohljlöte 8 von Holz offen, die tiefe Oktave gedeckt, Baß 
tannen, Discant birnbaum Holz. 
5.Trompete 8' Die Körper von 12 löthigem Zinn. Die Zungen 
und Löffel von Messing und aufschlagend. 
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6.0ctave 4' von 12löthigem Zinn 
7.Flöte 4' offen von Holz. Die 18 kleinsten Töne von Zinn. 
8.Cornett 3 fach vom 3.c' anfangend von 12 löthigem Zinn ... 
9.Mixtur 4 fach von 12 löthigem Zinn ... 

Manual 11. 10 .GeigenprincipaI8' von 12 löthigem Zinn, die tiefe Octave Holz offen 
11.Salicional 8' von 12 löthigem Zinn offen, die tiefe Octave 
mit Gedackt 8' gehend 
12.Gedackt 8' von Holz, doppelt lubirt. 
13.PortunaI4' von Holz,offen, die kleinsten Töne von Zinn 
14.violon 16' offen von Holz 
15.Subbaß 16' gedeckt von Holz 
16.0ctavbaß 8' offen von Holz. 
17. - 21. Mechanik ... 
22. - 24. Windbehälter ... 
25. - 28. Inneres und Äußeres 
25 .Gehäuse ... von lärchen u. tannen Holz in gothischem Style erbaut. 
26.Ein Spieltisch mit vorwärts gerichteter Spielart, zum 
Verschließen der Claviatur eingerichtet. 
27. Orgelbank und Notenpult. 
28. Stimmung, Pariser Kammerton. 

Limburg, den 20. Januar 1887 
M. Keller, Orgelbauer 

Und am 21. 10. 1889 einigte sich der Vorstand auch mit dem Pfarrer, den Altartisch von 
Stein arbeiten und den Altaraufsatz von einem Künstler nach einer in der Sitzung 
vorgelegten Zeichnung gemäß besonderem Vertrag auführen zu lassen; Gesamtkosten 
3555 Mark. Vom Altartisch blieb ein Entwurf im Pfarrarchiv erhalten, angefertigt von 
Josef Landmann aus Mainz. 

Über den Schnitzer des (neu)gotischen Altaraufbaues, dessen Figuren heute noch 
teilweise in der Kirche zu sehn sind, fehlen leider direkte Belege. Es ist jedoch anzuneh
men, daß der am 31. 1. 1892 mit der Herstellung der Kanzel beauftragte Bildhauer Ewertz 
aus Münster in Westfalen auch der Schöpfer des Altaraufbaues war. Übrigens: Bezahlt 
werden sollte die Kanzel erst in zwei bzw. drei Jahren in zwei Raten. 

11.11.5 Die Kirchenweihe von St. Peter in Ketten 1892 

Der Streit zwischen Pfarrer Hülsmann, dem sicher sehr aktiven und wohlgesinnten 
Pfarrer einerseits, und den Laienvertretungen der Kirchengemeinde Niederhadamar, die 
in Kulturkampfzeiten ihren Mann tapfer und umsichtig gestanden und sich dann von dem 
offenbar eher autoritären als kooperativen Pfarrer an die Wand gedrückt fühlten anderer
seits, paßt in das heraufziehende Zeitalter der großen Machtkämpfe. Zuletzt spielte das 
Ordinariat auch noch seine Macht in diesem Gerangel aus: 

Als Pfarrer Hülsmann im Juni 1890 beim Ordinariat den Antrag betreffs derConsekration 
der dortigen Pfarrkirche stellte, antwortete die Behörde: Die Entschließung auf Ihren 
Antrag ... muß bis dahin ausgesetzt bleiben, wo dem katholischen Centralkirchenfonds 
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seine per nefas für den Kirchenbau verausgabten Gel
der zurückerstattet sein werden.370 Lateinisch per 
nefas heißt deutsch zu Unrecht, frevelhaft; das 
Ordinariat war also mit der Verwendung der aus dem 
Kirchenfonds dargeliehenen Gelder nicht zufrieden. 
War es die Orgel? Der Schnitzaltar? Lassen wir die 
Frage offen. 

Die Gemeinde jeden
falls hatte sich ganz schön 
verschuldet. So sehr, daß 
Pfarrer Hülsmann am 9. 
3. 1892 mit dem Gesuch 
an das Ordinariat her
antreten mußte, man möge 
einer dreij ährigen Einstel
lung der Zahlungen zur 

Der neugotische Altar von 1892 und 
Amortisation (Rückzah- ein Detail desselben (Weihnacht) 

lung) der Darlehen zustimmen, was natürlich abge-
lehnt wurde. Ja so sehr, daß bei der Kirchweihe der Festprediger von einer unbezahlten 
Kanzel herab seinen hohen Gast und seine lieben Niederhadamarer ansprechen mußte, was 
er freilich kaum gewußt haben dürfte. 

Weihurkunde Bischof 
Carolus Kleins 1892 

Schließlich kam also Dr. Karl Klein, der Bischof von Limburg, doch noch nach 
Niederhadamar und weihte die Kirche dieser den Autoritäten allzu querköpfigen, in 
Wirklichkeit aber sehr selbstbewußten und aktiven Gemeinde ein. Über dieses Ereignis 
fertigte der Bischof eine stattliche lateinische Urkunde aus, deren deutsche Übersetzung 
lautet: 372 
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Wir Karf 
durch göttliches Erbarmen und des Heiligen Apostolischen Stuhles Gnade 

Bischof von Limbrg 
Apostolischer Protonotar 

geben jedem und allen, die es interessieren mag, bekannt und bezeugen: Wir haben am 
ersten Tage des Monats August im Jahre des Heiles 1892 im Dorfe Niederhadamar, das 
zu unserer Diözese gehört, die dort wiedererrichtete Pfarrkirche geweiht und geheiligt. 
Dies geschah unter dem Beistand göttlicher Gnade und unter Beachtung der Formen und 
Riten der Heiligen Römischen Kirche zum Lobe und zur Ehre des allmächtigen Gottes. Wir 
haben den heiligen Apostel Petrus, den Schutzpatron dieser Pfarrkirche (St. Peter in 
Ketten, 1. August), angerufen und in den unter demselben Titel errichteten Hochaltar 
Reliquien der Heiligen Märtyrer Viktor und Vigilans eingeschlossen. 

Allen umstehenden Christusgläubigen gewähren wir einen Ablaß von einemJ ahr,jedem 
Gläubigen, der am Jahrestage der Weihe die Kirche besucht, einen Ablaß von 40 Tagen ... , 
damit der Jahrestag der Kirchweihe und -heiligung Jahr für Jahr am ersten Sonntag im 
September festlich begangen werde. 

Zur Beglaubigung dessen haben Wir diese Urkunde mit eigener Hand unterschrieben 
und mit Unserem Bischöflichen Siegel bekräftigt und ausgefertigt. 

Die Schulchronik hat diesen Tag so festgehalten : 

Die in den Jahren 1885 und 86 dahier erbaute neue Kirche wurde am 1. August dieses 
Jahres am hiesigen Patronatsfeste, feierlich eingeweiht. Unser hochwürdigster Herr 
Bischof Dr. Karl Klein nahm unter Assistenz mehrerer benachbarter Herrn Geistlichen 
und der Alumnen des Priester-Seminars zu Limburg die üblichen Einweihungs-C eremonien 
vor. 

In dem hierauf folgenden feierlichen Hochamte hielt Herr Kaplan Hannappel von 
Oberursel eine der Feier des Tages entsprechende Festpredigt. 

Die Häuser waren reich geschmückt und geflaggt, und die Böllerschüsse erdröhnten am 
Vorabend wie am ganzen Festtage. 
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11.11.6 Ausblick 

Meine Darstellung der Religionsgeschichte Niederhadamars muß an dieser Stelle 
abbrechen; eine weitere Verfolgung der in den Herzen und Köpfen der Menschen in alten 
Zeiten lebendigen Gedanken, Gefühle, Ängste und Sehnsüchte in unser Jahrhundert hinein 
hätte den Rahmen dieser Veröffentlichung gesprengt. 

Eine Andere, ein Anderer mag die Fäden aufgreifen, die ich hier verfolgt und ihnen 
entlang durch unser Jahrhundert der Kriege, der Menschenverachtung, der größten und 
grausamsten Völkerwanderungen gehen. Es werden auch neue Fäden zu finden sein und 
alte abreißen. 

Man wird erneut von Götzen schreiben müssen, aber die haben keine altdeutschen 
Namen, sondern heißen Macht und Geld und fressen Menschen gleich welcher Religion 
und Herkunft. Man wird auch von heilenden Kräften berichten können und was aus unsrer 
Welt wird, die wir selbst zu zerstören drohen. 

Es wird alles in steter Veränderung bleiben, auch in Niederhadamar. Ob man also hier 
oder dort abbricht und die Feder niederlegt, morgen geschieht Geschichte neu. Auch 
Religionsgeschichte, die letztlich unsere menschlichen und allzumenschlichen Erfahrun
gen und Abenteuer auf dem Wege in unsere wirkliche Heimat beschreibt. 
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Anmerkungen und Literaturhinweise zu Teil 11 

Taufbuch der Pfarrei Niederhadamar; Original im Dözesanarchiv wie alle Personenstandsregister; 
Kopien in der Pfarrei Niederhadamar 

2 Über die Fehlurteile, die durch W.H.Struck's 'Das Kirchenwesen der Stadt Hadamar im Mittelalter' 
(zit. Struck, Hadamar), Speyer 1961, im Hinblick auf die Geschichtsschreibung über Niederhadamar 
entstanden, vgl. den in Anm. 13 genannten Titel, S. 80. 

3 Krüger (Hrsg.), Die Germanen, Berlin 1983,1,183 f. 
4 Ich knüpfe hier besonders an Hans Eggers, Deutsche Sprachgeschichte I, Hamburg 1986, 111-168, 

an; auch an Leo Weisgerber, Rhenania - Germania - Celtica, Bonn 1969, darin: Die Spuren der 
irischen Mission, 184-213. Zur Stelle: Eggers, 1 44ff und Kluge, Etymologisches Wörterbuch der dt. 
Sprache, 521, 783 f. 

5 Eggers,136 f. 
6 Kluge, 797; J. u. W. Grimm, Deutsches Wörterbuch (DWB), XXX,923 ff. 
7 Eggers, 136 ff. 
8 Krüger H, 262 ff. 
9 Georg Olt, Legende von den lieben Heiligen Gottes, 2 Bde., Regensburg 1866 (12), H, 1758. 
10 Krüger H, 261 
11 Vgl. Anm. 3. 
12 Brower / Maaßen, Antiquitatum et Annalium Trevirensium Libri XXV, I 299 - Olt, I 743 
13 Bei der Lektüre von Staudt-Klug-Kloft: Die kath. Kirche im Bezirk Limburg, Hadamar 1986, wird 

schmerzlich bewußt, wie wenig Zuverlässiges oder doch wenigsten Einleuchtendes über diese 
Periode bekannt ist, die die Grundsteine für das heimatliche Christentum legte. Wenn auch mit Kritik 
an Einzelpunkten stimmen im Grunde dieser Ausgangsdarstellung für die heimische Missionierung 
zu: L. Corden, K. Demandt, H. Gensicke, L. Müller, E. Weimer: Chronik der Gemeinde Elz, Elz 1983 
(2), S. 31, Staudt (Anm. 3), W. H. Struck, und zuletzt M. L. Crone, Dietkirchen, Limburg 1991, dort 
auch die Literatur der erwähnten Autoren S.163ff. Offen blieb die Frage der Christianisierung bei E. 
Stille, ebd., einem verehrten Lehrer meiner Gymnasialzeit in Limburg. 

14 Friedrich Heiler, Altkirchliche Autonomie und päpstlicher Zentralismus, München 1941,78 ff; Peter 
Brown, Das Evangelium von Kells, Freiburg 1980, 17-32,73 ff. 

15 Heiler, 78. 
16 Koptische Kunst - Katalog zur Ausstellung 1963 in Essen, darin: Theodor K. Kempf, Berührungen 

und Fernwirkungen ägyptischen Christentums im Rheinland, 163 ff und Wilhelm Holmquist, 
Einflüsse der koptischen Kunst in Westeuropa, 157 ff. 

17 Sulpicius Severus, * um 363 vermutlich in Toulouse, ab 393 Mönch bei Martin v. Tours, + vor 406: 
Leben des hl. Martin, Bibliothek der Kirchenväter, Kempten 1872. 

18 August Franzen, Kleine Kirchengeschichte, Freiburg 1965,73,105,125,128. 
19 Charles-Marie Ternes, Römisches Deutschland, Stuttgart 1986, 156 ff,162. 
20 Heinz Löwe (Hrsg.), Die Iren und Europa im frühen Mittelalter, 2 Bde, Stultgart 1982; darin: Walter 

Berschin, Ich Patricius, 9 ff - Hermann J. Vogt, Zur Spiritualität des frühen irischen Mönchtums, 26 
ff - Arnold Angenendt, Die irische Peregrinatio und ihre Auswirkungen auf dem Kontinent vor dem 
Jahre 800, 52 ff. 

21 Ternes 159. 
22 Einen guten Überblick über das römische Trier gibt: Wilhelm Reusch, Augusta Treverorum, Trier 

1985. 
23 Franzen 125. 
24 Heiler 83. 
25 Vgl. hierzu: Heinrich Büttner, Die Franken und die Ausbreitung des Christentums bis zu den Tagen 

des Bonifatius, Hess. Jahrbuch für Landesgeschichte, 1. Bd., Marburg 1951, 8-9. 
26 Büttner 11, Heiler 84, Franz Paul Mittermaier, Vorbonifatianisches Christentum in Hessen, Jahrbuch 

der Hess. Kirchengeschichtlichen Vereinigung, 14. Bd., Darmstadt 1963,68 ff. 
27 Krüger I, 183 f. 
28 Heiler 78-96, 113-162; Peter Brown, Das Evangelium von Kells, Freiburg 1980, 17-32, 73ff. 
29 Franzen 131; H. Herzfeld, Geschichte in Gestalten, 4 Bd., Ffm 1963, I, 269 f - Löwe (Anm. 20), 52 
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ff - Knut Schäferdiek, Columbans Wirken im Frankenreich (591-612),171 ff. 
30 Büttner 15. 
30a Lex Ribvaria, MGH, Hannover 1951, 21. 
30b Löwe (Anm. 20) - Iren und Angelsachsen im Mittelalter, 241 ff. 
31 Heiler 152 ff. 
32 Mittermaier 73, dort Angaben von weiteren Quellen. 
33 Heiler 158 f; dort auch Hinweise auf Bonifatius-Briefe zu erwähntem Streit. 
34 Heiler ebd. 
35 Vgl. Anm. 32 - außerdem wie Anm. 30, S.245 ff. 
35a Andreas Ka1ckhoff, Kar! der Große, München 1987,125 ff, 136 ff, 158 ff, 182-200. 
36 Kloft / Gotthardt, Niederzeuzheim, 1990, 17. 
37 Im Grunde blieb die Geschichtsschreibung bis heute verhältnismäßig unkritisch den von Joh. Ludwig 

Corden im 18. Jh. vorgetragenen Ansichten verhaftet, die ja noch ganz von dem Wortsinn der 
Lubentiuslegenden geprägt waren. Neuere Literatur in diesem Sinne: Marie-Luise Crone, Diet
kirchen, Limburg 1991 - Wolf-Heino Struck, Das Stift St. Lubentius in Dietkirchen, Germania Sacra 
22,1986 - Lorenz Müller, St. Lubentius und Dietkirchen a. d. Lahn, Dehrn 1969 - Erhard Weimer, 
Chronik der Gemeinde Elz, Elz 1983 (2) - Staudt/Klug/Kloft, Die Kath. Kirche im Bezirk Limburg, 
Hadamar 1986 - Hellmuth Gensicke, Landesgeschichte des Westerwaldes, Wiesbaden 1958 - kritisch 
allein: Eugen Stille, Limburg a. d. Lahn und seine Geschichte, Limburg 1971. 

38 Vgl. Anm. 118. 
39 Vgl. Anm. 4. 
40 DWB VIII, 1017 ff - Kluge 272f - Eggers 112. 
41 DWB IV, 230 ff Kluge 234 - Eggers 113 ff, 121. 
42 Eggers 113 ff, 119 f - Ruth Schmidt-Wiegand, Fränkische und frankolateinische Bezeichnungen für 

soziale Schichten und Gruppen in der Lex Salica, in: Nachrichten der Akademie der Wissenschaften, 
Jg. 1972, Nr. 4, Göttingen 1972, S. 234. 

43 Eggers 113 f, 116 f, 131 f - Kluge 306. 
44 Eggers 102, 152, 168 - DWB XXVIII 753 - Kluge 783. 
45 Eggers 93,112,152,168 - DWB X 827 ff, 837 ff. 
46 Eggers 168. 
47 Zu 'heilig' und' geweiht' vgl. Eggers 93, 102, 112, 146, 152, 168 - DTV-Atlas zur deutschen Sprache, 

München 1978,188 - Kluge 783f - Die ahd. Benediktinerregel des Cod. Sang 916, Tübingen 1959, 
152 f, 245 f (wih-altalamannisch!) - Heliand und Genesis, Tübingen 1984, 274 f - Otfrieds 
Evangelienbuch, Tübingen 1973, 290, 309 - DWB X 827; XXIIX 666. 

48 Eggers 168, 174. 
49 dto 167 f. 
50 dto 120, 132 - Kluge 663. 
51 Wolf-Heino Struck, Quellen zur Geschichte der Klöster und Stifte im Gebiet der mittleren Lahn bis 

zum Ausgang des Mittelalters, Wiesbaden, III 463 (HSTAW 13,95) und Wi 1098 I (nach Menzel) -
Zitiert: Struck, Quellen. 

51a Heliand, Altdt. Textbibliothek, Tübingen 1984, Bd. 4 - vgl. Anm. 92. 
52 Heiler 78 ff. 
53 DTV-Sprachatlas, 86. 
54 Eggers 140. 
55 so Pfister - vgl. auch DWB XIV 1755; XXXIII 685. 
56 The Anglo-Saxon Chronicle, translated and edited by G.N.Garmonsway, London 1972, Reprint 

1978, 24 - The Oxford Dictionary of English Etymology, edited by C.T.Onions, Oxford 1966, 
reprinted 1985,445,1004. 

57 Kluge 309. 
58 Kluge 309, 290,151,286. 
59 H. D. Schlosser (Hrsg.), Althochdeutsche Literatur, Ausgewählte Texte, Ffm 1980 (3), 200 f, Verse 

50-54. 
60 Eggers 130 - Kluge 314. 
61 Ahd. Literatur, vgl. Anm. 59, S.220 NrA bund S. 357 f. 
62 Michael Tangl, Die Briefe des hl. Bonifatius, Leipzig 1912, Nr.59, S. 104, 107ff. 
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63 Eggers 118 ff. 
63a Schatz buch der Gemeinde Niederhadamar HST A W 360 NH 3 
64 Heiler, vgl. dort S. 126 mit SS. 157-159! 
65 Ich folge bei den Heiligenviten: Ezechiel Britschgi, Name verpflichtet, Würzburg, 1960 (2) und 

J.Torsy, Der große Namenstagskalender, Freiburg/Br. 1976. 
66 Urkunde Gericht Niederhadamar 1500 - HSTA W 171 Z 4528. 
67 dto. 
68 Diarium des Jesuitenkollegs Hadamar, Copie im Diözesanarchiv Limburg, 22. 
69 Theodor Schmalen, Historia domestica S. J. Hadamariae, 1701, Handschriftl. Text übersetzt von Dr. 

Walter Michel, Hadamar, Manuskript Nr.41, 42. 
70 nach Hermann Grotefend, Taschenbuch der Zeitrechnung, Hannover 1922 (5), Reprint 1984 Berlin, 

4 ff, 150. 
71 Britschgi 205 - Torsy 129 ff, 191 - Grotefend 61,109 - Bomm, Lateinisch-deutsches Volksmeßbuch, 

Einsiedeln/Köln 1953 (9), 1018. 
72 Zum Verhältnis Niederhadamar-Dietkirchen vgl. II.3.5 und II.5.3.b. 
73 Struck, St.Lubentius, 205 'virus eremite' (sie nach Wiechert!). 
74 dto, 277 'Sebastian als Patron 1525 erstmals bezeugt'. 
75 Apg. 12,1 ff. 
76 Ott 1693. 
77 Brower / Masen, I 191. 
77a Pfarregister 1680. 
78 Vgl. Anm. 74. 
79 1525 Pfarrinventare HSTAW 171 D 267 und 171 D 1016. 
80 Direktorium der Pfarrei Offheim, vor 1700, Pfarrarchiv Offheim. 
81 Ott 1316 ff. 
82 Ott 1317. 
83 Brower / Masen, I 335 anno 594/5. 
84 Friedrich Prinz, Frühes Mönchtum im Frankenreich, München 1965, 66, 75, 109, 116, 127, 140, 153 

f, 235 f, 272, 294, 304, 342, 352, 400 ff, 502. 
84a Franz Staab, Episkopat und Kloster, Aufsatz in: Archiv f. mrh. Kigesch., Speyer 1990, S.13-56 - V gl. 

mit den hiesigen Verhältnissen S.28ff und S.32ff! 
85 Georg Wilhelm Sante, Handbuch der historischen Stätten Deutschlands IV, Hessen, Stuttgart 1960, 

248. 
86 St. Peter in Ketten 959 1959, Montabaur 1959, 9 ff. 
87 Struck, Lubentius, 49 nach Gensicke, Westerwald, 88. 
88 Anmerkung im Original: Gensicke, Westerwald, 28, 37, 88, 364,407,427. 
89 E. Walther, Frühfeudale Siedlungsbenennung und -entwicklung, in: Beiträge zur Geschichte der dt. 

Sprache und Literatur, 99. Bd., Halle/Saale 1978, 240. 
90 Struck, Lubentius 109. 
91 Pokorny 1084. 
92 Kluge 138 (deutsch). 
93 Struck, Dietkirchen 49 ff. 
93a H. D. Schlosser, Althochdeutsche Literatur, Frankfurt 1980<3$, 302 f. 
93b Schützeichel 29 f - DWB IT 1149 - Pokorny 1057. 
94 Struck, Dietkirchen 109. 
95 ebd., 51 - Oda Kriesei, Zur Vor- und Frühgeschichte des Kreises Limburg, in: Limburg / Weilburg 

- Beiträge zur Geschichte des Kreises, Limburg 1986, S. 26. 
96 Konrad Weidemann: Archäologische Zeugnisse zur Eingliederung Hessens in das Frankenreich vom 

7. zum 9. Jahrhundert, in: Althessen im Frankenreich, hrsg. von W. Schlesinger, Sigmaringen 1975, 
S.I03 ff. 

97 Mit allen Punkten beschäftigte sich schon 1.16.5 und r.20.5. 
98 Vgl. Kluge, S. 227 und Schützeichel, Althochdeutsches Wörterbuch, Tübingen 1972<2$, S.57. 
99 DWB XIV, 443 ff - Kluge 587 .. 
100 So etwa der unterschiedlichsten Sekundärliteratur folgend: M. L. Crone, Dietkirchen, Limburg 1991, 

20 f, 40 - Die von Ludwig Corden, dem geschichtsschreibenden Limburger Stifts dekan, am Ende des 
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18. Jhs. erzählten Erinnerungen an die frühgeschichtliche Bedeutung des 'Reckenforst' sind ein 
schönes Beispiel für die Entstehung von Sagen durch volksetymologische Deutung alter, 
unverstandener Namen, was Aufschlußsuchende ganz flott aufs Glatteis führen kann. 

101 Vgl. Bayerle /Buchner, Lex Ribvaria, MGH, Hannover 1951, 157, 186, 198 zu Titel 36 und Titel 56. 
102 HSTA W 22 - Oculus memorie l,fo1.111 und Oculus II, Kapitel XXI. 
103 Vgl. Struck, Dietkirchen, 52 f. 
104 Leo Weis gerber , Rhenano Germano Celtica, Bonn 1969, 205. Als !roschotten haben sich die irischen 

Mönche selber bezeichnet. 
105 Mittermaier, 78; es handelt sich um die hessischen Kirchen Altenoers bei Marburg, +Udenhausen bei 

Roßberg, +Breitenborn sowie von Rauisch-Holzhausen und evtl. + Holstein bei Raboldshausen im 
Knüll. 

106 Karl Rumpf, Hessen, Marburg 1951, 92ff. 
107 HSTAW 405/19813 fo1.3. 
107a ebd. fol. 42 v. 
108 Extract aus dem Verzeichnis des Flächengehalts der Dächer auf Gemeinds-, Schul-, Stiftungs-, 

Kirchen- und Pfarrgebäuden und des Kostenbetrags für den Unterhalt von 1831 - 1836 - Amt 
Hadamar an Pfarrei Niederhadamar, 2. 4. 1831 - Pfarrarchiv Niederhadamar. 

108a Pfarrinventare von 1832 und 1842 - Pfarrarchiv Niederhadamar. 
109 Pfarrarchiv . 
110 HST A W 19 Akten II b 5 - Bittschrift der Gemeinde wegen Bauung der Kirche 1722. 
111 HSTAW 190/14439 Rechnungen der Pfarrei Niederhadamar von 1595 - 1628. 
112 Die Rekonstruktion der karolingischen Vorgängerkirche folgt Wolfgang Metternich, Neue Er

kenntnisse zum Bau der karolingischen Kirche St. Justinus in Höchst am Main, Nassauische Annalen 
96, Wiesbaden 1985, 109 ff - Besonders in unserem Zusammenhang wichtig: 110 f, 116 oben, 120 
Mitte, 123. Dort auch weiterführende Literatur. 

113 Diese zahlensymbolische Auswertung benutzt die Angaben zu den Entsprechenden Zahlen in: 
Grimm, DWB - Grabner / Haider, Praktisches Bibellexikon, Freiburg / Br. 1981 - Maier / Schäfer: 
Kleines Lexikon des Judentums, Stuttgart 1981 - Xaver Leon Dufour, Wörterbuch zur biblischen 
Botschaft, Freiburg / Br. 1964 - Man vergleiche auch: D. Krywalski, Das Mittelalter aus heutiger 
Sicht, in: Stimmen der Zeit, Freiburg 1986, Heft 10, 676-688. 

114 Zu Taufrecht und Pfarrkirche siehe Ferdinand Pauly, Methodische Grundlagen der 
Pfarrgeschichtsforschung, Nass. Annalen 1964, 102 ff, besonders 107. 

115 Ausgrabungen in Deutschland, Römisches Nationalmuseum Mainz, Bd. 2, 302 Abbildungen, 304 
oben und unten folgend bis 307; Bd. 4 die dazugehörigen Grabungskarten. Auch Solnhofen hat eine 
iro-schottisch/angelsächsiche Geschichte: V gl. Hl. Willibald 787 - 1987, Austellungskatalog Eichstätt 
1987, S. 45 und öfter. 

116 Norbert Wand, Der Büraberg bei Fritzlar, Kassel 1974, bes. 66 ff und 86. 
117 wie Anm. 115, S. 140, 143, 303 und Text 307. 
118 Die Methode der Dendrochronologie ist beschrieben in: E. Hollstein, Die Jahresringe vom 

Magdalenenberg, Stadtmuseum Villingen / Schwarzwald, 1974, sowie in einem ähnlichen Aufsatz 
von E. Hollstein im Bonner Jahrbuch 1965, S. 12 - 27; außerdem vgl. Huber / Giertz-Siebenlist, 
Unsere 1000jährige Eichen-Jahresringchronologie, in: Sitzungsberichte der Österreichischen Aka
demie der Wissenschaften math.-naturwissenschaftliche Klasse, 178. Bd, Wien 1969, S. 37 ff. Dort 
auch reichliche Literaturangaben. 

119 HSTAW 40 Urkunde 175 (Struck, Stifte I 243) 
119a F. Luthmer, Die Baudenkmäler des Reg. Bez. Wiesbaden, Frankfurt 1902-1921, VI, S. 3l. 
119b H. Fritzen, Glockengießer des Rhein-Main-Gebietes, Mainzer Zeitschrift: Mittelrhn. Jahrbuch für 

Archäologie, Kunst und Geschichte Bd. 44/45 1949/50, S. 82 ff, bes. 85 - D. Berger, Die Herkunft 
der nass. Glocken, Nass. Annal. Bd. 63, Wiesbaden 1952, S. 218 ff. 

120 Die Datierung folgt Otto Stamm, Spätrömische und frühmittelalterliche Keramik der Altstadt 
Frankfurt am Main, Frankfurt 1978, S. 151 ff, Tafel 17, 18 und29. 

121 Näheres in 11.9.l.b und Anm. 244. 
122 1336, Struck, Quellen I, 243. 
123 Anm. 114, S.lOl-llO. 
124 ebd. 100. 
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125 ebd. 
126 ebd. 102 ff. 
127 ebd. 104 ff. 
128 ebd. 106. 
129 ebd. 107 f. 
130 ebd. 108 f. 
131 ebd. 109 f. 
132 Kar1 Franzke, Die Ursprungsbedingungen der Pfarrei Montabaur, in: St. Peter in Ketten 959 /1959, 

Montabaur 1959, 9 - 29. 
133 Franzen, 13I. 
133a Franzke 23ff. - vgl. auch E. Zöllner, Geschichte der Franken, München 1987, 182 f. 
133b Amold Angenendt, Peregrinatio (Anm. 20) S. 52 ff. 
133c Meine Ansicht über das hohe Alter der Pet e r s kirche wird gestützt durch: Weirich (Anm. 168) S. 

129 fund dortige Anm. 25 -, Register Eberbach 1367 HSTAW 22 N14 1a fol34 - The Anglo-Saxon 
Chronicle (Anrn. 56) S. 29-36 - F. Holthausen, Altsächsisches Wörterbuch, Münster 1954. 

134 Struck, Lubentius 244 - c. d. Vogel, Beschreibung des Herzogthums Nassau 1843, Nachdruck 
Niederwalluff 1971, 752 f - Staudt / Klug / Kloft 14, 80. 

134a HSTAW 370/138 fol173 ff. 
134b Die Dietkirchener Zehnteinnahmen nach Akten über die Zehntverpachtung zu Beginn des 19. Jhs. 

HSTAW 19 IV b Fasc. 11. 
134c Nach Aufzeichnungen der Pfarrei- und Zehntablösungsprotokolle HSTA W 225/1162 und 1163. 
135 Struck, Lubentius 277, Zusammenfassung. 
135a ebd. - Man vergleiche die Angaben zu den einzelnen Orten in der Besitzliste 243 ff 
136 Struck, Quellen I 1507; 11 160 S.82 
137 Struck, Lubentius 226 f 
138 Angaben über Pfarrzehnten nach: Ev. reform. Kirchenrechnungen HSTA W 171 Z 4527 - Salbuch in 

Derner Centen 1595 HSTAW 171 D 42 - Inventarverzeichnisse 1823, 1832, 1845 und 
Rentenverzeichnisse des 17. und 18. Jhs. im Pfarrarchiv Niederhadamar. 

139 G. Franz (Hrsg.), Quellen zur Gechichte des deutschen Bauernstandes im Mittelalter, Darmstadt 
1967, S. 4I. 

140 H. Gensicke, Die Wildrut-Urkunde von 933, Nass. Annalen 67, Wiesbaden 1956, 235 ff. 
140a Ebd., die auf S. 237 über Niederhadamar gemachten Aussagen können schon deshalb nicht zutreffen, 

weil Niederhadamar 933 längst integrativer Bestandteil der Mark der Hatimer (832) ist, wie in Teil 
I ausführlich dargestellt. 

141 Urkunde von 1275 - HSTAW 22 Urk 303. 
142 HSTAW 225/233 von 1819, Nr.6 Gemeinde Niederhadamar, Summarium Punkt 8 
143 Pau1y, 105. 
144 Ich beziehe mich hier auf Darlegungen von Werner Rössener, Bauern im Mittelalter, München 1987 

(3),21 f,23-30. 
144a Pfarregistervon 1587/97 HSTAW 171 Z4527. 
145 Gaugrafen als Förderer von Dietkirchen vgl. auch A. Struck, Quellen I S. 4. 
146 Rentenregister der Pfarrei Niederhadamar 1677/86. 
147 Diez: Register des Erbacher Hofes in Niederhadamar von 1367 - vgl. 11.3.4 Limburg: Urk. HSTA 

Koblenz 1 c 13 (133) von 1439/40. 
148 Mühle: Pfarregister 1587/97 HSTA W 171 Z 4527 - Rössener (Anm. 144) S. 27. 
149 HSTAW 171 D 854 - Beschreibung der Derner Cent, I.Hälfte d. 16. Jhs .. 
150 Gensicke, Westerwald 447, 426, 166 - J oseph Wagenbach, Hundsangen - Heimat, Hundsangen 1964, 

49. 
151 Pfarrarchiv Niederhadamar, Inventarien 1823, 1832, 1842. 
152 Lt. Reg. Rescript vom 4. July 1817 ad R. 14836. 
153 Vgl. Grimm DWB XIII 1373 - Jac. Grimm, Deutsche Mythologie, Nachdruck der 4. Auflage Berlin 

1875-78,65I. 
154 HSTAW Stockbuch Niederhadamar 5619. 
155 Kluge 797, 790. 
156 Weimer, Elz, 145. 
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157 ebd. 137. 
158 z. B. Struck. Lubentius 277. 
159 HSTAWI9AktenIIb5. 
160 HSTAW 19 Akten III a 2a 1549 und III a 3a 1535 - Struck, Quellen II 160 S. 82 Nr. 1407. 
160a im Pfarrarchiv Niederhadamar. 
161 Weimer, Elz, 137 ff. 
162 HSTAW171Z4527. 
162a Weirich (Vgl. Anm. 168) 128. 
163 Zu der schon öfters erwähnten Urkunde von 1275: Die Angabe eines Plebans 1275 in Oberhadamar 

bei Weirich 132 (vgl. Anm. 168) kann nicht als Argument gegen die Bedeutung residierender Pfarrer 
angeführt werden, da die Stelle gar nicht Oberhadamar meint, das zu dieser Zeit keinen Pfarrer und 
keinen Pleban hatte, sondern Niederhadamar, wo die Äcker der Kirche eben dieses Pfarrers Heinrich 
in derselben Urkunde erwähnt werden! 

164 LHAK - I E Nr.1279 Taxa generalis fo146: Ecclesia in Hadamar 21ib 4 sol (Fabricius, Taxa generalis, 
in: Trierisches Archiv Dr. Max Keuffer, Heft V, Trier 1900, S. 40). 

165 HSTAW 1008a/5 (D 177). 
166 Urkunden vom 14.4. 1469; 22. 2. 1439 - Visitation 1525 vgl. Anm.165 - Register der Pfarrenten 1680 

im Pfarrarchiv. 
167 Vgl. Gensicke, Die von Hadamar, Nass.Annalen 79, S. 327 H. 
168 Literatur zu den folgenden Abschnitten: Weirich, Die Erzdiözese Trier, in: Kleinfeldt / Weirich, Die 

mittelalterliche Kirchenorganisation im oberhessisch-nassauischen Raum, Marburg 1937, S. 97 -250 
- Struck, Lubentius 32 f, 188 ff - L. Corden, Dictiones ... , Wetzlar 1776 (STAK V C 33). 

169 Weirich 133 ff. 
170 ebd. 137 f - Haberkorn 568 - Kluge 667. 
171 Struck, Lubentius 102 ff. 
172 ebd. 242 f. 
173 V gl. Andrea Kalckhoff, Karl der Große, München 1987, 164 ff - Stefan Sonderegger, Althochdeutsch 

in St. Gallen, dort 1970, 57 ff. 
174 Horst Dieter Schlosser, Althochdeutsche Literatur, Frankfurt 1970 (3), S. 208 ff, hier auch weitere 

Texte. 
175 ebd. 212 f. 
176 Stowasser, Lateinisch-Deutsches Schul wörterbuch, Wien 1900 (2), 214 f - Kluge 208 - Grimm DWB 

VII 7819. 
177 Schlosser 214 f. 
178 ebd. 222. 
179 ebd. 224. 
180 Karl Severin Meister, Das kath. Kirchenlied in seinen Singweisen, 1. Bd., Freiburg /Br. 1862, 125 ff 

- dort auch das Faksimile I nach S. 512, nach dem Codex Fris. 60 fol158 b in der Bibliothek München 
(sie!?). 

181 ebd. 125 ff - Gotteslob, Kath. Gebet- und Gesangbuch für das Bistum Limburg, Limburg, 1975. 
182 Vgl. die Einleitung zu: Alle Gesäng und Gebeet des gantzen Jars = Flurheym, Deutsches Meßbuch 

von 1523, Facsimile Maria Laach, 1964 - hrsg. von Th. Bogler. 
183 Zur vorreformatorischen Situation der Kirche: V gl. Lortz, Die Reformation in Deutschland, Freiburg 

/ Br. 1962,69 ff - Lortz / Iserloh, Kleine Reformationsgeschichte, Freiburg / Br. 1969,21 ff. 
184 Die Limburger Chronik des Tileman Elhen von Wolfhagen, MGH München 1980, Kapitel 14/15. 
184a Flurheyms Deutsches Meßbuch von 1529, S. 35 ff - A. Schott, Das vollst. Röm. Meßbuch, lateinisch 

und deutsch, Freiburg / Br. 1958, S. 107. 
184b HSTA W 171 Z 4528 Abschrift (von Joh. Georg Piscator im Jahre 1624?) einer Urkunde von 1500 -

HSTAW 171 D 267 vom 29.3.1525. 
185 Joh. Sibmacher, Das New Wapenbuch, Nürnberg 1605, 126. 
186 HSTAW 170 Urk. vom 27.7.1564. 
187 Gensicke, Westerwald 391. 
188 Stahl, Hadamar 38 ff. 
189 Weimer, Elz 31 f. 
190 Grundlegende Literatur: H. Steubing, Kirchen- und Reformationsgeschichte der oranien-nassauischen 
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Lande, Hadamar 1804 (zitiert: Steubing, Kund R,) - Pagenstecher, Zur reformationsgeschichte der 
Grafschaft Diez, Nass. Annalen 39, Wiesbaden 1909 - Paul Münch, Zucht und Ordnung, Reformierte 
Kirchenverfassungen im 16. und 17. Jahrhundert, Stuttgart 1977 - Matthias K10ft, Staat und Kirche 
in Nassau-Hadamar, Diplomarbeit St. Georgen Frankfurt ,1983 -

191 Ich verweise nachdrücklich auf die Sammlung höchst aufschlußreicher Renaissance-Literatur in: W. 
Trillitzsch, Der deutsche Renaissance-Humanismus, Leipzig (Reclam) 1981 

192 Stahl 168 ff - Kloft 52. 
193 H. Heck, Mitteilungen zur Geschichte der Stadt Diez, Diez 1909,29-34. 
194 HSTAW 171 D 265 fol 7r und 9v. 
195 Steubing,K und R 69 ff. 
196 Pagen stecher 91 ff. 
197 wie Anm. 194 fo127. 
198 Pagen stecher 95 und dort Anmerkung 6. 
199 Die Bekenntnisschriften der Evangelisch-Lutherischen Kirche, Göttingen 1936, darin der Text der 

Confessio Augustana 1-135. 
200 RGG 19573 1498. 
201 HSTAW 171 H 1922. 
202 ebd. 171 D 265 foll08. 
203 ebd. fol 111 ff. 
204 HSTA W 171 D 265 fol 112a. 
205 Heck 87 f - HSTA W 171 D 258 - Pagenstecher 98 f. 
206 Bernhardi war bis 1569 Inspector in Nassau-Dillenburg; er wechselte 1569 nach Siegen - Steubing, 

Kund R, 234 - Nur der hier namentlich nicht genannte Bernhardi führte diesen Titel zu dieser Zeit 
kurz vor seinem Weggang nach Siegen, daher meine Datierung. 

207 HSTAW 171 D 221 fol 12, 14 f, 102 f ,120. 
208 Abdruck im Anhang von Steubing, 358 ff. 
209 In diesem kurzen Überblick folge ich weitgehend Pagen stecher 104 ff. 
210 HSTAW 171 D 226 ab fol16 ff. 
211 HSTAW 171 D 267,14.2.1575. 
212 HSTAW171 D226fo15. 
213 HSTAW 171 Z 4527 und 190/14439. 
214 HSTAW 171 D 361,1. 7.1614. 
215 Stahl 171. 
216 ebd. Stahl- Kloft 53 f. 
217 HSTAW 171 H 1922,22.5.1592. 
217a hofieren bezeichnet im Spätmittelalter den Dienst gegen Gott, DWB X 1681. 
218 HSTAW171D2271f. 
219 HSTAW 171 D 226fol 30-38. 
220 HSTAW 171 D 247 fo134. 
221 HSTAW 171 D 247 fol35 - 4 Malter Korn verehret. 
222 HSTAW 171 D 245. 
223 HSTAW 171 D 245 foI205-208; 161v. 
224 HSTAW 171 D 245 fol9. 
225 HSTA W 171 D 245 fol 208v. 
226 HSTA W 171 D 245 fol 125v. 
227 Eine gewisse Übersicht über heimische Hexenprozesse gibt K,LStahl in einer Artikelreihe der 

Hadamarer Heimatpost 'Die Hexen von Hadamar' und 'Hexenverfolgung im Dehrner Cent', o. J .. 
228 Stille, 120 ff - Struck, Dietkirchen 177 ff - Struck, Hadamar Nr.46 v. 1464. 
229 Stahl, Hadamar 226 ff - Stille 45 ff. 
230 Über die Bedeutung Herborns vgl. den Sammelband 1050 Jahre Herborn, Geschichtsverein Herborn 

1965. 
231 HSTAW 171 D 226 fol 32. 
232 Bausch, Oberzeuzheim, Hadamar 1987, 254 233 - vgl. Steubing, Diez. 
234 Steubing, Kund R, 267 
235 Die Limburger Chronik des Johannes Mechtel, hrsg. v. Carl Knetsch, Wiesbaden 1909/1973. 

326 



236 Die Lebensdaten der ev. Pastoren in Niederhadamar wurden aus Kirchenbüchern in Ober- und 
Niederhadamar und den im Laufe dieser Darstellung benutzten Akten ermittelt, sowie von Jakob 
Wagner, Die Regentenfamilie von N assau-Hadamar, oder die Geschichte des Fürstenthums Hadamar, 
2 Bde., Mainz 1855, übernommen. 

237 Kloft, 78 - Zu Joh. Georg Piscator vgJ. J. H. Steubing, Die Geschichte der Hohen Schule Herborn, 
Hadamar 1823, S. 86/55 und S. 227 - Die Angabe Gensickes im Sammelband 1050 Jahre Herborn 
(vgl. Anm. 230) S. 22, Georg Piscator sei als bedeutender Lehrer an der Hohen Schule tätig gewesen 
und 1637 gestorben, habe ich nirgends bestätigt gefunden. Ich vermute eine Verwechslung mit Georg 
Pasor. Mir ist das weitere Schicksal J oh. Georg Piscators, des letzten ev .-ref. Pfarrers in Niederhadamar, 
nach 1630 unbekannt. 

238 Literatur zum Konfessionswechsel1630: Kloft (Anm. 190) - Teile der Arbeit Klofts sind im Archiv 
für mittelrheinische Kirchengeschichte Bd. 38, Mainz 1986, S. 47 bis 106, abgedruckt: wem die 
Originalarbeit nicht zugänglich ist, findet hier für die besprochenen Jahre den größeren, über das rein 
Lokale hinausgehenden Rahmen und die diesbezügJ. Literatur angegeben. Ich zitier ff. die 
Originalarbeit. 

239 Hermann Heck, Die goldene Grafschaft, Bilder aus der Geschichte der Grafschaft und der Stadt Diez, 
Diez 1956, 96 - (zitiert als Heck, Diez). 

240 Theodor Schmal, Historia Domestica Societatis Jesu Hadamariae, Manuskript 1701, übersetzt von 
Dr. Walter Michel, Hadamar, Manuskript, Nr.41 - zitiert als Historia mit Angabe der Kapitelnummer 
- Die teilweise recht fabulöse Hausgeschichte der Hadamarer Jesuiten beruht weitgehend auf einem 
Tagebuch der Hadamarer Jesuiten, dessen Original sich im Diözesanarchiv Limburg befindet, zitiert 
als Diarium mit Angabe der Kapitelnummer. - Zur Stelle vgl. auch Wagner 1,414 und Brower / Masen 
Annal.Trev. Il464. 

241 Literatur zum Verlauf des 30jährigen Krieges in unserer Heimat: Eine gute Zusammenfassung, der 
ich hier im Grunde folge, gibt Walter Rudersdorf, "Und wo wir hin nur schauen, ist Feuer, Pest und 
Tod,," - in: Beiträge zur Geschichte des Kreises Limburg / Weilburg, 87-125 - Vgl. aber auch Heck, 
Diez, 96 ff. 

242 Heck, Diez 103 - Rudersdorf 101. 
243 Heck, Diez 104, nach Berichten der Dillenburgischen Intelligenznachrichten 1776-1780. 
244 Heck, Diez 105. 
245 Kloft 16. 
246 Rudersdorf 89. 
247 ebd. 104. 
248 1 Petr I, 1-7; vgJ. Steubing, Kund R 307. Die Übersetzung gibt bis auf die letzten Verse die 

Piscatorübersetzung wieder. 
249 ebd.269. 
250 Wagner 1311. 
251 Rudersdorf 104. 
252 ebd. 105. 
253 Heck, Diez 110 ff. 
254 Rudersdorf90, 107. 
255 ebd. 109 - Heck, Diez 114. 
256 vgl. Walter Michel, Die Konversion des Grafen J ohann Ludwig von N assau-Hadamar im Jahre 1629, 

Archiv f. mrh. Kirchengeschichte Band 20, Main 1968. 
257 Kloft 82-85. 
258 ebd. 19. 
259 Zu dieser stark verkürzten Darstellung vgl. Kloft 131 ff. 
260 ebd.94. 
261 Brower / Masen II 558 CapuIV - Denzinger / Schönrnetzer, Enchiridion"., Freiburg / Br. 1965 (33), 

Nr.I725 ff - Hubert Jedin, Krisis und Abschluß des Tridentiner Konzils 1562/63, Freiburg / Br. 1964, 
50. 

262 Ich verweise auf die knappe aber vorzügliche Darstellung: Die Restitution der kath. Kirche in: Ernst 
Walter Zeeden, Das Zeitalter der Gegenreformation, Freiburg / Br. 1967, 158-167. 

262a Historia 34. 
263 Dies und einige folgende Angaben gehen - z. T. über Wagner II 154 f - auf das Diarium zurück. - vgJ. 
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sonst Kloft 95 ff - zu Hosius siehe Diarium 28. 
264 Kloft 101. 
265 Diarium 26 - Historia 32. 
266 Diarium 19 ff - Historia 41 f. 
267 Diarium 28. 
268 Walter Nigg. Ein Jesuit kämpft gegen den Hexenwahn, Paderborn 1991. 
268a Nigg zitiert auf S. 43 einen Kanon der Synode von Paderborn von 785, der dem Text des Kapitels 6 

aus dem Kapitulare vom Maifeld 782 in Paderborn gleicht, das Kar! der Große in partibus Saxoniae 
erließ. - V gl. hierzu Kalckhoff 44 und Heinze-Rosenburg, Quellenlesebuch f. d. Unterricht i. d. 
vaterländischen Geschichte, Berlin 1913, Nr.20/6. 

269 Historia 39. 
269a Historia 747, 
270 Stahl, Hadamar 66-70. 
271 Kloft 96. 
272 Rudersdorf 91, 110. 
273 ebd. 111. 
274 Kloft 105 - Gallus Haselbeck, Die Franziskaner an der mittleren Lahn und im Westerwald, Fulda 

1957,33 ff - zitiert als: Haselbeck, Franziskaner. 
275 Wagner II 184 Haselbeck. Franziskaner 33 f - Haselbeck, Registrum Thuringiae Franciscanae I 261 

ff. 
276 Rudersdorf 91 f - Wagner 1370 f, 373. 
277 Rudersdorf 75, 92. 
278 Rudersdorf 93, 114 - Wagner I 365, 394 f. 
279 Rudersdorf 117 - Wagner I 37 I. 
280 Rudersdorf 119. 
281 ebd. 117. 
282 ebd. 120. 
283 ebd.95. 
284 HSTAW 171 J 679 fo112. 
285 Kloft 85. 
286 Rudersdorf 121. 
287 Haselbeck, Registrum 1247. 
288 HSTA W Abt. 32, II 1 BL 23 - 17. Ir. 1638 
289 Wagner I 410. 
290 Rudersdorf 121. 
291 Rudersdorf 95 - Wagner II 97. 
292 Rudersdorf 97. 
293 Wagner I 419 - Historia Nr.49. 
294 HSTAW 34 II b 1. 
295 hadamar findet sich im besprochenen Aktenbündel eine wichtiger Hinweis: Das erwähnte, von 

Johann Ludwig diktierte Schriftstück enthält folgenden Abschluß: Geschehen zue Obernhadamar am 
8. Dezember / 28. November 1632. Die später von der Hofkanzlei ausgefertigte Reinschrift hat dafür: 
Geschehen zu Hadamar am ... Der allgemeinne Gebrauch Hadamar statt Oberhadamar dürfte also auf 
die Schreibweise der Hadamarer Hofkanzlei zurückgehen, die ja auch Fürstentum Hadamar zu 
schreiben hatte. - Das doppelte Datum erinnert an die Differenz zwischen dem römischen und später 
bürgerlichen Jahresanfang mit dem 1. Januar und dem am Erzbischöflichen Hof in Trier gebräuch
lichen Jahresanfang mit dem 25. März (Mariä Verkündigung). Das erste Datum folgt dem Trierer Stil, 
das zweite dem bürgerlichen Kalender. V gl. Grotefend, 12 f. 

296 HSTAW 32 III b 3. 
297 Directorium Offheimense - Manuskript des 18. Jhs. mit Gottesdienstkalender, Geschichtsnotizen, 

Urkunden und Aktenabschriften, wichtigen Angaben zur Vermögenslage der Pfarrei - eigene Copie 
- Original inzwischen im Diözesanarchiv Limburg ? - Zur Stelle S. 115 - Zitiert 'Dir'. 

298 Im Pfarrarchiv Copie des 17. Jhs., die ursprünglich wohl im Franziskanerkloster Hadamar aufbewahrt 
wurde. 

299 Dir 116 f. 
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300 Dir 117 f. 
301 Dir 118 - Staudt / Kloft / Klug 122 
302 Dir 119 f. 
303 Dir 40. 
304 Vgl. S.227 und Anmerkung 221 
305 Dir 41. 
306 Dir 35. 
307 Dir 26. 
308 Historia 134,5 - dagegen Kloft 27 ff. 
309 Kloft 114. 
310 Eine gute Übersicht bei Kloft 151 ff - Texte: HSTAW 171 K 742 vom 14.4.1637 und vom 23.7.1648 

- Dir: Exceß- und Kirchenstrafen 1697, S. 343 ff. 
311 Kirchenordnung von 1678 entspricht hierin der noch reformatatorischen von 1624 - Kloft 156. 
312 Schulchronik jetzt in der Grundschule Niederhadamar. 
313 Vgl. J. Kehrein, Volkssprache im Herzogthum Nassau, Weilburg, 1862 - Kluge, Etym. Wörterbuch 

- Verwandt mit Bollwerk=Bohlenwerk, Verschlag aus dicken Bohlen. 
314 zu -han: Deutsches Rechtswörterbuch (DRWB), Wörterbuch der älteren dt. Rechtssprache, Weimar, 

Bd. VI, 101 f -Hunne, Hundbes. 103 - Grimm DWB X hund 1919,Hunne 1952 - Haberkorn/Wallach 
1299 Hundertschaft zu hansten-: DRWB 1889 Hanse, ! 97 Hansegraf - Haberkorn /Wallach II 414 
ff und I 295 Honschaft 

315 Stahl, Hadamar 235 - Bausch, Oberzeuzheim 257 f, 259. 
316 Kar! E. Demandt, Geschichte des Landes Hessen, Kassel 1972<2$, 579. 
317 Ich weiß leider nicht, auf welche ... 
318 HSTA W 175/1637 - nach Bausch 258 /450. 
319 Literatur über die Hadamarer Schule: Hadamarer Barock, Ausstellungskatalog des Diözesanmuseums 

Limburg 1989/90 - Ludwig Baron Döry, Barockplastik im ehemaligen Amt Camberg, Camberg 1971/ 
2 - Stahl, Hadamar 112 ff. 

320 Walter Michel, Die Hadamarer Bildhauer Volck und Thüringer und die Jesuiten, Archiv f. mrh. 
Kirchengeschichte, Mainz 1983, S. 103 ff; die zit. Stelle 111. 

321 ebd. 212 f. 
322 HSTAW 174/927 v.27.IV.1768. 
323 HSTAW 32/23. 
324 Erschienen bei Franz Mekler, Düsseldorf; im Anhang Vitaet GestaJoannis Ludovici, Stichwortartige 

Zitate aus der von Invektiven übersäten Schrift S. 4-20. 
325 Der Jesuitenorden wurde 1773 von Papst Clemens XIV aufgelöst; außer dem Hadamarer Pfarrer P. 

Jakob Weimer SJ konnte nur ein weiterer Pater als Hilfspfarrer in Hadamar bleiben (Stahl, Hadamar). 
325a V gl. M.Kloft, Konsistorialrat J.W.Bausch (1757-1828) und seine Denkschrift aus dem Jahre 1789, 

Archiv f.mrh.Kigesch.1990, S.303, Anm.14! 
326 HSTAW 370/3707 fo131, 32. 
327 HSTA W 370/3707 fol 25 fund 41 ff. 
328 vgl. Stahl, Hadamar 10 - W. H. Struck, Die Gründung des Herzogthums Nassau, in: Herzogthum 

Nassau 1806 - 1866, Ausstellungskatalog Wiesbaden 1981, S. 1 ff, bes. S. 10. 
329 mehr bei Stahl, Hadamar 133 ff, 330 - HSTAW 212/1989. 
329a W. Schüler, Sozialstruktur und Lebensstandard, in: Herzogthum Nassau 1806 - 1866, 

Ausstellungskatalog Wiesbaden 1981, S. 105 ff, bes. S. 114. 
329b A. M. Kuhnigk, Die 1848er Revolution in der Provinz, Camberg 1980, S. 149. 
331 HSTA W 212/984. 
332 Pfarrarchiv Niederhadamar, Inventarium von 1813. 
333 nähere Darstellungen bei Kloft. 
333a Haselbeck, Franziskaner, S. 40. 
333b siehe Anm. 336 S. XIII f. 
333c Ca. 1840 hatte Niederhadamar 243 Familien, 1066 Einwohner, die alle kath. waren. Vogel, Nassau, 

S.748. 
334 Staudt / Klug / Kloft haben eine gute Übersicht zu diesen Themen, S. 35 ff. 
335 Zehntablösungsakten im HST A W: 225/1163 - Pfarrei Niederhadamar, 225/1162 Grafen von Schönborn 
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(Bunenzehnten), 360/91 Heilig-Geist-Hospita1 Limburg, Zusammenstellung der Abgaben 1819 in: 
225/233 NI. 6. 

336 Landesherrliches Edikt vom 9. 10. 1827 in: M. Höh1er, Geschichte des Bistums Limburg, Limburg 
1908, Anhang S. LVI ff. 

337 P. P. Schweitzer, Die Synagogengemeinde Hadamar in der Mitte des vorigen Jahrhunderts in: Juden 
im Kreis Limburg Weilburg, hrsg. vom Kreisausschuß des Landkreises Limburg-Weilburg, Limburg 
1991, S. 61 ff - Höh1er 225. 

338 Höh1er 226 ff. 
339 Staudt / Klug / K10ft 38 f. 
339b Drucksache N. D. 651 des Limburger Domkapitels vom 26.8. 1831, Pfarrarchiv NiederhadamaI. 
340 Niederhadamarer Schulchronik S. 45 ff. 
341 ebd. 97, 99 - vgl. Höh1er 186 ff. 
342 Höh1er 381 ff. 
343 HSTAW 19 Akten II b 5. 
344 Alle Angaben über den Kirchbau nach Akten im Pfarrarchiv Niederhadamar, sofern nicht anders 

vermerkt. 
345 Schu1chronik Niederhadamar für das Jahr 1857. 
346 HSTA W 405/19813 fo1 3 ff. 
346a Höh1er 331. 
346b Protokollbuch der Sitzungen des Kirchenvorstandes der Pfarrei Niederhadamar 1875 - 1958, 

Pfarrarchiv Niederhadamar, hier: Sitzung vom 13. 11. 1876. 
346c HSTAW 405/19813 fo1 3. 
347 wie 346c, vom 21. 3. 1883. 
347a Protokollbuch. 
348 HSTAW 405/19813 fol15. 
349 HSTAW 405/19813 fol16. 
350 HSTAW 405/19813 fo137 - Protokollbuch 16.11. 1884. 
351 HSTAW 405/19813 fo1 38 - Protokollbuch 23. 11. 1884. 
352 Gutachten vom 24. 4. 1884 im Pfarrarchiv. 
353 Erklärung Becker vom 24. 4. 1884, Pfarrarchiv - Schreiben des Bischöflichen Ordinariats (BO), DI. 

Klein vom 24. 4. 1884, Pfarrarchiv - Vertrag Blotz vom 4. 1. 1884, Pfarrarchiv. 
354 Schreiben der Regierung in Wiesbaden vom 23.5. 1884, Pfarrarchiv. 
355 Höhle 334 f. 
356 Protokollbuch vom 23. 11. 1884. 
357 HSTAW 405/19813 bes. fo127 ff. 
358 HSTA W 405/19813 fo1 29 ff - Gutachten der Regierung in Wiesbaden im Pfarrarchiv . 
359 BO, 1781, vom 15. 7.1885, Pfarrarchiv. 
360 Im Pfarrarchiv befinden sich vom Kirchenbau 1888 - 1892 noch zahlreiche Unterlagen, die hier und 

im weiteren Text summarisch ausgewertet sind. Eine Vollständigkeit ist dabei nicht beabsichtigt. 
361 BO, OE 661, vom 15. 2. 1886. 
362 BO, OE 3243, vom 23.6. 1887. 
363 BO, OE 4860. 
364 BO, OE 6380. 
365 BO, OE 6419. 
366 BO, OE 6861. 
367 BO, OE 6870. 
368 BO, OE 6826. 
369 Urkunde von Bischof Kar1, OE 742. 
370 BO, OE 2846. 
371 BO, OE 1013. 
372 Weiheurkunde der neuen Pfarrkirche vom 9.8. 1892 von Bischof Karl, OE 3851. 
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III. Die älteste Stein brücke Hessens -
die St.-Wendelin-Brücke in Niederhadamar 

Vorbemerkungen: 
Anläßlich der Restaurierung der St. Wendel in-Brücke 1983 haben mein Sohn Johannes 

und ich beim Hessischen Straßenbauamt in einer nur wenig verbreiteten Schrift eine 
geschichtliche Untersuchung dieser Brücke veröffentlicht. Dieser Text wird hiermit 
gekürzt erstmals einer größeren Öffentlichkeit vorgelegt, nachdem 1988 der Bundesmi
nister für Verkehr in einem Bildband "Steinbrücken in Deutschland" (Düsseldorf 1988) 
Teile unserer Arbeit mitveröffentlichte und die Wendelinbrücke als älteste benutzbare 
Steinbrücke Hessens apostrophierte (S. 251-253). 

rn.1 

II1.2 
III.3 
I1I.4.1 
II1.4.2 
I1I.4.3 

H1.5 
111.6 
HI.7 
I1I.8 

Inhaltsübersicht des Teiles III: 
Für die Fernstraßen von Bedeutung: 
Die Bachübergänge bei Niederhadamar 
Die Brücke bei St. Wendelin in der schriftlichen Überlieferung 
Beschreibung der vorgefundenen Bausubstanz 
Unterschiede zwischen den beiden Bogen 
Zeitliche Bestimmungen mit Hilfe gefundener Keramik 
Zeitliche Bestimmung durch dendrochronologische Untersuchung 
gefundener Hölzer 
Stilistische Untersuchung 
Übersicht über die Ergebnisse dieser Untersuchung 
Die Sanierung der Wendelinbrücke - Ein Überblick 
Benutzte Quellen 

III.1 Für viele Fernstraßen von Bedeutung: 
Die Bachübergänge bei Niederhadamar 

Schon seit längerer Zeit ist den Heimatgeschichtlern1 bewußt, daß vor der Drainagie
rung der Flußauen an Lahn und Elb diese Niederungen dem Fernverkehr - wie auch dem 
von Ort zu Ort - große, zu wasserreichen Zeiten unüberwindbare Hindernisse entgegen
stellten. Weite Strecken in den Tälern waren morastig; Wegebefestigungen versanken im 
schlammigen Untergrund, sobald sie belastet wurden, und wo man im trockenen Sommer 
oder bei strengem Frost passieren konnte, gab es wenige Tage später nach Regen oder 
Tauwetter kein Fortkommem mehr. 

So war man für weiterführende Straßen auf Höhen- oder wenigstens doch Hangwege 
angewiesen. Im Limburg-Hadamarer Raum behinderte dann aber das Lahntal den Nord
Süd-Verkehr, wozu noch als weitere Schwierigkeit das Elbtal den von Limburg aus nach 
NW und den von Diez nach NO gehenden Verkehr behinderte. Das betraf neben dem 
örtlichen Verkehr auch die Verbindung Frankfurt - Limburg - Köln und die vom Mainzer 
Raum zum eisenträchtigen Siegerland. 

Man mußte für diese Verbindungen nach Stellen suchen, an denen von festem Gesteins
grund auf der einen Flußseite aus leicht auf der anderen Seite wieder fester, steiniger 
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Boden erreicht werden konnte, - wobei aber die beidseitigen Flußzugänge nicht durch zu 
steile Ab- bzw. Anstiege behindert, die Wassertiefen nicht allzusehr schwankend und das 
Flußbett nicht schlammig sein durften. 

Diese Bedingungen für einen stetigen Verkehr durch die >FURT waren nur an wenigen 
Stellen gegeben. 

Die wichtigsten frühen Lahnübergänge waren wohl Diez und Steeden, was durch 
zahlreiche Bodenfunde aus vorgeschichtlicher Zeit angezeigt wird. Im Mittelalter kamen 
Limburg - Dehrn - Runkel und Dietkirchen (Furt, später Postmauer bei Mühlen und Fähre 
(11. Jh.) unterhalb des Stifts) hinzu. Rasch stieg der Limburger unter diesen Übergängen 
zur größten Bedeutung 2 auf; die Furt am Kesselbach, später die Holzbrücke (1160-80-
1255) oberhalb der jetzigen Lahnbrücke (1315 /41) wurde immer wichtiger, und die 
Limburger Herren, so Kurtrier 1564, wachten darüber, daß nicht etwa an einer anderen 
Stelle eine Furt oder eine Brücke entstand, die Limburg seinen Rang hätte streitig machen 
können. 2a 

Wer aber von Limburg nach Köln fuhr, mußte die Elb überqueren. Wegen der sumpfigen 
Bachniederung war dies von der Mündung aufwärts unterhalb Niederhadamars unmög
lich, und noch 1592, als Niederhadamar protesantisch und Elz katholisch waren, gingen 
die Elzer "unserer Brucken halber" mit der Flurprozession durch Niederhadamar, worüber 
sich der Schultheiß May in Diez beschwert. 3 Aber wie hätten die Elzer bei schlechtem 
Wetter oder gar Hochwasser anders in den nach Offheim zu gelegenen Gemarkungsteil 
gelangen können? 

Hier aber in Niederhadamar gab es von altersher drei Bachübergänge, alle drei Furten, 
die später durch Brückenbauten ergänzt wurden. Vermutlich der älteste Übergang "obig 
der Waa", "ienseidt dem stein uff der weydt an der hecken" 4 lag unterhalb der späteren 
Blechmühle (Kalkwerk); zahlreiche Keramikfunde machen deutlich, daß der Übergang 
bereits in der Hallstadt-Zeit benutzt wurde (HC). - >HABUCH Die Furt diente bis in die 
Neuzeit mit dem "Eselsweg" (hinter der Glasfachschule ) als Zugang zur sehr alten Mühle; 
sie wurde 1739 durch eine Brücke ersetzt. Ursprünglich muß sie südlich des Kalksteinmas
sivs gewesen sein und eine der möglichen West-Ost-Übergänge der "Bach"straße darge
stellt haben. 

Südlich davon diente eine flache Furt den von der Steingasse ausgehenden Wegen nach 
Faulbach und vor allem nach Ahlbach. 5 Sie wurde 1883 durch die heutige Brücke ersetzt. 

Am bedeutendsten war jedoch die Furt, die den Offheimer und den Limburger Weg 6 

aufnahm und durch Niederhadamar und seinen Wald (Postweg) westwärts nach Mal
meneich führte, wo sich die Hohe Straße über Wallmerod nach Köln und die alte Straße 
über die Bach-Orte (Erbach-Pütschbach-Holbach-Humbach-Montabaur) Richtung Nas
sau und Koblenz, Vallendar, Neuwied trennten. Von Niederhadamar aus führte eine 
weitere historische Straße über Niederzeuzheim nach Molsberg und Westerburg in 
Richtung auf das eisenträchtige Siegerland. Auch dieser Furt, die bis zur Einführung der 
Traktoren von den Niederhadamarern noch benutzt wurde, gab man später eine Brücke 
bei, die jetzt restaurierte Brücke bei St. Wendelin. Wie lange diese Furt schon benutzt 
wurde, läßt sich, da entsprechende Bodenfunde fehlen, nicht sagen. Da aber in Niederha
damar Bodenfunde von der Urnenfelderzeit an (- und diese charakteristischerweise an den 
beschriebenen "Straßenzügen") eine ständige (oder jedenfalls nicht für längere Perioden 
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unterbrochene) Besiedlung anzeigen, dürften auch die hiesigen Furten seit frühgeschicht
licher Zeit benutzt worden sein. 

Neben ihrer Bedeutung für die historischen Fernwege waren die Niederhadamarer 
Bachübergänge, besonders der bei St. Wendelin, aber auch als Verbindung in die links der 
Elb gelegenen Gemarkungenteile und zur Brötzenmühle hin wichtig, die schon 1483 "mit 
allen Freiheiten und Gewohnheiten" verpachtet wurde und schon damals das alleinige 
Mahlrecht für Niederhadamar, Offheim, die beiden Ahlbach, die beiden Weyer und 
Steinbach hatte 7. Waren hierin die Niederhadamarer auf eine Bachüberquerung angewie
sen, so waren es die Leute aus Ahlbach, Offheim, Dietkirchen, Kreuch, Dehrn, Faulbach, 
die beiden Tiefenbach, Beselich und Steinbach erst recht, wenn sie vor dem Niederhada
marer Gericht, zu dessen Bezirk sie nach 1336 wenigstens zeitweise gehörten, in Vermö
gens- oder Strafsachen zu tun hatten. 

Schließlich muß die St.-Wendelin-Brücke auch als der Zugangsweg vom Nord- und 
Rheingebiet zum trierischen Archidiakonatssitz in Dietkirchen gesehen werden. Wenn ich 
die Verkehrsverhältnisse im frühen Mittelalter richtig beschrieben habe (1.15.6 und 
11.3.5), so wird wohl auch die Überführung der Reliquien des Hl. Lubentius im 9. 
J ahrhundet durch die Furt gegangen sein. 

111.2 Die Brücke bei St. Wendelin 
in der schriftlichen Überlieferung 

Schlagzeilen hat die Brücke bei St. Wendelin erst im hohen Alter gemacht, als sie 1981 
wegen Baufälligkeit vom Hessischen Straßenbauamt in Weilburg gesperrt werden mußte 
und sich die auf den Niederhadamarer Aussiedlerhöfen ansässigen Landwirte heftig 
dagegen wehrten, ihre Hauptverbindung zum Dorf zu verlieren. Es gab Fernsehaufnahmen 
und Zeitungsartikel selbst in überregionalen Blättern. 

FRANKFURTER RUNDSCHAU 
Dienstag, 4. Januar 1983, Nr.2 

BRÜCKENSTÜRMER HATTEN ERFOLG 
Niederhadamar. Die symbolische "Erstürmung" der wegen Ein

sturzgefahr seit Juli 1981 gesperrten steinernen Brücke über den 
Elbbach bei Niederhadamar (Kreis Limburg-Weilburg) war von 
Erfolg gekrönt. Am Montag teilte die Kreisverwaltung mit, der 
hessische Wirtschaf+- sminister Heribert Rei tz habe für die 
Instandsetzungskosten von 500 000 Mark einen Zuschuß von 400 000 
Mark bewilligt. Landwirte hatten mit Traktoren die Brücke 
erstürmt und besetzt, um ihrer Forderung nach staatlicher Hilfe 
bei den Reparaturkosten Nachdruck zu verleihen. 

Die Förderung des Vorhabens begründete Minister Reitz mit der 
Bedeutung der Brücke innerhalb einer Umleitungsstrecke über 
einen unbeschrankten und gefährlichen Bahnübergang und mit 
ihrem Wert als schützenswertes Kulturdenkmal aus dem 18. 
Jahrhundert. 
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Wieviel bescheidener war es da früher zugegangen. Allenfalls in dieser oder jener 
Urkunde über Pachtverträge oder Grundstücksverkäufe tauchte die Brücke, ganz nebenbei 
erwähnt, auf, oder auch in den Grundstücksverzeichnissen, die die in Niederhadamar 
begüterten Hofbesitzer anlegen ließen. Nur einmal, in dem schon erwähnten 3 Falle der 
katholischen Flurprozession im kalvinistisch-reformierten Niederhadamar 1592, spielte 
sie sozusagen die Hauptrolle. Sonst aber, wie die Furt und der Wendelinstock, ist auch die 
Brücke eine Selbstverständlichkeit, und alle drei, Furt, Heiligenhäuschen und Brücke 
gehören irgendwie zusammen und werden oft genug zusammen erwähnt. In den Registern 
der Limburger Zister-ziensemiederlassung (RE) 9, des Heilig-Geist-Spitals in Limburg 
(SpiL) 10 und dem Schatzbuch der Gemeinde Niederhadamar (Schb) 11 lauten solche 
Erwähnungen: 

1737 bey St. Wendlingsbrucken (RE) 
1717 

1704 
1690 

1677,1624, 
1623: 
1569 
1569 
1531 
1527 
1513 
1496 
1496 
1493 
1439 
1367 
1367 

im niedersten furth, stosen einseits uff die alte bach, ... 
geht durch den gemeinen weg (RE) 

obig dem furth bey St. Wendling (SpiL) 
ienseidt der brücke ... bey Sandt Wendlingbrücken ... 

... die grässerey diesserseidt der brücke mit dem kappesgardt 
bey der furdt (Schb) 

bey St. Wendlingsbrucken, ... bey Wendeis brücken, ... 
hart bey der brücken (RE) 

... ist gelegn hinder sant wendelingt hart bey der bruicken (RE) 

... vom wehrt uff der Elbenn gelegen ... (RE) 

... ist ein werdt bey st. Wendling, teil in der bach (SpiL) 

... hinst sent Wendelich und der weg von Uffheim gehnt dadorchn (SpiL) 

... hinder sant wendeling dem helgenhiuß by dr bruckennen (RE) 

... hinder sant wendeling das helgen huß (RE) 
Ein sadellands uffm gorgeistein ... im wendlingsfeld ahn (RE) 
... in dem nyedersten furt (RE) 
... geensiit deme stege (RE) 
... zum stege versus ufhem ... (RE) 
Primus campus dictus zu dem stege wert trans elbam 

versus Lympurg tenet... (RE) 

Als wir diese Notizen auswerteten, gerieten wir in ziemliche Verwirrung. War die 
Brücke etwa schon so alt ? Hatten nicht eben erst Nachforschungen zur Postgeschichte 12 

aus dem Thum- und Taxis-Archiv in Regensburg Akten und Briefe ans Tageslicht 
gebracht, aus denen etwas ganz anderes hervorging? Daß nämlich die Postlinie von 
Frankfurt nach Köln und die von Koblenz nach Wetzlar von 1628 bis 1739 über die neue 
Poststation Dietkirchen gegangen seien, und daß die Frankfurt-Köln-Linie den Bachüber
gang Niederhadamar benötigt habe, darunter einmal wöchentlich ein Postwagen des 
Kurfürsten (von Trier) unter ausdrücklichem kaiserlichen Schutz. Als man in dieser Zeit 
die Dietkirchener Poststation nach Limburg verlegen wollte, wandte sich der Fürstlich
Nassau-Siegener Amtmann Ludwig Emmermann aus Dehrn am 10. April 1728 an den 
Fürsten von Thum und Taxis, dem er besonders die Wege schilderte, deren Ausbau und 
Benutzung er amtlich zu bewilligen hatte. 
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Emmermann beschrieb den Weg, der über das Hadamar-Nassauische führte als gut. 
Gemeint war der alte Postweg über Dietkirchen. Er habe meistenteils festen, wenn nicht 
gar harten Grund, und man trachte danach, den Weg so herzurichten, daß die Reit- und 
Fahrpost zu allen Zeiten des Jahres passieren könne. Er habe vor sechs Jahren (1722) erst 
aus eigener Besorgnis heraus, aber auch wegen der Förderung des Postwesens eine neue 
Brücke bei Niederhadamar über die Elb bauen lassen, nicht zuletzt auch wegen der 
Erleichterung für die Post, damit sie im Winter und bei Hochwasser besser vorankomme 
und nicht genötigt wäre, über Ober-Hadamar einen erheblichen Umweg zu machen. 

Derzeit fahre die Post über Niederhadamar und Malmeneich nach Wallmerod, so schrieb 
er. Wenn nun Ihro Hochfürstliche Durchlaucht gnädigst beschließen sollten, künftig die 
Station von Dietkirchen nach Limburg zu verlegen, müßte sie einen anderen Weg nehmen. 
Dies ginge aber sicherlich nicht ohne Behinderung des Publikums ab. Die Post müsse dann 
über Elz diesseits des Waldes am Offheimer Kopf vorbeilaufen. Sie würde dort aber einen 
so "tief-sumpf-morastig und inpracticablen Weeg" haben, daß bei Regen und in der 
Winterszeit noch nicht einmal mit leerem Fuhrwerk, geschweige dann mit Fracht, der 
geschwind gehenden Post oder gar der Extrachaisen ein Durchkommen wäre. Die 
Frachtfuhrleute müßten dann bei Regenzeit und im Winter doch über Niederhadamar 
fahren und dann aber einen ziemlichn Umweg in Kauf nehmen. Der Ausbau des Weges 
über Elz würde, um ihn für die Post brauchbar zu machen, große Kosten verursachen, ihn 
zu pflastern wäre ganz undenkbar. Es gäbe seines Wissens einige Private, die eine 
Verlegung der Post nach Limburg entsprechend honorieren würden. Dies läge aber weder 
im Interesse der Post noch des Publikums und damit der Allgemeinheit. Er gab weiter zu 
bedenken, daß man bei trockener Jahrezeit in Frage stehenden Weg geprüft habe, daß aber 
allein damit nicht über die Brauchbarkeit geurteilt werden könne ... 

N ach Meinung der damals zuständigen Straßen verwaltung war also eine Verlegung von 
Dietkirchen nach Limburg nicht empfehlenswert. 12a 

Gegen Emmermanns Behauptung, er habe 1722 eine neue Brücke für die Post bauen 
lassen, stehen alle anderen Zeugnisse, die doch ganz bestimmte Aussagen enthalten: 

a) Von 1513 an ist ohne wesentliche Unterbrechung von einer Brücke bei St. Wendelin in 
Niederhadamar die Rede, auch in der fraglichen Zeit zu Beginn des 18. Jahrhunderts. 

b) Ab 1493 ist die Furt erwähnt. 
c) Ab 1496 ist Wendeis Heiligenhaus (Kapellchen, Bildstock) schriftlich nachweisbar; es 

dient von dieser Zeit an immer wieder als Anhaltspunkt für die Lage bestimmter 
Grundstücke, ja oft genug in der Fassung Wendlingsfeld als Bezeichnung für den dort 
gelegenen Teil der Drei-Felder-Wirtschaft. Man geht gewiß nicht fehl, wenn man diesen 
Kultplatz als nicht zufällig dorthin geraten bezeichnet. Er hängt mit der Brücke 
zusammen und wäre ohne Brücke sicher sinnvoller an der etwas oberhalb liegenden Furt 
angelegt worden. 

d) 1367 ist von einem Steg die Rede, der in Richtung Offheim führt. Ein stec ist im 
Mittelhochdeutschen ein steg, im Althochdeutschen ein schmaler, erhöhter Übergang 
über ein Gewässer, auf den man hinaufsteigen muß. Zuletzt wird dieser Steg 1439 
erwähnt. 

e) 1367 ist weiterhin von einem stegewert die Rede (siehe oben 3): 
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Das erste Feld, genannt zu dem Stegewert über die Elb nach Limburg enthält ... und 
es folgen die den Zisterziensern gehörenden Äcker dieses Teiles der Dreifelderwirt
schaft. Was war das, was da stegewert genannt wurde? Wert bedeutet (altsächsich 
werith, althochdeutsch werid, mittelhochdeutsch wert) freies Land zwischen Sümpfen, 
Ufer 13. Das 'stegewert' über die Elb im Text von 1367 muß also eine Kombination von 
wert und steg gewesen sein, eine Halbinsel, eine dammartige Erhöhung, die vom Ufer 
aus zu einem Steg, also einer gewölbten Brücke über die Elb führte. Mit unseren heutigen 
Worten ausgedrückt, könnte man von einem Brückendamm über die Elb sprechen. 

f) 13677 Vermutlich war dieser Brückendamm älter als 1367. Dafür gibt es bestimmte 
Gründe: Die Gültregister der mittelalterlichen Klosterhöfe wurden von Zeit zu Zeit 
erneuert, z.B. wenn ein neuer Verwalter (colonus-Bauer, später Hofmann genannt) das 
Hofgut übernahm. Dabei wurden häufig die alten Register abgeschrieben und mit der 
Wirklichkeit verglichen. So ist der Text von 1367 vermutlich schon längere Zeit vorher 
erstmals aufgeschrieben worden, weil die in ihm vorkommenden Personen sonst alle nur 
etwa 30 Jahre früher nachgewiesen sind 14, und 1367 nur erneuert wurden. 

Die entscheidende Stelle im Zisterzienser Gültverzeichnis von 1367 - AStA W Abt. 22/206, Blatt 35. 

g) Freilich gibt auch eine solche Überlegung keinen Aufschluß darüber, wann dieses 
stegewert gebaut wurde. Mitte des 14. Jahrhunderts? Von 1315 an begann man mit dem 
Bau der Limburger Brücke, einem Unternehmen, das sich bis 1340 etwa hinzog 2. Dort 
hatte man mit größeren Schwierigkeiten zu käülpfen: Im nassen, sumpfigen Untergrund 
mußte man zunächst aus Steinen und Mörtel eine Gründung für die Pfeiler schaffen, auf 
die man dann Holzroste setzte, um auf diese wiederum die Brückenpfeiler zu gründen 
- jedenfalls hat sich das bei den in den letzten Jahren dort laufenden Renovierungsarbei -
ten ergeben. Dagegen wirkt die Niederhadamarer Brückenkonstruktion, ein Gewölbe 
(Steg-) in Kombinationmiteinemhalbinselartigen Damm (wert-), doch recht urtümlich, 
ist also vermutlich älter. 

Dann gibt auch schon die oben erwähnte Tatsache zu denken, daß vor der steinernen 
Lahnbrücke bereits ab 1160/80 eine Holzbrücke im Gebrauch war. Sollte diese Brücke 
einen Sinn haben, mußte es einen Elbübergang geben, der nicht nur in der trockenen 
Jahreszeit passierbar war. Also schon in so frühen Zeiten eine Brücke hier? - Und dagegen 
des Nassauischen Amtmannes Emmermann oben dargestellte Behauptung, er habe 1722 
hier für die Post eine ganz neue Brücke bauen lassen ! 
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III.3 Beschreibung der vorgefundenen Bausubstanz 
Die St.-Wendelin-Brücke überspannt von der Kapellenseite aus mit einem größeren 

Bogen zu einem Pfeiler im Bachbett und mit einem kleineren Bogen nach der Mühlenseite 
hin die Elb (Foto 1). 

Der größere Brückenbogen ruht auf der Kapellenseite sichtbar auf einem Felsen aus 

spätmitteldevonischem Massenkalk (Riffkalk), wie er in der Niederhadamarer Gemar
kung allenthalben ansteht und an dieser Prallhangstelle von der Elb. herausgewaschen 
wurde (Foto 2). 

Zum Mauem des großen Bogens fand ein feinkör
niger, geschieferter graublaugrüner Schalstein aus 
dem Mitteldevon Verwendung, wie er im Offheimer 
Wäldchen abgebaut wurde. 

Zwar ist der dortige Steinbruch inzwischen durch 
eine Sondermülldeponie überlagert, doch zeigt die alte 
Kirchhofmauer in Offheim fast ausschließlich das glei
che Material (Foto 3). 

Auf den großen Bogen sind seitlich Brüstungsmau
em aus Kalkstein aufgesetzt, der wie schon erwähnt, 
hier in der Gemarkung ansteht und durch lange Zeiten 
hin hier auch abgebaut worden ist. Erhöhungen der 
Brüstungsmauem wurden mit Basaltbruchsteinen 
vorgenommen (Foto 1). Bei genauerem Zusehen war 
zu erkennen, daß der Schalstein des größeren Bogens 
sehr stark verwittert ist (Foto 3). Foto 2 
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Foto 3 

Der Mittelpfeiler ist aus Kalkstein errich
tet; bachaufwärts ist ihm ein Eisbrecher vor
gelagert, bachabwärts läuft der Pfeiler in 
eine halbkreisförmige Rundung aus, die sich 
bis zur Brüstungsmauer hinaufzieht und wohl 
früher als Einnehmerstelle für Brückenge
bühren diente (Foto 1 und 4). 

Im Bereich des Mittelpfeilers gibt es zahl
reiche vertikale Mauerrisse. Der Eisbrecher 
zeigt sich durch Risse und Spalten vom 
Pfeiler getrennt; dasselbe Bild bietet der 
Pfeiler bachabwärts, auch im Bereich der 

Rundung zeigen sich Risse und Spalten, aber durchweg nur zum größeren Brückenbogen 
hin. Es drängt sich der Eindruck auf, als sei der Eisbrecher sekundär vor den Pfeiler gesetzt 
worden, während die turI11artige Rundung mit der Konstruktion des kleineren Brückenbo
gens zusammenzuhängen scheint. 

Der kleinere Brückenbogen ist am Mittelpfeiler erheblich niedriger (Foto 1) als der 
größere angesetzt. Sein Materialist uneinheitlich: Offheimer Schalstein, Niederhadama
rer Kalkstein, bräunlich bis roter Niederhadamarer Schalstein aus dem Gebiet der 
Hexenschlucht und Ziegelsteinreste sind wahllos miteinander verarbeitet. Nur die Stim
blende, also die jeweils äußerste, dem Beschauer sichtbare Steinreihe des Bogens, ist 
abwechselnd aus je einem Stein aus dem Offheimer Steinbruch und einem Kalkstein 
gemauert worden. Diese Bauweise hat den kleineren Bogen dem größeren im Ansehen 
angeglichen. Der Schalsteinanteil im kleineren Bogen ist dabei erheblich besser erhalten, 
als das gleiche Gestein im größeren Bogen (Foto 5). 

Auch über dem kleineren Brückenbogen wurden aus Kalkstein Brüstungsmauem 
errichtet, wie auch auf dem größeren Bogen, und ebenso wie dort mit Basaltstein erhöht. 
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Die Brüstungsmauern setzten sich bei
derseits der Fahrbahn nach der Mühlen
seite hin fort, wo die bachaufseitige Mau
er mit einem deutlichen Knick bei Hoch
wasser den Brückenmauern zusätzliche 
Festigkeit verleiht (Foto 6). Im Bereich 
des Brückenzuganges von der Neumühle 
her kann man deutlich erkennen, daß die 
Brüstungsmauern erhöht wurden; ein Teil 
einer früheren Schalsteinabdeckung ist 
noch gut erhalten. 

Die Fahrbahn erreicht man von der 
etwas höheren Kapellenseite durch eine Rechtskurve. Durch eine Engführung der Brü
stungsmauern und durch zusätzliche Abweissteine aus Basalt wird die Fahrbahnbreite 
rasch auf ihren mittleren Wert gebracht (2,75 m). 

In einer gelinden, aber deutlichen Wölbung führt die Fahrbahn dann über den Scheitel 
des großen Bogens hinunter auf das Niveau der Mühlenseite, wo sich die Brüstungen 
wieder auf Landstraßenbreite weiten. Neben der Fahrbahn dienen Basaltsäulen als 
Abweissteine zum Schutz der Brüstungsmauern. 

Mit dem Fortschreiten der Restaurierungsarbeiten mußten zunächst die Fahrbahndek
ken und nach und nach alle darunter liegenden Schichten bis auf die Rücken der beiden 
Brückenbogen und auf die Widerlager im Brückenpfeiler abgetragen werden. Dabei 
ergaben sich neue Einsichten: 

Unter der oberflächlichen Teerdecke erschienen verschiedene Stein- und Schuttablage
rungen, unter ihnen dann ein vollkommen erhaltenes Katzenkopfpflaster, das sorgfältig 
aus Bachsteinen gelegt worden war. Darunter erschien nach einigen Zentimetern Bach
kies, eine festgetreten und -gefahrene ältere Oberflächenschicht. Als man sie wegräumte, 
kam man auf die Gewölbe, die beide auf ihren Rücken deutliche Benutzungsspuren 

341 



zeigten, das größere Gewölbe wesentlich tiefere als das kleinere. Da wo früher die eisernen 
Reifen der Zugkarren über die Brücke grumpelt waren, hatten sie tiefe Geleise auf den 
Gewölben hinterlassen (Foto 7). Ihr mittlerer Abstand betrug 1 ,45m; das entspricht 5 Fuß. 
Noch heute benutzt die Eisenbahn eine Spurbreite von 1,435m; dieses Maß wurde nach 
dem 5-Fuß-Pferdewagen in England entwickelt. 

Am großen Bogen fand man die Brü
stungsmauern direkt über den Gewölben 
etwa um 10 cm verstärkt. Im Pfeilerbe
reich sah man das größere Gewölbe durch 
ein Widerlager gesichert, eine im Halb
kreis vermauerte Steinpackung sollte den 
Gewölbebogen am Ausweichen hin
dern.lm turmähnlichen Pfeileranbau fan
den sich weder Pflaster noch Laufschicht; 
er war bis zur Bachsohle hinab mit Lehm 
und Bruchsteinen angefüllt. 

Foto 7 

Der kleinere Bogen ist durch ein mächti
ges Stufenfundament gegen ein Auswei
chen zur Mühlenseite hin gesichert. 

IIIA Sachliche und zeitliche Einordnung des 
Vorgefundenen durch eingehende Untersuchungen 

1II.4.1 Der große Bogen unterscheidet sich erheblich vom kleineren Bogen. 

Die schon bei der äußeren Beschreibung aufgefallenen Unterschiede zwischen den 
beiden Brückenbogen verlangen nach einer Erklärung. 
a) Der Schalstein des größeren Bogens ist erheb

lich stärker verwittert als die entsprechenden 
Bestandteile des kleineren Bogens (Foto 8). 
Eine Beurteilung des Materials durch Dr. 
Wilmers von der Baustoff- und Bodenprüf
stelle in Wetzlar führte zu der Einschätzung, 
daß der graugrünblaue Schalstein des großen 
Bogens erheblich länger Wind und Wetter 
ausgesetzt war, als das gleiche Material des 
kleineren Bogens; eine genauere Angabe des 
Verwitterungszeitraumes, der eher einige J ahr
hunderte umfassen mag als einige Jahrzehnte, 
ist leider nicht möglich. 

b) Auf der Stirnseite hat der große Bogen stark 
verwitterte Schalsteinplatten. Die abwechseln
de Verwendung von Schal- und Kalkstein 
beim kleinen Bogen ist leicht mit der Annah

Foto 8: Beim kleineren Bogen wechseln Kalkstein
mit Schalsteinplatten. Die Verwitterung ist bei den 
Schalsteinplatten noch kanm fortgeschritten. 

me zu erklären, daß der große Bogen bereits so gravierende Verwitterungsspuren 
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aufwies, als der kleine Bogen ausgführt wurde, daß eine alleinige Verwendung des 
Offheimer Schalsteins nicht geraten schien. 

c) Die beiden Bögen haben unterschiedlich zusammengesetzte und unterschiedlich zer
setzte Mörtel (Dr. Wilmers). 

d) Die Konstruktionen beider Bögen sind durchaus unterschiedlich. Zwar handelt es sich 
in beiden Fällen um Segment- oder Flachbögen, also um Teile eines Kreisbogens auf 
zwei senkrechten Unterlagen. Dabei erweist sich jedoch der große Bogen als ganz 
regelmässig konstruiert, nicht nur in den Maßzahlen in hochmittelalterlichen Fuß, 
sondern auch in den geometrischen Verhältnissen. Dagegen zeigt der kleinere Bogen 
keinerlei Regelmässigkeit, weder in den Maßzahlen noch in den geometrischen Ver
hältnissen (Mehr darüber im Kap. III.5, Stilistische Untersuchung). 

e) Die Abnutzungsspuren auf den Rücken der beiden Gewölbe sind auf dem größeren 
Bogen erheblich stärker als auf dem kleineren Bogen, beim größeren sind es etwa 10 
cm allgemein, in den Geleisspuren nochmals weitere ca. 10 cm. Dagegen handelt es sich 
bei der Abnutzung des kleineren Gewölberückens nur um relativ geringe Werte in den 
Geleisen. Daraus folgt, daß der größere Bogen erheblich länger dem Fuß-, Reit- und 
Fahrverkehr frei ausgesetzt war, das gilt selbst dann, wenn man annähme, daß das zum 
kleineren Bogen benutzte Material etwas härter als das des großen Bogens ist. 

f) Um die Gründung der Brücke zu untersuchen, führte die Wetzlarer Baustoff- und 
Bodenprüfstelle Bohrungen durch, nach deren Ergebnis sich Dr. Wilmers in einem 
Gutachten 19 auch über die Gründung äußerte. Zusammengefaßt ergibt sich daraus 
folgendes Bild: 

Kleiner Bogen auf der Mühlseite. 
In der Bohrung 1 zeigt sich, daß die Stufenfundamente des Widerlagers durchweg aus 

Kalkstein gemauert auf Basaltblöcken ruhen. Diese Basaltblöcke liegen auf Massen
kalk, der vielfältig zerklüftet ist. 

Mittelpfeiler. 
In der Bohrung 2 zeigte sich, daß der Pfeiler auf Kalksteinbrocken und Holzteilen 

ruht, die wiederum auf Massenkalk aufsitzen, der mehrere Meter tief offen und 
senkrecht zerklüftet ist. 

Widerlager an der Kapellenseite. 
Ohne Bohrung konnte festgestellt werden, daß der Bogen auf der Kapellenseite auf 

gleichfalls reichlich zerklüfteten Massenkalk gegründet wurde. Dieser Kalkfels ist in 
Bachhöhe stark unterspült, sowohl horinzontal in einen großen Kolk (d.i. ein durch 
strudelnde Steine ausgehöhlter Hohlraum unter Wasser), als auch vertikal in tiefen und 
tief nach hinten reichenden Klüften. Auch die Bohrungen ergaben also für die beiden 
Bogen durchaus unterschiedliche Ergebnisse. 

g) Beim Ausbessern der Brückenfundamente machte man dann weitere wichtige Entdek
kungen: Zunächst legte man die Brückenpfeiler und das Fundament nach der Mühlen
seite hin trocken und grub die Fundamente frei. 

Relativ gut erhalten war das sicher seit längerer Zeit unter angeschwemmtem 
Flußlehm begrabene Fundament nach der Mühle hin. Beim Abtragen der ange
schwemmten Schichten stieß man auf einen Kolkriegel, der sich unter dem kleinen 
Bogen durch das ganze Bachbett zog. 
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Solch ein Kolkriegel ist ein waagrecht in das Bachbett gelegtes Fachwerk aus dicken 
Buchenholzbalken. Die Zwischenflächen dieses Balkenlagers werden mit Steinen regel
recht gepflastert, so entsteht unter einer Brücke eine glatte Bachbettsohle, die von den 
strömenden Wassern und ihrem Geschiebe nicht ausgehöhlt werden kann. Das ist der 
wirksamste Schutz gegen eine Kolkbildung (Aushöhlung) neben oder gar unter den 
Brückenfundamenten. 

~_~~~WOlbebOgen -- ~ 
- -'\Pfell er 

Sicherung derBrücken-i 

fundamente durch KJ-0_lk_-~\ ~fti~~~~~~:t 
riegel ~ 

:t=t~~~~~~~~~t:----iKolkriegel h ;25 cm 

~ . Lehm bzw Anlandung 

Skizze: Absicherung der 

Zur weiteren Sicherung waren im Falle der Wendelinbrücke die Balken des Kolkriegels 
mit Metallschuhen an Pfosten befestigt, die man vor Verlegung des Pflasters in den 
Bachuntergrund getrieben hatte. Ein solcher Metallschuh konnte ebenso wie eine Reihe 
von Holzbalken dem Kolkriegel entnommen und zur Altersbestimmung näher untersucht 

werden. Skizze: 
h) Unter dem Kolkriegel des kleineren Bo-
gens machte man zwei weitere Entdeckun
gen: 

Beim Bau der Fundamente hatten die 
Maurer vor Jahrhunderten ebenso wie heu-
te einen trockenen Arbeitsraum nötig. Nun 
gab es früher keine Spundwände und mo
derne Hilfsmittel, wie sie uns heute selbst
verständlich vorkommen, sondern man 
mußte sich einfachster Hilfsmittel bedie

Metallschuh zur Befestigung 

der Kolkriegel. 1- ca. 18 cm "--

nen, zum Beispiel einer einfachen Reihe Hölzerner Rammpfahl----1t-t-t
von Pfählen, die man dicht an dicht rund 
um die Baugrube einschlug; mit Flechtwerk und einem kleinen Erdwall konnte man dann 
bei Niedrigwasser schon eine recht tiefe Baugrube absichern. 

In diese Baugrube setzte man bis zur Grundwasserhöhe etwa eine Packung recht und 
schlecht vermörtelter, möglichst grober Fundamentsteine. Dann schlug man in dieses 
Gemisch von Steinen, Mörtel und Bachbett Pfähle ein und setzte auf diese Pfähle als 
eigentliches Fundament einen Balkenrost, wodurch man dann eine ebene Baufläche 
erhielt, die zudem noch durch die ineinander verfugten Balken elastisch zusammengehal
ten wurde. 
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Auf diesen Rost setzte man dann das aufgehende Mauerwerk für den Pfeiler. Später 
schloß man die Baugrube, ließ aber deren Pfahlreihe bewußt im nun einströmenden 
Wasser stehen, da sie bei Eis- Skizze: 
gang und durchströmenden Ge
röllen einen guten Schutz gegen 
eine Beschädigung und Auskol
kung der Fundamente und Mau
ern darstellte. 

Woraus konnte das erschlos
sen werden? Man fand etwa 50 
bis 60 cm vor dem Brückenfun
dament unter dem kleinen Bo
gen nach der Neumühle zu den 

[., ' 

I,.,.-!--F-!-+'--;-'-"'-','-Bau gr ube 

Wasserhaltu ng wöhrend 
der Gründungsarbeiten 

Rest eines solchen Reihenpfahles, der dort noch an seinem Platz steckte und zur Alters
bestimmung relativ unbeschädigt herausgezogen werden konnte. 

Weiter fanden sich etwa 60 cm unter dem Kolkriegel sowohl im Mittelpfeiler wie auch 

Skizze: 
im gegenüberliegenden Fun
dament nach der Mühle zu 
Balkenreste einer Rostgrün
dung, die aber leider nicht her

I/H---Hölzerner Balkenrost ausgenommen werden konn-
~., zur Gründung eines Brücken = ten. 

pfeilers. i) Die hier dargestellten Ver-
hältnisse ergaben sich aber nur 
unter dem kleineren Bogen. 
Unter dem großen Bogen fan
den sich nirgends Reste eines 

Kolkriegels, nirgends Pfahlreste, auch nicht im kapellenseitigen Fundamentteil des 
Mittelpfeilers. Unter dem großen Bogen wurde dagegen festgestellt, daß der dort anste
hende Kalkfelsen sich als Bachsohle zum Mittelpfeiler hin erstreckt, und daß der Mittel
pfeiler kapellenseitig auf Kalkfelsen aufsitzt. 
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Zusammengejaßt: Großer und kleiner Bogen der St.-Wendelin-Brücke haben eine 
verschiedene Baugeschichte. Älter ist ohne Zweifel der größere Bogen, jünger, "moder
ner" der kleinere. Die folgende Übersicht macht das deutlich: 

Großer, älterer Bogen: 

Einheitliches Baumaterial: Offheimer 
Schalstein, sehr stark verwittert. 

Einheitliche Stirnseite aus Offheimer 
Schalstein. 

Tief eingeschnittene Geleise und Be
nutzungsspuren auf den Bogenrücken. 

Bedeutend stärkere Brüstungsmauern in 
den unteren Teilen des Gewölbes, ge
mauertes inneres Widerlager auf dem 
unteren Gewölbeteil im Mittelpfeiler
bereich. 

Konstruktion des Bogens nach sorgfältig 
gewählten Maßverhältnissen und geo
metrischen Grundfiguren. 

Gründung unmittelbar auf vorgegebenen 
Kalkfelsen auf der Kapellenseite und im 
Mittelpfeilerbereich. 

Keine Befestigung der natürlich aus 
Kalkfels gebildeten Bachsohle. 

Kleiner,jüngerer Bogen 

Gemischtes Baumaterial, darin auch 
Offheimer Schalstein, insgesamt und be
sonders der Offheimer Schalstein erheblich 
weniger verwittert. 

Stirnseite aus abwechselnd eingesetzten 
Offheimer Schal- und Niederhadamarer 
Kalksteinen. 
Bedeutend weniger eingeschnittene Geleise, 
kaum sonstige Benutzungs-spuren auf dem 
Bogenrücken. 

Geringe Verstärkung der Brüstungsmau-ern, 
keine Widerlager im Mittel-pfeilerbereich, 
starkes Stufenfundament als lllneres 
Widerlager auf der Mühlen-seite. 

Wahllose, zufällige Konstruktion des Bo
gens ohne jede arithmetische oder geo
metrische Regelmässigkeit. 

Nur mittelbare Gründung auf Kaistein mit
tels Pfahlrost. 

Befestigung der Bachsohle durch einen 
Kolkriegel. 

III.4.2 Zeitliche Bestimmungen mit Hilfe gefundener Keramik 

Wir beachteten die im Bauschutt und im Baugrund angetroffenen Reste von Gebrauchs
keramik und versuchten eine zeitliche Bestimmung und damit eine zeitliche Gliederung 
der Bauabschnitte. 20 

Das beim Aufgraben der Brücke angetroffene Katzenkopfpflaster, das ja einheitlich die 
ganze Brücke überspannte, lag unter einer bituminierten Fahrbahndecke, die auf eine 
Kalksteinstückung auf
gebracht worden war. 
Unter dieser Stückung lag 
eine Auffüllung mit Fluß
kies, in dem sich Porzel-

Teerdecke 
Stücku ng 
Kiesauffüllung 

Katzenkopfpflaster 

l.ehmauffüllung 

lan- und moderne Stein- Brückengewölbe 

gut- und Steinzeugreste 
als jüngste Keramik fan-
den, weshalb die Stein- Skizze: Fohrbohnoufbou auf der Brücke 
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stückung im späten 19. oder frühen 20. Jahrhundert aufgebracht worden sein muß. Unterm 
Katzenkopfpflaster, im dort als Auffüllung eingebrachten Lehm, fanden wir kein Porzel
lan mehr (ab 1746 in Höchst hergestellt), sondern als jüngstes Keramikmaterial Steingut 
von Fayance-Charakter, wie es ab etwa 1700 vorherrschte, als ältestes grünglasierte 
Hafnerware, wie sie aus dem 14., besonders aber aus dem 15. Jahrhundert bekannt ist. 

Aus beiden Beobachtungen läßt sich schließen, daß das Katzenkopfpflaster nach 1700 
aufgebracht worden sein dürfte, bis ins späte 19. oder gar 20. Jahrhundert hinein als 
Fahrbahn diente und dann von modernen, auch höher gelegten Belägen abgedeckt wurde. 
Gleichzeitig dürften die Basaltsteine zur Erhöhung der Brüstungsmauer aufgesetzt wor
den sein. 

Die Frage, wie denn die Fahrbahn vor dem 19. Jahrhundert ausgesehen haben dürfte, 
klärte sich bei einer näheren Untersuchung des vom Bagger aufgegrabenen Erdwerks an 
der Mühlenseite. Hier, bereits außerhalb der Brücke, fand sich der gleiche obere Aufbau 
wie auf der Brücke, an der Stelle des Katzenkopfpflasters, jedoch eine gekeilte Steinset
zung, die besser einem Versinken in aufgeweichte Lehmuntergründe widersteht. Sie steht 
im zeitlichen Zusammenhang mit dem Katzenkopfpflaster (Anfang 18. Jahrhundert). 

Hier fand sich nun unter der Steinsetzung nicht nur das gleiche Scherbenmaterial, 
sondern als untere Begrenzung zusätzlich ein Fahrbahnhorizont, also eine festgetretene, 

=~ttX!= ~~r~~t~~:t~kUrwJ 
.\ ~,:!'ö',~ ,~, : ... ~: ,- _\.~ ,:".1 .{\.,~-~;-:. Kiesauffü(lung 

~:i:{~ gekeilte Steinsetzung 

F~0~,Y~~~~i;~;7~ ~:::~~:~IUng 
(////,./// /// //,j Lehm ohne Funde 

19./20. Jh. 

Anfang 18. Jh. 

Ski zze: Fahrbahnaufbau an der mühlenseitigen Brückenzufahrt. 

festgefahrene, verhärtete Lehmschicht mit Kiesanteilen. Diese Schicht muß zeitweise als 
Fahrbahn gedient haben. 

Verfolgte man diese Schicht in Richtung auf den kleinen Bogen zu, so zeigte sich, daß 
sie dessen Rücken gerade an der Linie erreicht, wo die Benutzungsspuren beginnen. Unter 
der Lauffläche lag nur Lehm ohne Keramikreste. 

Zur Frage der Gründungszeit des kleinen Bogens konnte eine Untersuchung des 
Baugrundes beitragen, in die das Fundament des kleinen Bogens an der Mühlenseite 
eingesetzt worden war. 

So gruben wir an der gleichen Stelle innerhalb der Brücke unmittelbar vor dem vom 
Bagger aufgedeckten Stufenfundament (Foto 18) und außerhalb der Brückenmauer 
flußauf und flußab. Dabei stellte sich heraus, daß das Fundament in eine dünne, vom Bach 
angeschwemmte Kiesschicht gegründet wurde. Diese flußauf 10 bis 15 cm starke Schicht 
verringert sich flußab bis auf eine Stärke von 5 cm. 

In ihr fanden sich zahlreiche Scherben, die sich in die Zeit zwischen 1200 und 1400 
einordnen lassen. Als besonderer Fund soll eine helle, mit Wellenlinien und Rillen 
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verzierte Gefäßscherbe, die in karolingischer Zeit nach Pingsdorfer Art gebrannt wurde 
(Mitte 9. Jahrhundert), Erwähnung finden. Alle Scherben zeigten Abrundungen durch das 
Bachgeschiebe an, haben also einige Zeit im Wasser gelegen, bis sie hier angetrieben und 
abgelagert wurden. 

Das Alter der Kiesschicht läßt sich einigermaßen bestimmen: Das jüngste Einzelteil ist 
eine Frühsteinzeugscherbe, die im späten 14. Jahrhundert entstand. Damit läßt sich sagen: 
Das Stufenfundament muß nach dem 14. Jahrhundert in diese Schicht eingesetzt worden 
sein. 

Weiterhin untersuchten wir den Lehm, auf dem die bachauf- und bachabseitigen 
Brüstungsmauern standen, und zwar in der Nähe des Stufenfundamentes auf der Mühlen
seite. Es stellte sich heraus, daß hier der Lehm unter den Brüstungsmauern Scherbenma
terial mit Fayance-Stücken enthielt, das nach 1660 vielleicht sogar nach 1700 entstand. 

Schließlich fand sich noch der scharfkantige, also nicht im Bach zurechtgeschliffene 
Scherben eines Trichterhalskruges, wie sie bis zum 16. Jahrhundert in Thalheim herge
stellt worden sind. Der Bandhenkelrest klebte innen am Mörtel der nördlichen Brüstungs
mauer über dem Rücken des großen Bogens. Als die Kalksteinmauern auf dem großen 
Bogen errichtet wurden, mag einem der Maurer der Krug hingefallen sein. Am frischen 
Mörtel blieb der Scherben hängen und zeigte an, daß die Brüstungsmauern erst in dieser 
Zeit - oder noch später - errichtet wurden. 

1I1A.3 Zeitliche Bestimmung durch die dendro
chronologische Untersuchung gefundener Hölzer 

Von größter Bedeutung für die Datierung der Niederhadamarer St.-Wendelin-Brücke 
wurde die dendrochronologische Untersuchung der Holzproben aus dem Bachbatt. Bei 
diesem Verfahren 21 werden die Jahresringe einer Holzprobe mikroskopisch vermessen 
und ihre vom Klima erzeugten Wachstumsschwankungen mit einer aus datierten Hölzern 
gewonnen Standardkurve verglichen. Für Eichenholz bestehen mehrere deutsche Stan
dardkurven, je nach Landschaften angelegt; außerdem haben wir selbst eine Hadamarer 
Standardkurve aufgestellt. Allerdings für Eiche - aber unsere Proben waren leider nicht 
aus Eichenholz. 

Beschreibung und Zustand der Hölzer: 
Zur dendrochronologischen Datierung standen uns 
7 Baumscheiben, 
1 Pfahlrest und 
6 verschiedene Balkenbruchstücke 
zur Verfügung. 

Die Hölzer bestanden aus Buchenholz und waren durch die lange Lagerung im Elbbach 
mit Wasser vollgesogen. Entsprechend riß das Holz durch Austrockung an der Luft. Beim 
Auffinden waren die Hölzer noch rißfrei und hatten eine glatte Oberfläche, welche zwar 
an einigen Stellen angefault war, jedoch die ursprüngliche Beilbearbeitung noch gut 
erkennen ließ. Daraus konnten wir schließen, daß die Hölzer noch in saftfrischem Zustand 
verarbeitet und in den Elbbach gebracht worden waren. 
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Bei den Balkenscheiben war der Kern noch sehr hart und trotz der langen Lagerung im 
Wasser nicht aufgeweicht. Andere Probestücke haben wir mit Hilfe einer chemischen 
Emulsion gehärtet, um sie datieren und vor weiterem Verfall bewahren zu können. 

Datierung der Proben 
Die Proben wurden alle mit Rasierklingen oder scharfen Messern so beschnitten, daß die 

feinporigen Ringe mikroskopisch gemessen werden konnten. Die Ringbreiten schwank
ten dabei zwischen 0,11 und 5,08 mm. Da für Buchenholz noch keine Standardkurve der 
Wachstumsschwankungen veröffentlicht ist, haben wir zunächst die einzelnen Holzpro
ben miteinander verglichen und zeitlich einander zugeordnet. 

Dabei bestätigte sich die schon länger bekannte Tatsache, daß bei Buchen gelegentlich 
Ringausfälle auftreten, das heißt: eine bestimmte Buche bildet in einem Jahr keinen neuen 
Wachstumsring. Deshalb ist man bei Buchen auf möglichst viele verschiedene Proben 
angewiesen, um eventuell mögliche Ringausfälle überbrücken zu können. 

Die oben beschriebene Probenvielfalt wurde nun leider verringert, weil bei der Datie
rung deutlich wurde, daß viele Proben vom gleichen Baum stammten. So blieben nur 6 
wirklich verschiedene Buchen zur Datierung übrig. Als eine erfreuliche Tatsache erwies 
sich aber, daß alle Proben noch über die Waldkante, d.h. über den zuletzt gewachsenen 
Ring unter der Rinde verfügten. Dieser Ring war in allen Fällen so schmal und ohne 
Spätholz angelegt, daß wir eine Fällung der Buchen im Frühjahr annehmen, was einer 
Bauphase im Sommer - zur Niedrigwasserzeit des Elbbaches - entspricht. 

Tabelle I: Holzproben 

Nr. Anz. d. Wald- stammt vom kurze Beschreibung 
Ringe kante Baum 

1 70 ja B Balkenscheibe 22x20cm, chemisch gehärtet 

2 57 ja F Pfahlrest, rund, chemisch gehärtet, lackiert, 
Durchmesser ca. 9,5 cm 

3 103 ja C Balkenscheibe 25x22 cm, chemisch gehärtet 

4 104 ja C Balkenscheibe, chemisch gehärtet 
Halbscheibe 25x14 cm 

5 55 ja A Bruchstück, ca. 9x2 cm 

6 43 nein A Bruchstück, ca. 7xl cm 

7 42 ja A Bruchstück, ca. 7,5xl cm 

8 45 nein A Bruchstück, ca. 8x2 cm 

9 69 ja B Balkenscheibe, 22x20 cm 

10 71 nein A Balkenscheibe, 18x21 cm 

11 118 Ja D halbe Balkenscheibe, 
diagonal gebrochen, 25x22 cm 

12 104 ja E Balkenscheibe, 20,5x24,5 cm 
sehr große Wuchs ähnlichkeit 
mit C - selber Wuchs ort? 
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13 46 ja A Bruchstück, ca. 5x9 cm 
Querschnitt, ca. 40 cm lang -
Rest eines Pfahls 

14 48 nein A Bruchstück, 15,5x5 cm, 
mit Astbildung in der Mitte 

Alle 14 Proben wurden wiederholt gemessen, von jeder Probe eine Wachstumskurve 
aufgestellt und 5, 6, 7, 8,10,13 und 14 zur Wachstumskurve des Baumes A, 

1 und 9 zur Wachstumskurve des Baumes B, 
3 und 4 zur Wachstumskurve des Baumes C 

vereinigt. 

Tabelle II: Synchronisation der Wachstumskurven Abis F 

NI. Anfang Ende Ringausfall In synchrone Lage gebracht durch 
Korrelationsrechnung mit 

A 
B 
C 
D 
E 
F 

66 
68 
33 
20 
33 
1 

137 
137 
137 
137 
137 
58 

B,C,E 
A 

67 A, D, E, Hollstein 
C,E,F 

67 A,C,D 
23 D, Durchschnittskurve A-E 

Glücklicherweise zeigten sich bei A, Bund D keine Ringausfälle, was dazu beitrug, die 
Ringausfälle der Buchen C und E (beide übrigens im gleichen Jahr) und den Ringausfall 
im Baum F zu ermitteln und in den Kurvenberechungen entsprechend zu berücksichtigen 
(siehe Tabelle: Synchronisation der Kurven A-F). 

Wie in beigegebener Skizze verdeutlicht, werden nun die Wachstumskurven der 
Baumproben Abis F mitdnander verglichen und synchronisiert; aus den Mittelwerten 
aller Wachstumskurven A - F errechnet sich dann eine allen gemeinsame Mittelwertkurve. 

'~I ____ ~2~O~I __ ~3~3+1 ________ ~S8~1 _____________________________ '~37I 
~I ________ .!<.o _____________ IwK 

~--~F~--______________ ~lwK 

~----------------~c------------------------~IWK 
~----------------~E------------------------~lwK 

~----------~A~--------------~lwK 
~----------~B~------------~lwK 

Mittelwertkurve 

In der Skizze sieht man deutlich, wie die Kurven der Proben zu einer Mittelwertkurve von 
137 Werten zusammengerechnet wurden. Die Kurven C, D und E überlappen sich mit F. 

F geht vom 1. bis zum 58. Wert. Die übrigen Kurven enden beim 137. Wert, der letzte 
Wert entspricht der Waldkante, das heißt dem angefangenen Ring im Fällungsjahr. Ihr 
unterschiedlicher Beginn zeigt das unterschiedliche Alter der Bäume beim gemeinsamen 
Fälldatum an. 
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Die so gewonnene Mittelwertkurve wurde nun mit einer von E. Hollstein 22 erarbeiteten 
Buchenjahresringkurve aus Frankfurt am Main verglichen. Dabei gelang es, beide Kurven 
überzeugend in Übereinstimmung zu bringen und die Mittelwertkurve der Brückenhölzer 
absolut zu datieren. 

Das Ergebnis: Die Proben 1 und 3-14 stammen von Rotbuchenstämmen, die im 
Frühjahr 1520 gefällt, in frischem Zustand zu einem Kolkriegel verzimmert und in der Elb 
unterm kleinen Brückenbogen verlegt wurden. Ihre Wachstumskurven, zu einer Mittel
kurve vereinigt, enden mit deren 136. Ring im Jahre 1519, wobei der 137. Ring, im 
Frühjahr 1520 noch nicht voll ausgebildet, nicht berücksichtigt wurde. 

Probe 2 stammt von einem Rotbuchenstämmchen, das im Frühjahr 1441 gefällt wurde 
und als Reihenpfahl bei den Gründungsarbeiten und später als Kolkschutz am mühlensei
tigen Fundament des kleinen Brückenbogens Verwendung fand. Die Wachstumskurve der 
Probe 2, der Buche F, beginnt mit dem 1. und endet mit dem 57. Ring der Mittelwertkurve 
im Jahre 1440, wobei wiederum das Frühjahr des Fälldatums mit dem 58. Ring nicht 
berücksichtigt wurde. 

Das Ergebnis unserer dendrochronologischen Untersuchung ist im abgebildeten Com
puterausdruck der beiden Wachstumskurven dargestellt: 

Mittelwertkurve der Niederhadamarer Brückenprobe, gezeichnet als *, 
Mittelwertkurve der Proben aus dem Frankfurter Gerechtigkeitsbrunnen, 
gezeichnet als + 
(11 bedeutet gleicher Wert in bei den Kurven). 

III.5 Stilistische Untersuchung 
Schon bei der Beschreibung der angetroffenen Bausubstanz war die ungemein regelmä

ßige Konstruktion des großen im Gegensatz zur willkürlichen Konstruktion des kleinen 
Bogens aufgefallen. 

a) Aus der beigegebenen Skizze läßt sich leicht ein Überblick über die unwahrschein
liche Vielfalt geometrischer Regelmäßigkeiten und zahlenmäßig glatter Verhältnisse 
gewinnen. 

Dabei hat der mittelalterliche Baumeister von einigen wenigen Tatsachen ausgehend 
durch einen verblüffend einfachen Trick eine Konstruktion geschaffen, die wohl aufgrund 
ihrer - in der Skizze dargestellten - Proportionen sich als gleicherweise haltbar und 
harmonisch erwies. 

Der Baumeister konnte von der felsigen Bachsohle ausgehen, über der 7 1/4 Fuß hoch (ein 
mittelalterlicher Fuß ca. 0,33 m) der Fels auf der Kapellenseite (B) eine günstige Auflage
fläche für den Brückenbogen bot. Die Breite des Bogens muß sich gleichfalls aus den 
natürlichen Gegebenheiten ergeben haben; entscheidend wird die Auflagefläche auf dem 
von der Bachsohle aus erreichbaren Gründungsfelsen (bei Q 1) gewesen sein (25 1/4 Fuß). 

Damit hatte der Baumeister die felsige Bachsohle (Q1 - Q2) mit dem Mittelpunkt Mund 
den Auflagepunkt B. Er konstruierte die Punkte A und H hinzu, verdoppelte MH bis S -
und hatte den Radius für den Brückenbogen an der Unterseite (14 1/2 Fuß). So bildete er 
einen Segmentbogen, dessen lichte Höhe der Hälfte ihres Radius entsprach. S wurde 
Scheitelpunkt des Bogens. 
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Konstruktion des groOen Bogens 

--------------------------------------------

\ 
Mittelpfeiler 

Proportionen 

~9~ innen 14'12 fun - Durchmesser Innen 29 fun 

außen 16 fuß - Durchmesser aunen 32 fuß 

Weitere MgDe: 

Gleichseitiges Sechseck A 5 B S' S' A' A 

Gleichseitiger Rhombus : A S B M A 

A' 5'S'M A' 

S B 8'M S 

5 AM B 5 

GI"'lchselftges Dreieck S H MB 
5 H M A 
MB S'M 

Drachen 

MA A'M u.s_w 

HE F M H 
S G M 1 5 
SA'S'B'S 

lichte Weite des Bogens: 25'/2 fun 
Bogenweite DUnen 28~fun 
Breile des Bogenrüdums! ufsptüng

[ichE'r Fahrbahn: 12 fun 
Seife des inneren Quodrates S015'02 20 fun 

S' 
M.' :50 

Feisg· 
dung 

Verhältnisse. S S'und H8' teilen einander im Ver
höltnis 1 2 

Strecken, ebenso B' Hund MB - und ebenso 
olle symmetrisch gelegenen Strecken 

S H Mund A H B halbierl?n einander 

im rechten Winkel bei h 

Flöchen Fo,A'M S': F.o.A'H B':FcAA'S'B 

'FO SAA'S'B'B Foder Inneren 

Winkel bei 

KrE'isDogl?n, Fe um den inneren 
Kreisbogen: 1:2.3.t.-6:e'10 

A S'A'5::90 e 

S' A' H" BOo 
5'A' M::60o 

S' A' S': 30° 

1 mittelalter[ ieher fun gerechnet zu-O,33 m 
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Die Skizze zeigt, wie die geometrischen Formen Kreis, Quadrat, Rechteck, gleichseitige 
Dreiecke und Rhomben sich aus der Anfangskonstruktion ergeben - vom Baumeister als 
Gewähr für harmonisches Aussehen und statische Sicherheit beabsichtigt. 

b) An keiner der heimischen Brücken konnten wir ähnliche Konstruktionsverhältnisse 
firmen: Limburg, Runkel, Diez, Hadamar - die ältesten Teile dieser Brücken gehen bis ins 
14. Jahrhundet zurück, aber nirgends deuten Maße und Proportionen auf eine solch 
vollendete Baumeisterschaft. 

Bei der Suche nach dem Baumeister waren wir ganz auf stilistische Vergleiche 
angewiesen. 

Bei Albrecht Kottmann, der über romanische und gotische Bauweisen gearbeitet hat, 
fanden wir folgende Hinweise 23: 

Die ... gezeigte Arbeitsweise beim Abstecken und Aufreißen von Bauteilen ist keine 
Eigenheit der Zisterzienser, dieselben und ähnliche Verfahren findet man in allen 
romanischen, byzantinischen und gotischen Bauwerken. Auch der 33,3 cm lange Fuß 
wurde in der Romanik allgemein benutzt. Eine Besonderheit der Zisterzienser kannjedoch 
die bevorzugte gemeinsame Verwendung des gleichseitigen Dreieckes und des Quadrates 
bei der Bemessung eines Bauwerkes sein. Dreieck- und Quadratseite ist stets die größte 
Breite des Bauwerkes. Sie besteht oft aus einer nicht üblichen Anzahl Fuß, weil sie aus 
verschiedenen Breiten und Mauerdicken zusammengesetzt sind. 

Kottmann weist nach, daß von der Mitte bis zum Ende des 12. Jahrhunderts in den 
Klöstern von Eberbach (ab 1145), Maulbronn (ab 1147) und Bronnbach a.d. Tauber diese 
Konstruktionsweise ausgeübt wurde und gegen 1190 mit der Kirche von Bebenhausen in 
neueren Entwicklungen aufgeht. Und in den Grundrissen der genannten Klöster tauchen 
immer wieder Teile auf, die ganz nach den Konstruktionsprinzipien unserer Brücke 
entworfen scheinen. 

Sollte also die Zisterzienserbauweise an unserem großen Brückenbogen Spuren hinter
lassen haben? Hat hier ein Eberbacher Mönch im 12. Jahrhundert beim Besuch der 
Niederhadamarer Zisterzienser-Besitzungen Hand angelegt und den Bauleuten der Diezer 
Grafen beigestanden ? 

Zumindest die Zeitspanne: 2. Hälfte des 12. Jahrhunderts hat einiges für sich: 
a) Wenn der kleine Bogen 1441 errichtet wurde, muß der große Bogen wegen der 

ungewöhnlich fortgeschrittenen Verwitterung und Zersetzung des Offheimer Schal
steines mehr als nur einige Jahrzehnte älter sein. 

b) Auch die starken Benutzungsspuren auf dem großen Bogenrücken lassen da-
rauf schließen, daß der große Bogen schon lange in Gebrauch war, als man 1441 den 
kleinen Bogen ansetzte. 

c) Doch zurück zu stilistischen Überlegungen: Der Segmentbogen, auch Flachbogen 
genannt, spielt in der ottonischen Kunst 24 eine große Rplle, um 1000, und dann wieder 
in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts. Während er in ottonischer Zeit als Mittel 
in der Buchmalerei verwendet wird, weite Innenräume mit angedeuteter Perspektive 
darzustellen, ist sein Auftreten in der 2. Hälfte des 12. Jahrhunderts von Versuchen 
begleitet, in der Baukunst vom romanischen Halbkreisbogen wegzukommen. Die 
Steinrnassen, die bei der Überwölbung weiter Räume mit romanischen Bögen 
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abgestützt werden mußten, waren so gewaltig, daß im 12. Jahrhundert allenthalben 
Versuche unternommen wurden, andere Konstruktionsweisen zu finden, Versuche, 
die schließlich im gotischen Spitzbogen eine andere, dann lange Zeit benutzte Lösung 
fanden. 

Segmentbögen finden sich ab 1150 auffallend häufig in Buchmalerei und Goldschmie
dekunst,25 werden in geometrisch-kosmischen Spekulationen als Darstellungsmittel 
benutzt und haben zu dieser Zeit auch architektonische Verwendung gefunden. 

Hier eine Reihe von Baudenkmälern mit Segmentbögen: Tournai, Notre Dame (1170/ 
1210), Kaiserpfalz in Gelnhausen (12./13. Jahrhundert), Romanische Fenster im Straß
burg er Münster (1200), Kreuzgang von San Giovanni degli Eremiti in Palermo (12. 
Jahrhundert), St. Annunziata, Messina (12. Jahrhundert). 

Und hier in unmittelbarer Nähe: Über dem Eingang zur Arnsteiner Klosterkirche (um 
1150) und in der Vierung der St. Severuskirche von Gemünden (bei Westerburg), dort 
auch auf romanischen Wandbildern, auf denen die dargestellten Apostel in gemalten 
Nischen mit Segmentbögen stehen (2. Hälfte des 12. Jahrhunderts)27. - Für unsere 
Datierung ergab sich nach der ersten Drucklegung eine Bestätigung; Hans Tissje, Neu
Isenburg, datierte das Gebälk über der Vierung dendrochronologisch auf 1160 n.Chr.. 

Zusammengefaßt: 
Als Zeitraum, in dem der große Bogen der Niederhadamarer St.-Wendelin-Brücke 

entstanden ist, kann mit guten Gründen die zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts angesehen 
werden. Die Konstruktionsweise läßt an die Handschrift eines Baumeisters aus dem Kreis 
der Zisterzienser denken,28 die als "bärtige Brüder" - fratres barbati - unter den Bauleuten 
hohes Ansehen genossen. 
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IIl.06 Übersicht über die Ergebnisse dieser Untersuchung 

Die Ergebnisse der Untersuchung seien hier tabellarisch zusammengefaßt. 

Zeitangabe: Brückengeschehen: 

Frühgeschichtlich Niederhadamar als besiedelter Platz mit 3 Furten durch die 
Elb, "Bachstraße" und "Hohe Straße" kreuzen hier die Elb. 

11./12. Jahrhundert Die aufstrebenden Lahnorte intensivieren den Fernhandel, erste 
Brückenbauten und Fähren. 

2. Hälfte desI2.Jh. In Limburg führt eine hölzerne Brücke über die Lahn. In Nie
derhadamar wird mit einem wohlgeplanten und raffiniert konstruier
ten Segmentbogen aus Offheimer Schalstein von einem Felsvor
sprung am linken Ufer der Elb zu einem ge mauerten Pfeiler auf 
felsigen Untergrund rechts der Elb ein "steg" gebaut, ohne Brü
stungsmauern. Damit entsteht erstmals ein zu nahezu jeder Jahres
zeit passierbarer Elbübergang. Vom "steg" aus führt ein "wert", eine 
angeschwemmte (und dann dammartig erhöhte) Fahrbahn aus dem 
Bereich des Baches auf trockenes Land.Dieses "Stegewert" wird 
1367 urkundlich erstmals und 1439 letztmals in Zisterzienserregi
stern erwähnt. 

Skizze: Das Niederhadamarer STEGEWERT im 12. Jhdt. 

Frühsommer 1441 

1496 
1513 
Ende 15. Jhdt, 
Anfang 16. Jhdt. 
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Vermutlich nach einer Flut, die das wert, also den Damman
schluß zum Steg hin, zerstörte, werden an dem alten Segmentbogen 
die Pfeilerfundamente erweitert, auf der rechten Bachseite neue 
Fundamente gegründet und der kleine Bogen angesetzt. Zufahrten 
und Zwickel zwischen den Bögen werden mit Lehm und Kies 
aufgefüllt, die Bogenbrücken liegen weiterhin frei. 
Erste Erwähnung der Wendelin,us-Verehrung am Elbübergang. 
Erste Erwähnung der Brücke bei S1. Wendelins Heiligenhaus. 
Errichtung erster Brüstungsmauern aus Kalkstein, Erhöhung 
der Zufahrt, Abdeckung der Bogenrücken, turm artige Erweite
rung des Brückenpfeilers. 



Lehmanschwemmung 
weggespült 

-~"""~--~~~~"3~'::--:;;;~-;;~-~7i·:~,,-;~··~~· ~ZKiesschicht angeschwemmt 
Fels Anfang 15. Jahrhunderts 

Skizze: Zerstörung des WERT durch Hochwasser im 15. Jhdt. 

Auffüllung bis auf Verdichtungsschicht 

ung der gefährdeten 
durch Wangen mauer 

icher ung des Bachgrundes 
einen Kolkrost (1520 ) 

• Pfahlrostgründung (1441) 

Skizze: Reparatur des Mittelpfeilers und Erweiterlf"lg der Brücke 
um den kleinen Bogen 1441. Absicherung der Bachsohle 
unterm kleinen Bogen durch einen Kolkriegel 1521. 

1521 Befestigung der Bachsohle unter dem kleinen Bogen durch 
Pflasterung (Kolkriegel). 

1722 Amtmann Emmennann will 1722 eine neue Brücke in Niederhadamar 
über die Elb gebaut haben. Es kann sich dabei nur um Reparaturen 
und Erhöhungen der Brüstungsmauern, Einbringen eines 
Katzenkopfpflasters über beide Bögen, Erweiterung der Zufahrten 
und deren Erhöhung gehandelt haben, wie sich das auch an der 

neuerung der Brückenseitenmauern. Erhöhungen mehrfach (1aJh.) 

15. Jh.l17. Jh. 

Eisbrecher 
Wochtürmchen 
Kalkstein - Brüstungsmauern 

Ski zze: Postbrücke von 1722 und späterer Ausbau 
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Bausubstanz erkennen läßt. 
19./20. Jahrhundert Erneute rhöhung der rechts der Elb gelegenen Zufahrt, Stückung 

und spätere Teerabdeckung der Fahrbahn, zunehmende Reparaturen 
am großen Bogen (Stahlanker nötig) und Flickarbeiten in Basalt an 
den Brüstungsmauern. 

1982/1983 Gründliche Restauration der zuletzt einsturzgefährdeten Brücke bei 
St. Wendelin. 

[II.7 Die Sanierung der St.-Wendelin-Brücke 

Bei den Sanierungsarbeiten gelang es dem Hessischen Straßenbauamt in Weilburg, der 
Baustoff- und Bodenprüfstelle in Wetzlar und dem Landeskonservator in Wiesbaden der 
Brücke ihr historisch gewordenes Erscheinungsbild zu erhalten und gleichzeitig eine 
Verkehrsnutzbarkeit zu erreichen. 

Dazu wurde im Innern der Brücke eine raffinierte Betonkonstruktion erstellt, an der die 
historischen Brückenteile befestigt wurden. 

Vorher hatte man die historischen Brückenteile mit Epoxitharz gehärtet. Große Anstre
gungen verlangte die Sicherung der Brückenfundamente im Bach und in den zerklüfteten 
Kalkfelsen. 

In dem in den Vorbemerkungen erwähnten Bildband "Steinbrücken in Deutschland" 
heißt es vom Zusammenwirken von Heimatforschern, Straßenbauverwaltung und Denk
malpflege: Dieses Beispiel zeigt nicht nur die Rettung eines vom Verfall bedrohten 
Ingenieurbauwerks, sondern auch die heutigen Methoden zur Elforschung der Geschichte 
der Bautechnik. Der Kostenaufwand betrug etwa 270 000 Mark; das Ergebnis: Aus einer 
fast abbruchreifen, aber geschichtlich interessanten alten Steinbrücke wurde ... wieder ein 
Bauwerk geschaffen, das bei guter Pflege sicher noch viele Jahrzehnte überdauern wird. 
252 

Und ich möchte hinzufügen, daß das Ensemble von St.-Wendelin-Brücke und St.
Wendelin-Kapelle und Neumühle einerseits und die Elbschleife mit den wunderschönen 
großen Silberpappeln andererseits zu den schönsten Teilen der Niederhadamarer Gemar
kung zählt. Durch die Sanierung der Brücke blieb uns dieser historische Dorfeingang 
erhalten. 

Unsere Nachforschungen wurden freundlich und tatkräftig unterstützt; 
dafür danken wir: 

Herrn Dipl.Geol. Dr. Wilmers von der Baustoff- und Bodenprüfstelle Wetzlar, 

Herrn Ing. Heep vom Hessischen Straßenbauamt im Weilburg und den Herren Bauarbei
tern der Firma Torkret von der Baustelle. 

Die Berechnungen zur dendrochronologischen Datierung der untersuchten Hözer konnten 
auf der DEC-lO Anlage des Hochschulrechenzentrums der Johann-Wolfgang-Goethe
Universität in Frankfurt von uns durchgeführt werden. 

Die wiedergegebenen Fotos wurden von Dr. Wilmers, Herrn Egid Heep und von uns 
aufgenommen. 

358 



II/.B Anmerkungen und Literaturangaben zu Teil II/ 
Eichhorn: Zur Topographie derm.a. Fern- und Landstraßen, Nass. Ann., 76. Band, 1965 
E. Schirmacher, Baugeschichte der Stadt Limburg an der Lahn, Wiesbaden 1963 
E. Stille, Limburg a.d.Lahn und seine Geschichte, Kasse11971, S. 25 ff. 

2 vergl. E. Stille, S. 56 ff. 
2a So verständigten sich z.B. im Diezer Vertrag 1564 Trier und Nassau, daß N assau in Staffel keine 

Brücke aufschlagen werde, damit dem Limburger Brückenzoll kein Eintrag geschehe. 
HStAW, Urkundevom27.07.1564,Abt.170. 

3 171H1922,HStAW 
4 Schatzbuch der Gemeinde Niederhadamar, 1690, HStA W. 
5 SchonimOcu1usmemoriae,HStAWABt.22,1230/50, 

siehe auch Urkunde von 1275 HStA W, Abt. 22/303. 
6 1367 im Gültregister der Zisterzienser in Limburg (Erbach) HStA W 22/206. 
7 HStAWN571 
8 Gensicke, Landesgeschichte des Westerwaldes, Wiesbaden 1958, S.425 ff. 
9 HStA W Abt. 22, 206, Register Limburg - Siehe zu diesem Thema auch die Veröffentlichung von Joh. 

undP .P. Schweitzer, Das Hofgut der Zisterzienser in Niederhadamar, in der Festschriftder Freiwilligen 
Feuerwehr in Niederhadamar 1975, S. 21 bis 53. 

10 Register und Urkunden des Hofgutes in Niederhadamar, das Wemer Senger 1358 dem Heilig -Geist
Spital in Limburg schenkte - Stadtarchiv Limburg. 

11 HStAW360,NH3,5. 
12 Hessische Postgeschichte Frankfurt 1971/Nr. 16, darin Helmut Herborn, 

Die Post in Dietkirchen an der Lahn von 1628 bis 1739, S. 19 ff. 
12a dto, S. 27 
13 Vergl. Dittmaier: Rheinische Flurnamen, Bonn 1963, S. 340 

Lexer: Mittelhochdeutsches Taschenwörterbuch, Stuttgart 1976, S. 315 
14 Dominus Dy1man, mi1es deHadamar, 1321 

Herbord Schilling, Niederhadamar, 1336 
FriedrichBucher, Ritter von Steinsberg, 1338. 

15 Kurzgefaßt bei Dieter Klug, St. Blasius-St.Martin, Frickhofen 1983, S. 22 
16 Siehe oben Punkt 6 und Anmerkung 14 
17 Urkunde von 1500,HStAW 171 Z4528 
18 Sicher denkbar, da in Niederhadamar der Kirchturm nach dendrochronologischer Untersuchung 

bereits 1130 erbaut, an einen älteren Vorgängerbau mit karolingischem Grundriß angesetzt wurde. 
Siehe auch 11.4.2 und 4 

19 Vergleiche: Gutachten der Baustoff- und Bodenprüfstelle Wetzlar, 30.11.1982, E WK 421/82/1. 
20 Die zeitliche Datierung der Keramikreste erfolgte anhand von unveröffentlichten Datierungen 

Niederhadamarer Grabungen und Funde, aber auch nach den 1983 im Hadamarer Mitteilungsblatt 
veröffentlichten Ergebnissen einer archäologischen Untersuchung des dortigen Stadtgrabens 
an der Limburger Pforte. 

21 Eine gründliche und doch leicht verständliche Schilderung des Verfahrens enthält: E. Hollstein, 
Die Jahresringe vom Magdalenenberg, Stadtmuseum Villingen 1974. 

22 E. Hollstein: Eine mittelalterliche Rotbuchenchronologie aus dem Gerechtigkeitsbrunnen auf dem 
Frankfurter Römer; Forstwirtschaftliches Centralblatt, 92. Jahrgang, Februar 1973, S. 47 - 50. 

23 A. Kottmann: Maßverhältnisse in Zisterzienserbauten, München/Zürich 1979, S. 15. 
24 Vergleiche hierzu z.B. Kahsnizt -Mende-Ricker, Das goldene Evangelienbuch von Echternach, 

eine Prunkhandschrift des 11. Jahrhunderts, Frankfurt 1982. 
25 Viele Beispiele in: MonumentaAnnonis, Köln und Siegburg, 

Weltbild und Kunst im hohen Mittelalter, 
Katalog der gleichnamigen Ausstellung des Schnütgen-Museums, Köln 1975. 

26 Abbildungen in Francois Souchal, Das hohe Mittelalter, Baden-Baden, ohne Jahr, Holle-Verlag, 
Reihe Kunst im Bild. Siehe auch Gombrich, Geschichte der Kunst, Köln, S. 135,144 

27 ReginaDölling: Die ev. Pfarrkirche St. Severus in Gemünden (Ww), NeußjRhein, 1976-
Die Datierung scheint etwas zu früh, vielleicht eher 2.Hälfte des 12. Jahrhunderts. 

28 A. Kottmann: Alte Baumaschinen, München 1982, S. 13. 
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IV. Anhang 

IV.I Vorbemerkungen zum Anhang 
In Teil IV sind Texte wiedergegeben, die nicht in direktem Zusammenhang mit den 

Teilen I bis 11 stehen. 
Da sind zuerst literarische Texte, die Niederhadamarer Leben nicht von der historischen 

Seite sondern erzählerisch darstellen. 
Es folgen Übersichten und Listen, die dem Leser einen Überblick über die Geschichte 

Niederhadamars erleichtern sollen. Hier ist auf eine Dokumenation der Angaben verzich
tet worden, da das die Liste der Anmerkungen zu sehr verlängert hätte. Das meiste aus 
diesen Listen ergibt sich jedoch aus den Abhandlungen I bis III. 

Zuletzt stehen zwölf Selbstdarstellungen Niederhadamarer Vereine, die kurz deren 
Geschichte und die Ziele des jeweiligen Vereinslebens vorstellen. 

IV.2 Literarisches 

Der schwarze Fechter 
Unsere Kreußlerstraße erinnert an den bekanntesten Sohn Niederhadamars, den Fecht

meister Wilhelm Kreußler. 
WilhelmKreußler wurde am 21. November 1597 in Niederhadamar geboren. Seine 

Verwandten und Vorfahren zählen zu den alten Schultheißenfamilien in Niederhadamar 
Eppelmann, Helling und Lotze. Sein Vater Johann Wilhelm Kreußler, geboren um 1560, 
bekleidete das Amt des Schultheißen in der Dehrner Zent (1578 - 1602). Sein Bruder 
Johann Kaspar war ebenfalls Schultheiß in Niederhadamar von 1608 - 1614 und später 
Bürgermeister zu Niederneisen. Zu der großen Familie Kreußler in diesem Zeitraum 
gehören unter anderen noch Christoph Kreußler, ab 1630 erster katholischer Lehrer in 
Niederhadamar und Emmerich Kreußler, Schultheiß zu Niederhadamar von 1618 - 1637. 
Die Familie Kreußler ist im 17. Jh. auch in Oberhadamar, Diez und im Westerwald 
nachgewiesen. 

Als junger Bursche erhielt Wilhelm Kreußler seine Ausbildung zum Fechtmeister bei 
der ältesten Fechtergilde, der Bruderschaft von St. Markus vom Löwenberg, auch 
Marxbruderschaft genannt, in Frankfurt am Main. 

In Niederhadamar war immer bekannt, daß es Wilhelm Kreußler in Jena zu Ruhm und 
Ansehen gebracht hatte. Deshalb hat sich Herr J osef Nink an den Magistrat der Stadt Jena 
gewandt und folgende Auskunft über Wilhelm Kreußler erhalten: 

1619 begann er als Studenten fechter in Jena und erhielt am 20. Oktober 1669 durch 
Herzog Johann Ernst das Privileg als Fechtmeister zwei Fechtböden zu betreiben und 
Studenten in der Fechtkunst zu unterweisen. Der Ruf Kreußlers drang bis weit über die 
Landesgrenzen hinaus. Schließlich war er es, der das Stoßfechten einführte, welches sich 
von Jena aus an allen anderen europäischen Universitäten durchsetzte. 

In Jena genoß er fast uneingeschränkte Hochachtung. So geschah es, daß er im Jahre 
1647 der einzige war, der die sich zu hunderten auf dem Jenaer Marktplatz duellierenden 
Studenten auseinanderbrachte, nachdem weder Armee noch Polizei Ordnung schaffen 
konnten. 
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Adelshäuser, die etwas auf sich hielten, schickten ihre Söhne zu Kreußler um " ... artig 
die Kunst des Fechtens zu lernen". 

Kreußler heiratete am 28. Mai 1621 Catharina Weischer aus Jena. Aus dieser Ehe 
gingen 12 Kinder hervor. 

Wilhelm Kreußler starb am 18. Januar 1673 in Jena und wurde auf dem St. Johannis
Friedhof beerdigt. 

Wie dem Stammbaum der Jenaer Familie zu ent
nehmen ist, wurden zwei seiner Söhne, zwei Enkel 
und mehrere Urenkel Fechtmeister. Der letzte uns 
bekannte war der 1751 geborene Heinrich Wilhelm 
Gottlieb Kreußler Fechtmeister zu Leipzig. Aber 
auch die Verbindung zur alten Heimat scheint nicht 
abgerissen zu sein, denn ein Martin Kreußler (Neffe 
?) aus Hadamar in Nassau studierten 1620 und ein 
weiterer Martin Kreußler aus Diez 1651 in Jena. 

Es wundert dahernicht, daß im 19. Jh., in einer Zeit 
wo das Fechten hoch im Ansehen stand und viele 
Studenten davon träumten mit martialischen 
Blessuren geschmückt zu sein, Wilhelm Kreußler in 
einer Ballade besungen wurde. Diese Ballade wurde 
uns auch aus Jena übermittelt, wo noch heute 
Gedenktafeln und eine Straße mit seinem Namen das 
Andenken an Wilhelm Kreußler hochhalten: 

Der Schwarze 

Wilhelm Kreußler 
(Foto: Karl Josef Stahl) 

In Dresdens Königsschlosse 
Da ficht das Pagencorps 
Da tat sich manch ein braver 
In Stoß und Sprung hervor. 
Es schwirren die Florette, 

Den Schwarzen zu seckieren 
Ruft eins im Fechterrock; 
"Nun - auch einmal probieren, 
Gevatter Prügelstock?" 

Es schmettert: "En anvant!" 
Hei, wie das um die Wette 
Klirrt, stampft! und Gang auf Gang! 

Rings feine Herren und Damen 
Und jeder darf herein! -
Viel Volks. Und unter diesen 
Auch ein Schulmeisterlein. 
Ein schmächtiger Geselle 
In schwärzlichem Habit, 
Dem aber heller Eifer 
Aus dunklen Augen sprüht. 

Und weidlich schallt Gelächter. 
Der aber wie - wie der Daus -
Springt zu, greift einen Degen 
Und legt behend sich aus ... 

Hat auch mit Blitzesschnelle 
Des Gegners Stahl ligiert 
Und just im Handumwenden 
Drei andere desarmiert! 
Und so den fünften, sechsten 
Und siebenten im Nu .... 
Von allen Seiten springen 
Die Kämpen auf ihn zu! 
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Er weiß sie zu bedienen! 
Heisa - je nach dem Fall 
Zu stoßen, zu parieren -
Und schlägt, entwaffnet all -
Die Kunde von dem Schwarzen, 
Der alle Klingen zwingt, 
Bis zu dem alten Meister, 
Dem Fechtmagister dringt. 

Der naht mit blanker Klinge, 
Man schafft im eiligst Bahn -
Und schaut mitleidig - spöttisch 
Das schwarze Bürschlein an. 
Das aber blickt ganz freundlich 
Auf ihn und ohne Harm: 
"Nur los" und steckt den Degen 
Sich untern linken Arm .... 

Der Alte zückt die Klinge: 
"Noch uzen - Schwerebrett!" 
Ein Blitz! Und in die Ecke 
Fährt klirrend sein Florett! 
"Ein andres!" Wie das Wetter 
Des alten Klinge saust. 
Und wieder schlägt die Waffe 
Ihm jener aus der Hand ..... 

Versteinert starrt der Alte -
Hat sich die Welt verdreht? 
Da schallt ein Ruf: "Der König!" 
Der König vor ihm steht. 
Man hat im baß berichtet, 
Was ein Magister kann, 
Nun kommt er selbst zu schauen 
Den schwarzen Wundermann. 

Er sah die letzten Gänge 
Und nimmt nun - wie bekannt 
Selbst in der Kunst ein Meister -
Flugs ein Florett zur Hand. 
So ungestüm mit Stößen 
Fällt er den Schwarzen an, 
Daß auch der Vielgewandte 
Sich kaum erwehren kann. 

Nur wenige Sekunden: 
Dann fliegt des Königs Stahl 
Dumpfklirrend an die Decke .... 
Und noch - und noch einmal! 
Der König stampft den Boden 
Und zieht von neuem bloß -
Und sechsmal macht der Schwarze 
Den König waffenlos. 

Der, seiner nicht mehr mächtig, 
Dringt auf den Sieger ein: 
"Kerl, bist Du nicht der Teufel, 
So mußt Du Kreußler sein!" 
Da salutiert mit Lachen 
Kniebeugend der Patron: 
"Eu'r Majestät zu dienen, 
Der zweite - in Person!" 

Dreimal geknüpft - und doch nicht geknotet 
An eine der alten, längst verschwundenen Mühlen an der Elb in Niederhadamar knüpft 

der Volksmund dieses Märchen, das mir Georg Diefenbach in den siebziger Jahren 
erzählte. -pps-

Ein Müller, liederlich und durstig zugleich, hatte sich mit ein paar Kerlen aus dem Dorf 
so sehr dem Kartenspiel ergeben, daß er seine junge, schöne Fr'!u und seine Kinder darüber 
ganz vergaß. 

Abend für Abend, Nacht für Nacht saß er mit seinen Kumpanen in der Mühlenstube und 
blätterte mit ihnen das Teufelsgebetbuch durch, wie seine Frau die Spielkarten nannte. Die 
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Spieler kümmerte es dabei wenig, daß die Müllerin in ihrer Bettstelle und die Kinder 
hinten in der Stube auf ihren Strohlagern keine Ruhe kriegten. 

An einem verregneten Abend, die Frau hatte ihren Mann hart gescholten, weil er nur 
noch trank und spielte und die Mühle laufen ließ, wie es dem Bache gefiel, packte den 
Müller der Zorn, und er schlug mit der Faust auf den Tisch und sagte: "Und jetzt spielen 
wir die ganze Nacht durch! Und wenn einer, bevor es Tag wird, aufgibt, so soll ihn der 
Teufel holen." 

Er stand auf, stieg in den Keller hinab, holte einen großen, bauchigen Krug mit Wein 
herauf und schüttete seinen Kartenbrüdern kräftig ein. 

Das Spiel ging lange; die Becher wurden vollgegossen und geleert und wieder vollgegos
sen und wieder geleert. Das Öl in der Lampe brannte herab und mußte nachgefüllt werden 
und brannte wieder herab - da fielen selbst dem großmäuligen Müller die Augen zu und 
das Blatt aus der Hand, und das Spiel hatte ein Ende. Die Kartenbrüder schwankten davon, 
heim ins Dorf. 

Wenig später jedoch, da klopfte es an der Türe zur Mühle. Die Müllerin, die nichts 
anderes dachte, als einer der Gesellen hätte seine Kappe vergessen und sei mit seinem 
besoffenen Kopf erst spät im Regen darauf kommen, stieg noch einmal aus ihrer Bettstelle, 
die Türe aufzumachen. 

Kaum hatte sie jedoch den Riegel beiseite geschoben, da drängte sich auch schon der 
Teufel herein und wollte den Müller holen. Der aber lag mit seinem dickem Kopf auf dem 
Tisch und schnarchte. Der Teufel fing an, ihn zu schütteln und zu stoßen und zu hauen, aber 
unser Müller wachte nicht auf. Schließlich wurde der Teufel fuchtig und fauchte und fuhr 
wie wild in der Mühle zwischen den Mühlsteinen und auf dem Fruchtboden herum, bis er 
einen großen Sack gefunden hatte; in den wollte er den Müller stecken und fortschaffen. 

Die Müllerin, die sich inzwischen vom ersten Schrecken erholt hatte, bittelte und bettelte 
an dem Teufel herum, er möge doch ihren armen Mann verschonen, denn, mochte der sich 
auch noch so schlecht aufführen, die Höllenstrafe schien ihr als Arznei doch zu bitter. 

Und weil sie dachte, daß auch der Teufel wie alle Mannsbilder eine schwache Stelle in 
seinem dicken Fell haben müsse, machte sie ihm schöne Augen und redete ihm fein zu, und 
die süßen Worte taten dem Unhold wohl und gingen ihm ein wie Honig; so etwas war er 
aus seiner Hölle nun wirklich nicht gewöhnt. Und als die schöne Müllerin dann auch noch 
zu weinen anfing, da rührte das sogar den Teufel, und er ließ sich einen Aufschub 
abschwätzen. 

"Na gut, aber nur bis die Sonne aufgeht", brummte er, weil er seine Geschäfte damals 
noch vorzüglich im Dunkeln betrieb, "und ich geb' Euch ein Rätsel auf: 

Was ist das? 
Es ist dreimal geknüpft -
Und doch nicht geknotet. 

Wenn Ihr das bis dahin nicht löst, hole ich mir zwei Müllersleute ab, Euern Mann und 
Euch." 

Sagte das, und schon schlug die Türe hinter ihm zu. 
Da war nun guter Rat teuer. Die Müllerin überlegte hin und her, wußte aber beim besten 

Willen keine Antwort auf die schwierige Frage. Sie versuchte, ihren Mann zu wecken, aber 
dem steckte der Wein in allen Gliedern und besonders im Kopfe, so daß er nicht zu 
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Verstand kam. Zuletzt, es dämmerte schon, rannte die Frau im Haus, in der Mühle, sogar 
ums Mühlrad herum, konnte aber keine Antwort finden, und als der Teufel mit dem ersten 
Sonnenstrahl wieder an die Türe klopfte, wollte sie ihm einfach nicht auftun. 

Sie betete, machte Kreuzzeichen, flehte "Jesus, Maria und Josef', aber das half alles 
nichts, der Teufel klopfte nur um so heftiger und zuletzt so stark, daß der Riegel aufsprang, 
und der Teufel dick und breit in der Tür stand. 

"Ich weiß keine Antwort" sagte die Müllerin verzweifelt, und vergaß in ihrer Angst 
ganz, den Unhold mit ihren schönen Augen anzublinzeln. 

Der aber sah, wie verzweifelt sie war, und weil das den Teufel immer freut, wenn jemand 
so richtig verzweifelt, und ihm die aufgehende Sonne zu sehr ins Gesicht schien, machte 
er die Sache kurz ab und setzte noch eins drauf. 

"Gut", heuchelte er, "Ihr tut mir leid. Ich will Euch bis zum Abend Zeit geben. Wißt Ihr 
bis dahin die Antwort, so könnt Ihr Euern Mann behalten. Wißt Ihr sie aber nicht, so hole 
ich ihn und Euch und Eure Kinder." 

Sagte das, und wieder schlug die Türe hinter ihm zu. 
Nun suchten die Müllerin und der Müller, dem die Frau mit einem frischen Guß aus dem 

Bach zu etwas mehr klarem Verstand half, und dann auch die Kinder nach des Rätsels 
Lösung. 

"Dreimal geknüpft und doch nicht geknotet...was könnte der Teufel damit gemeint 
haben?" 

Wer immer an diesem Tag auf die Mühle kam, jeder Bauer mit seinem Korn, alle 
Handwerksburschen und Krämer, der Schäfer, der mit seiner Herde vorbeizog, jeder 
wurde gefragt, und keiner wußte die Antwort. 

Auch ins Dorf schickte die Müllerin; der älteste Sohn ging zum Pastor, er suchte den 
Lehrer bei seiner Geiß hinterm Zippen, er fragte im Backes die quatschenden Weiber und 
beim Schmied die herumlungernden Männer, und trotzdem brachte auch er keine Antwort 
auf die Mühle zurück. 

Zuletzt rappelte sich sogar der Müller, befragte seine Kumpane und den Bürgermeister 
und sogar den Gemeinderechner, der doch sonst immer alles herauskriegte, doch umsonst; 
auch der Müller mußte ohne Antwort zu seiner Mühle zurückkehren. 

So wurde es Abend und dämmrig. Die Müllerin schickte die Kinder auf ihre Strohlager 
und stellte sich mit ihrem Mann hinter die Haustür. Diesmal brauchte der Teufel nicht 
wieder anzuklopfen;, in ihrer Not hatten die Müllersleute sogar vergessen, die Türe zu 
verschließen. 

So trat der Unhold ein und stellte mit lauernder Stimme seine Frage: 

Es ist dreimal geknüpft 
und doch nicht geknotet. 

Was ist das? 

Da krabbelte das Kleinste der Kinder von seinem Strohlager und lief an die Tür und hielt 
dem Teufel einen Strohhalm aus seinem Bett unter die Nase und sagte mit klarer Stimme: 

"Das ist doch ganz einfach. Dreimal hat der liebe Gott die Strohhalme geknüpft und doch 
nicht geknotet." 

Diese Antwort ärgerte den Teufel gleich dreimal. Einmal, weil er jetzt ganz ohne Beute 
abziehen mußte. Noch einmal, weil er klugen Verstand bei kleinen Kindern überhaupt 

364 



nicht leiden kann. Und drittens noch einmal, weil er nicht gerne etwas sieht, was der liebe 
Gott gut gemacht hat. 

Also mußte der Teufel unverrichteter Dinge weichen. Die Müllersleute ließen sich die 
Geschichte eine Lehre sein, die Kinder wuchsen auf und alle lebten lange und glücklich 
auf ihrer Mühle. 

Und wenn ... die Mühle auch längst vergangen ist, es kann doch keiner sagen, der Teufel 
hätte sich hier noch einmal blicken lassen. 

Kleine Erinnerungen 
Altes Brauchtum in Niederhadamar 

Krengge 
Zu Neujahr hatten die Paten die Verpflichtung, ihren Patenkindern einen Krenggen 

(Kreng-gen gesprochen) zu verehren. Dieses Patengeschenk bestand aus einem Kranzkuchen 
mit Rosinen. 

Zwischen den Jahren 
Für die Zeit zwischen den Jahren, also zwischen dem Weihnachtsfest und dem bürgerli

chen Neujahrsfest am 1. Januar galten bestimmte Regeln, von denen keinesfalls abgewi
chen werden durfte. So aß man an Sylvester oder Neujahr Sauerkraut und Schweinefleisch, 
meistens Rippchen, womit man sicherstellte, daß im beginnenden Jahr der Familie das 
Geld nicht ausging. 

Wusch man zwischen den Jahren Wäsche, andere sagen, hatte man zwischen den Jahren 
schmutzige Wäsche liegen, mußte man mit einem schmutzigen neuen Jahr rechnen. In 
dieser Jahreszeit sollte die Gottesmutter ihre Windeln alleine waschen. Um das Waschen 
zu vermeiden, herrschte vor Weihnachten ein wahrer Putz- und Waschfimmel in allen 
Häusern. 

Ob dieser abergläubige Brauch alt ist, muß bezweifelt werden. Neujahr wurde nämlich 
in alten Zeiten zu sehr verschiedenen Terminen gefeiert. 

Während die alte römische Verwaltung in Trier den l.März nach dem Julianischen 
Kalender als Neujahrstag begangen haben dürfte, haben die römisch -christlichen Gemein
den im Trierer Raum gewiß die Karsamstagnacht als Jahresbeginn gefeiert. Noch heute 
erinnert das Eintauchen und Emporheben der Osterkerze an den Ritus des Jahreswechsels; 
dazu passen ja auch die Gebete an der Osterkerze. 

Das Bistum Trier hat dann später den 25. März - Mariä Verkündigung - als J ahresanfang
stermin benutzt, und zwar nachgewiesen zwischen 1137 und 1648. Auch das Niederhadama
rer Gericht hat jahrhundertelang seine Urkunden so datiert. Ob es dazwischen die 
Regelung der Karolinger, Weihnachten als Neujahrsfest zu begehen, befolgt hat, kann ich 
nur vermuten. Jedenfalls haben wir hier seit dem 30jährigen Krieg die heutige Regelung. 
- Die Wasch ordnung "zwischen den Jahren" kann aber nur für unsere heutige Datierung 
sinnvoll sein. 

Die heilige Nacht 
In der heiligen Nacht stellte man einen Eimer mit Wasser vor die Türe und legte ein Stück 

trockenes Brot dazu; das war für das Eselchen oder auch für den Schimmel, mit dem die 
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heilige Familie vorüberzog. Was an Wasser stehen blieb, war gesegnet; es wurde - ganz 
wie Weihwasser - nie schal, und das Brot wurde nicht schimmelig. 

Im Stall war beides von Nutzen, wenn später ein Tier erkrankte. 

Würzwisch und Gewittersegen 
An Mariä Himmelfahrt werden die Kräuter geweiht; der Würzwisch (der Heilkräuter-

strauß) hatte traditionell folgende Zusammensetzung: 
Osterluzei Aristolochia Wundheilmittel 
Donnerköpp (Donar-) Echte Hauswurz Verbrennungen, Wunden, Fieber 
Blutknöpp Gr. Wiesenknopf Durchfälle, innere Blutungen 
Herrgottsblout Johanniskraut Wundheilmittel, Magenstörungen 
Aal Kou Guter Heinrich Wurmmittel, Verdauungsstörungen 
Geelraafoarb Gelber Rainfarn Wurmmittel, Verdauungsstörungen 
Weißraafoarb Schafgarbe Leber-, Galle-, Magenleiden 
Rotschwänzche Sauerampfer Schleimhautentzündungen 
Wermut Bitterer Beifuß Appetit- und Menstruationsstörungen 
Essigrose Malvenarten Säuerlicher Tee, Umschläge 
Halsrose Stockrose Hals- und Hustenmittel 
Geerst 
Waaß 
Kom 
Hoawer 

Gerste 
Weizen 
Roggen 
Hafer 

Schleim bei Magenerkrankungen 
Hauptnahrungsmittel 
Hauptnahrungsmittel 
Schleim für Kranke und Kinder 

Der Würzwisch wurde nach der Segnung am 15. August getrocknet. Teile davon wurden 
auf dem Speicher und im Stall aufgehängt. Die Kräuter dienten als Heilmittel für Mensch 
und Vieh. Bei Gewittern verbrannte man Teile des Würzwischs und zündete Wachsstöcke 
an, besonders solche, wie man sie von Kölner Walldürn-Pilgern in Elz kaufen konnte. 

Kleinere Wunden und Gebrechen, besonders aber Warzen wurden nicht mit Heilkräutern 
behandelt sondern besprochen, gedeet. Da gab es aber nur wenige, die das richtig konnten. 

Geburt und Tod 
Wurde ein Kind geboren, sollte es so schnell wie möglich getauft werden. Die Mutter 

nahm an der Taufe nicht teil; das Kind wurde meist von der Hebamme zur Kirche getragen. 
Die Mutter verließ nach einer Geburt 9 Tage das Haus nicht, das hieß, se ging net üwers 

Floß. Ihr erster Weg führte dann zur Kirche, wo der Pfarrer sie raussegnete. 
Zuerst war die Versorgung des Neugeborenen Sache der Hebamme. Sie erhielt ihren 

Lohn und ein Trinkgeld von 5 Mark (früher einem Taler); dieses Geldstück fand sie im 
Waschwasser, wenn sie den Säugling zum letzten Male badete. 

Zur Kommunion gingen früher die Kinder mit 13 Jahren, dem Entlassungstermin der 
nassauischen Pfarrschulen. Sie gingen in schwarzer Kleidung zur Kirche. Reichere Paten 
verehrten ihren Patenkindern bei dieser Gelegenheit eine Uhr; damit waren ihre Verpflich
tungen als Paten - bis auf ein Hochzeitsgeschenk - erledigt. 

Lag ein Toter uff m Schoab, übernahmen in den Nächten vor dem Begräbnis Männer aus 
der Verwandt- und Nachbarschaft die Leichenwache. An drei Abenden traf man sich zum 
Nachbargebet in der Kirche, früher im Sterbehaus; dazu gehörten der schmerzhafte 
Rosenkranz, die Fünf Wunden und eine Litanei. Tagsüber kamen Nachbarn und Dorfleute, 
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um mit einem Gebet und einem guten Wort über den Hingegangenen zu den Verwandten 
Abschied zu nehmen. Dabei legte man, besonders bei jung Verstorbenen, Heiligenbildchen 
auf die Leiche. 

Der Schreiner machte inzwischen einen bretternen Sarg, der nur bei warmem Wetter mit 
Leinöl gestrichen werden konnte, da sonst bis zur Beerdigung das Öl nicht weggetrocknet 
war. In kalten Jahreszeiten benutzte man unbehandelte Holzsärge. 

Vor Beginn des Begräbnisses, bei dem man ursprünglich den Toten vom Hause aus 
zuerst in die Kirche zum Totengottesdienst (Requiem) trug, bevor man ihn auf dem 
Kirchhof begrub, erhielten die sechs Träger des Sarges, alles Nachbarn, zuerst einen 
Schnaps. 

Beim Begräbnis war es Pflicht der Schulkinder, am Grabe einen Choral zu singen. Nach 
dem Begräbnis kamen Verwandte und Nachbarschaft zum Totenmahl zusammen, dem 
Trösterich. Der Älteste oder Höchststehende der Nachbarn sprach zuerst einige angemes
sene Worte, in denen der Todesfall und die Person des Verstorbenen gewürdigt wurden, 
in denen aber auch Streitigkeiten oder Verstimmungen in der Nachbarschaft zur Sprache 
gebracht und ebenso 'begraben' wurden. Zur Bekräftigung all dessen betete man gemein
sam das Vater Unser. 

Dann setzte man sich zum Mahl, wenn das Begräbnis am Vormittag war, oder zu Kaffee 
und trockenem Kuchen. Gelegentlich endete ein solcher Trösterich feuchtfröhlich, so daß 
man danach scherzhaft davon sprach, man habe die Haut versoffen 

Sprichwort 
Was e Dörnche is, spitzt sich beizeire. (Adolf Hilpisch) 

Walpurgisnacht 
In einem der kleinen Häuschen in der oberen Reisgasse soll sich folgendes im 19. Jh. 

zugetragen haben, wie mir Katharina Braun erzählte. 

Als die Frauen am Walpurgisabend mit dem Palmzweig geweihtes Wasser in die Stuben 
und Ställe, in Küche und Keller brachten und dazu den Segen sprachen, damit nicht böse 
Geister, Gespenster und Hexen die Gewalt über Haus und Hof bekämen, belustigte sich ein 
älterer Nachbar über das fromme Treiben der Frauen. 

"Euch holen die Hexen auch noch!" rief er den Frauen zu und lachte sie aus. 
Am nächsten Morgen, als die Walpurgisnacht verstrichen war, fand man diesen Mann 

tot in seiner Schlafstube. Die Nachbarinnen empfanden diese Rache der Hexen als 
gerechte Strafe. 

Nachbarschaft 
Die Selbstverständlichkeit der Nachbarschaftshilfe umfaßte die Hilfe in Stall und Feld, 

beim Kalben der Kühe, wenn ein Pferd geboren wurde, wenn die Ernte drängte, und ging 
so weit, daß man ohne große Worte dem Nachbarn im Notfall auch über längere Zeit mit 
Zugvieh aushalf. Ebenso selbstverständlich war die Unterstützung der Witwen und 
Waisen in der Feld- und Stallarbeit, denen man vor allem die schweren Arbeiten abnahm, 
das Dreschen, das Holzsägen, das Ackern. Auch bei Arbeiten im Haus, die mehrere Hände 
verlangten, halfen sich die Nachbarn; Birnenschälen, B irnen- und Zwetschgenkrautkochen 
waren gemeinsame Arbeiten ebenso wie Federnschleißen und Bohnenschnippeln. Ja, 
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selbst der Haus- und Scheunenbau geschah immer gemeinsam, ohne Entgelt für die 
Nachbarshilfe. 

Bei allen außerordentlichen Vorkommnissen, bei Brand und Hochwasser, bei Unwet
tern und in Kriegszeiten, bei Unfällen in Haus und Hof - immer waren die Nachbarn da, 
so daß die Redensart ging: Nachbarn sind mehr wert als Bruder und Schwester, denn die 
hast du immer zur Hand. 

Immer? Ja, selbst in Krankheit und Tod. Bei der Krankenpflege packten die Nachbarn, 
wenn die eigene Familie hilflos war, mit zu, man versorgte gegenseitig die Alten und 
Schwerkranken, verband Wunden und offene Beine, wusch und pflegte die Todkranken 
nach Kräften, als wären es die eigenen Leute, half bei Geburten und im Tod. Es war keine 
Seltenheit, daß beim Tod einer Frau und Mutter die Nachbarin über Jahre hin der 
frauenlosen Familie die Wäsche wusch. Die Alten sagten: Mit einem Nachbarn mußt du 
dich gut halten; wer soll dich sonst zum Kirchhof tragen? 

Wie weit ging die Nachbarschaft? Zwei, drei Häuser die Gasse rauf und runter, und wer 
sich wie ein Nachbar verhielt, das konnte man bei den Familienfeiern sehen. Da wurden 
die Nachbarn früher bei Hochzeit und Kindstaufe, bei Kommunion und runden Geburts
tagen ebenso selbstverständlich geladen, wie sie vorher beim Backen und Kochen und den 
Vorbereitungen geholfen hatten. 

Nachbarschaftshilfe wurde nicht vergolten, jedenfalls nicht mit Geld. An herzlichen, 
aber einfachem Dank durfte es der, dem geholfen wurde, nicht fehlen lassen; üppige 
Dankesworte waren dem Helfer peinlich. Eine Geste, eine Aufmerksamkeit, ein 
Zusammenstehen in schwierigen Situationen - das war der schönste Dank für den treuen 
Nachbarn. (Kath. Frauengemeinschaft) 

Kreuz am Wege 
In alten Zeiten, als noch von der oberen Hohlgasse ein Weg abzweigte nach Schnepfen

hausen und zur Höhe des Wingertsberges hinanstieg, stand dort auf der Höhe ein Kreuz. 
Dort ist ein Bauer, der beim Fahren auf seinem Ochsenkarren ausrutschte und mit den 
Beinen zwischen Deichsel und Wagen geriet, zwar sehr schwer verletzt, aber durch Gottes 
Hilfe doch vor dem Schlimmsten bewahrt worden und nach langem Krankenlager wieder 
genesen. Das Kreuz errichtete er aus Dankbarkeit. - Das Kreuz stand auf dem Gelände der 
heutigen Gesamtschule. (Georg Diefenbach) 

So schlumre sanft - Gedichte vom Friedhof 
Bei Bauarbeiten an der Kirchhofmauer fanden sich einige kleine, schmale Grabsteine 

mit Inschriften aus der Zeit um 1865. Die dort gefundenen Trauergedichte lauten: 

So schlumre sanft, du gute Mutter, 
Das Grab entriß dich uns zu früh, 
Du warst unser Trost und unser Schutz, 
Ach wir vergessen deiner nie. 

R. i. P 
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Des Todes Kalte Hand 
Trennt Jedes Zarte Band; 
Doch Christus Ist Mein Leben, 
Ihm Hab Ich Mich Ergeben 
Im Leben Und Im Tod. 
Nimm Mich Zu Dir, 0 Gott! 

R. i. P 



Du ruhest nun in stillem Frieden, 
Den unser Herz im Tod noch liebt; 
Ach zu früh von hinnieden 

Was geboren ist auf Erden, 
mus zu Staub und Asche werden. 
Denk darum an deinen Tod, 
Denke stets: Nur eins thut Noth Hat tief die Trennung uns betrübt, 

Doch lag es in des Höchsten Plan 
Was Gott thut, das ist wohlgethan. 

R. i. P 

R. i. P 

Humoristisches 
von Wilhelmine Hölzer 

Oach woat woar doat frieher schie, 
bei us dehaam ginge viI Leu hie 
wenn mer aach kaa Wetschafft haare 
hoats en emmer doa gefalle. 
Mei Gruußmamme woar die Scholesse Wees genannt, 
die woa im ganze Doff bekannt 
die moach emmer de Grisselwei, 
dee woar so gout und schmuck so fei. 
Un im Wender koam emmer de Waldschidse Vetter 
bei mei Gruußbabbe hie, 
un da sasse die beim Owe, die zwie, 
un fängte sich ihr Peif mem Fidibus uu, 
joa, de Fidibus haare se emmer parat, 
daa met dem Fixfauer woar doa aach noch gespart. 

Eierkäs 
Dot Anna wollt mache en Eierkäs, 
de ho at em so gout geschmucke, 
wie't neulich woar bei seiner Wees, 
moal no dem Klaane gucke. 
Die Wees soarem aach, wie mer doat mecht, 
en et hoal' s aach ganz guot behaale 
zum grießte Spaß vuu seim Aale. 
Ower noa acht Doach kimmt et bei sei Wees zereck 
en seeter, mit dem Eierkäs hoar aasch kaa Gleck. 
Er muß mer et noch emoal soa, 
Aasch hoat 6 Eier en Me1ch in e Seckelsche gedoa 
en iwer de Heed gehungge. 
Doch wie aasch doat huu eroagehollt, 
hoat doat Zeug gestunke. 
Mein Aale, de leeft dehaam rem en schennt, 
weil dot Zeug es verdoa 
en et hett doch naut geewe. 
Doch hau es e mer gegleckt -
noa versucht moa!, wie e auch schmeckt! 
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Die Oabdrittsdeer 

Et es noch goar net suu lang heer, 
det mer ferm Oabdritt hoat kaa Deer. 
Et hoat sich zwoar jo net geziemt, 
doch hoat mer sich ganz druu gewient. 
En ging aach aaner druu verbei, 
mer ganz rouhig satz derbei. 

Doch die aale Muure alle 
der naue Zeit net mie gefalle. 
En die Polizei met Stroaf bedroht 
wee kaa Deer oam Oabdritt hoat. 
In 14 Toag wed noagesehj 
wer hoat kaa Deer en Stroaf werd krej. 

o wei, 0 wei, et Ami seet, 
de Schandoarm 10 inne steht! 
Joab, numm rasch de Kischedeer 
en stell se uu de Oabdritt veer! 
De Joab kimmt met de Deer gerannt, 
en steßt dao uffn Werrerstand. 
Dot Ami waaß net, woat es doa luus, 
en gibt dem Joab en feste Stuuß. 
De Joab, dee kann sich net mie halle, 
doat met der Deer in de Mestpoul falle. 
De Poul, de spretzt bes off de Gaß, 
de Schandoarm kimmt groad en werd durschnaß. 
Aasch kann der soa, dee hoat genungg, 
de leef rasch haam en stunk. 

IV. 3 Übersichten und Listen 
1. Landesherrschajten 

Die Mark der Hatimer war ein Bestandteil des fränkischen (Nieder)lahngaues. In 
karolingischer Zeit unterstand dieser Gau den Konradinern. Nicht geklärt ist, auf welchem 
Wege große Teile dieses Gaues - und mit ihnen Niederhadamar - in die hochmittelalterliche 
Grafschaft Diez gelangten. Spätmittelalterlich war die Grafschaft Diez einem erheblichen 
Niedergang unterworfen; in der Mitte des 16. Jhs. war sie zu verschiedenen Anteilen im 
Besitz verschiedener Herrschaften. 

Als sich einige der Herren der Grafschaft Diez der Reformation zuwandten, nicht aber 
der mitbesitzende Erzbischof von Trier, wurde die Grafschaft im Diezer Vertrag aufge
teilt. 
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- 1564 Nach den Grafen von Diez untersteht Niederhadamar mit der Dehrner 
Cent den Grafen von Nassau-Dillenburg, den Erben der Grafen von 
Nassau-Katzenelnbogen und dem Erzbischof von Trier 



1564 - 1607 
1607 - 1632 

1632 - 1711 

1711 - 1742 
1717-1742 

Niederhadamar gehört nun ganz zur Grafschaft Nassau-Dillenburg 
Niederhadamar kommt aus dem Dillenburger Erbe Johann VI., des Älte
ren, zur Grafschaft Diez unter Graf Ernst Casimir (+ 1632) 
Niederhadamar geht an Nassau-Hadamar; es regieren die Grafen und 
späteren Fürsten von Nassau-Hadamar 
Erbfolgestreit in Nassau-Hadamar 
Fürst Wilhelm Hyazinth von Nassau-Siegen, kath. Linie, ist Landesherr, 
läßt das Hadamarer Land von Beamten verwalten und lebt nur die bei den 
letzten Jahre in Hadamar 

1743 - 1806 Alle nassau-oranischen Länder sind unter der fürstlichen Regierung von 
Nassau-Diez vereint und werden von Dillenburg aus verwaltet 

1806 - 1813 In der Ära Napoleons gehört das Hadamarer Land zum französisch 
beherrschten Herzogtum Berg mit der Hauptstadt Düsseldorf -
Verwaltungs sitz weiterhin Dillenburg 

1813 - 1815 Erneute Herrschaft Nassau-Oraniens - Verwaltung in Dillenburg 
31. Mai 1815 Nassau-Oranien tritt unsere Heimat an Preußen ab, das sie am gleichen 

Tage noch an das Herzogtum Nassau weitergibt 
1815 - 1866 Niederhadamar gehört mit dem Amt Hadamar zum Herzogtum Nassau, 

Regierungssitz Wiesbaden 
1866 - 1945 Nassau wird zur preußischen Provinz Hessen-Nassau, Regierungsbezirk 

Wiesbaden (s. Anmerkung 328 im Teil II) 
19. Sept. 1945 Das Land Groß-Hessen wird durch die Proklamation Nr. 2 der Amerika

nischen Militärregierung gegründet; in der Verfassung des Landes Hessen 
vom 1. Dezember 1946 wurde dieser Name in die Bezeichnung 'Hessen' 
geändert. 

1275 

1399 

1439 

1466 

2. Pfarrer der Gemeinde Niederhadamar 

HEINRICUS, pIe banus villae in Niederhadamar, erwähnt am 22. Aug. 
1275. Bei einem Gütertausch zwischen den Zisterziensern und dem 
Deutschen Orden in Oberhadamar und Niederhadamar steht in der Reihe 
der Zeugen dominus heinricus plebanus villae. Sein Kirchgut wird als 
Anliegergrundstück genannt: sub agris ecclesie. 
DRIEDORF von, Gerlach, plebanus in Niederhadamar, erwähnt am 31. 
Dez. 1399, G. v. Driedorf siegelt eine Urkunde des Limburger Spitalshofes 
in Niederhadamar. 
NN, der pherner in Niederhadamar, erwähnt am 22. Febr. 1439, des 
pherners wyese wird urkundlich erwähnt, als Heinrich von Bubenheim 
und seine Frau dem Georgsstift in Limburg Korn- und Hafergülten zu 
Niederhadamar verkaufen. 
SWACH, Heynemann, plebanus de Niederhadamar, erwähnt am 23. 
Aug. 1466. Er wirkt bei einem Vertrag zwischen den Klöstern Marienstadt 
und Dirstein um Ahlbacher Besitz als Zeuge mit. 
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1468 - 1470 

1525 - 1527 

1564 - 1567 

1567 - 1569 
1569 - 1575 

1575 - 1584 

1584 - 1598 

1598 - 1612 

1613 

1614 - 1624 

1624 - 1630 
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SW ACH, Johannes, plebanus. Ist J. Swach identisch mit Heynemann 
Swach oder verwandt? Im Rentbuch der Pfarrei Oberhadamar heißt es: 
notum Johanni Swach plebanus de Nedernhadamar anläßlich einer 
Zahlung von 2 Rheinischen Gulden am 26. März 1468 für ein 
Wallfahrerbuch. 
EPPELMANN, Heynrich, Pferner. 1525 wird H. Eppelmann anläßlich 
einer Pfarrvisitation erwähnt. Am 29. April 1527 leiht er sich beim Stift 
Unserer Lieben Frau in Oberhadamar 10 Gulden. 
ERNST, Jakob, lutherischer Pastor, stammte aus Oberhadamar und war 
der Augsburger Confession zugetan, studierte 1545 in Marburg. 
FABRITIUS, Heinrich, lutherischer Pastor. 
GROSS, Theodericus, lutherischer Pastor, stammte aus Nieder- oder 
Oberhadamar, studierte 1567 in Marburg, starb 1575 an der Pest in 
Niederhadamar. 
FONTIUS, Paulus, reformierter Pastor, im Pfarrregister als EhrnPaulus 
erwähnt. 
REICHWEIN, Jakob, reformierter Pastor, stammt aus angesehener 
Oberhadamarer Familie, heiratete Anna Heuchelmann am 8. Jan. 1584 
in Oberhadamar, starb am 17. Okt. 1598 an der Pest. Hielt 1589 den 
ersten Unterricht für Schulkinder in Niederhadamar. 
JUNIUS, Johannes, reformierter Pastor, war vorher (1595) in Ober
hadamar Schulmeister. Zweimal verheiratet. 
WENKENBACH, Gottfried, reformierter Pastor vom 1. Jan. 1613 bis 
31. Dez. 1613, dann Pfarrer in Oberhadamar als Nachfolger seines 
verstorbenen Vaters Conrad. Geboren am 25. Aug. 1588 in Oberhadamar 
als 5. Kind. Lehrer in Diez 1608 und in Oberhadamar von 1609 bis 1613, 
heiratete 1611 Katharina Jung aus Oberhadamar, in Oberhadamar Pfar
rer vom 1. Jan. 1614 bis zum 1. Febr. 1630, dann Geistlicher der Gräfin 
Ursula. 1630 stellte ihm Graf Johann Ludwig ein ehrenvolles Zeugnis 
aus; er starb am 18. Okt. 1635 an der Pest. 
SCHWEICH, Zacharias, reformierter Pastor, stammte aus Diez, stu
dierte 1592 an der Hohen Schule zu Herborn Theologie. (1543 hatte ein 
Gerlach Suicus in Marburg studiert, sein Vater?). 
PISCATOR, Johann Georg, reformierter Pastor vom 1. Febr. 1624 bis 1. 
Febr. 1630 in Niederhadamar, Sohn d. berühmten Bibelübersetzers 
J ohann Piscator in Herborn und der Ottilie Sinzig, einer Verwandten des 
Reformators Olevian. Er hatte 11 Geschwister. Vom 10. Sept. 1618 bis 
1622 war er Präzeptor der 5. Klasse des Herbomer Pädagogiums und 
anschließend Diakon (Kaplan) in Herborn. Vor seinem Dienst in 
Niederhadamar war er in Wesel tätig. J ohann Georg Piscator lehnte im 
Zusammenhang mit dem 1628 geplanten Ausschluß der evangelisch
reformierten Kirchen (und Länder) "aus der Augsburgischen Konfession 
eine persönliche Annäherung und auch die seiner Gemeinde 
Niederhadamar an das lutherische Bekenntnis ab. Treu seiner reformier-



1630 

1630-1631 

1631 - 1637 
1637 - 1646 

1642 
1643 

1680 

1687 

1693 

1694 
1708 

1721 
1735 

1738 - 1743 
1748 
1770 

1775 
1781 
1784 
1793 - 1808 

1808 - 1825 

ten Konfession verließ er nach dem Febr. 1630 Niederhadamar und die 
Grafschaft N ass au-Hadamar. 
THORHOVEN, Johann, Jesuit kam am 9. Februar kam aus Koblenz 
nach Oberhadamar und begann seine Seelsorgstätigkeit am 13. / 14. 
Febr. mit Predigten. Auch am 17. Febr. und vom 19. Febr. bis zum 5. 
März war Pater Thorhoven in Niederhadamar. Dann kehrte er wegen 
geschwächter Gesundheit nach Koblenz ins Kolleg zurück. 
HOSIUS, Hubert, Jesuit, feierte Ostern 1630 (31. März) den ersten 
katholischen Gottesdienst nach der Reformation in Niederhadamar. Die 
Pfarrei wurde 22.1. 1631an die Limburger Franziskaner übergeben. 
Franziskanerpatres aus dem Franziskanerkloster in Limburg 
FELDEN, Petrus, Franziskaner vom Mönchberg, übernahm am 18. Dez. 
1637 in Niederhadamar die Seelsorge. Ihm folgte bis 1816 eine lange 
Reihe von Franziskanern, die gewöhnlich nicht im Widdumshof wohn
ten, sondern im Kloster in Oberhadamar. 
SCHUPP, Henricus, Franziskaner vom Mönchberg. 
MEELBAUM, Franziskaner vom Mönchberg. Pater Meelbaum wurde 
von Hadamarer Jesuiten beschuldigt, die erzbischöfliche Visitation 
gegen den Willen Fürst Johann Ludwigs in der Pfarrkirche von Nieder
hadamar verkündigt zu haben (Hadamarer Kirchenstreit). 
BECKERS, Servatius, Franziskaner vom Mönchberg, Pastor, beginnt 
ein neues Register aller Einnahmen der Pfarrei am 20. Jan. 1680. 
ENNERS (ENDERS), Gabriel, Franziskaner vom Mönchberg, erwähnt 
am 10. Nov. 1687. 
NUSSBAUM, Adolpho, Franziskaner vom Mönchberg, erwähnt am 24. 
April 1693. 
BLUM, Archangelus, Franziskaner vom Mönchberg. 
GEIL, Franziskaner vom Mönchberg, erwähnt am 13. Mai 1708, soll 
sehr jung gewesen sein. 
HANNEN, Albertus, ebenso vom Mönchberg, erwähnt 22. April 1721 .. 
POPP, Maximinius, Franziskaner vom Mönchberg, aus Egenhausen, + 
4. März 1735 in Niederhadamar 27jährig nach 4 Jahren Priestertum. 
ANDERTHAL, Valerius, Franziskaner vom Mönchberg. 
BAUSCH, Meinolphus, ebenso vom Mönchberg, erw. 25. Jan. 1748. 
WEIMER, Adauctus, Franziskaner vom Mönchberg, aus Dehrn, Kurat 
in Niederhadamar, + 18.5.1770 im Alter von 38 J., war 18 Jahre Mönch 
und 14 J. Priester. 
WOLF, Bernhardus, Franziskaner vom Mönchberg. 
STAHL, Philipp, Franziskaner vom Mönchberg, erw. 14. 10. 1781. 
BERNHARD, N. , Franziskaner vom Mönchberg. _ 
SCHICK, Norbert, Franziskaner vom Mönchberg, Pfarrer in Niederhada
mar vom 20. Jan. 1794 bis zum 12. Juli 1808. 
HOEN, Quintin, Franziskaner vom Mönchberg, und Pfarrer in Nieder
hadamar seit dem 18. Dez. 1808. Q. Hoen war der letzte Franziskaner 
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1825 - 1826 

1826 - 1829 

1829 - 1831 
1831 

1831 - 1879 

1879 - 1884 

1884 - 1886 

1886 - 1903 

1903 - 1904 

1904 - 1916 

1916 - 1918 

1918 - 1921 

1921 - 1938 

1938 - 1939 
1939 - 1973 
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vom Mönchberg in Oberhadamar, der hier bis zur Auflösung des 
Oberhadamarer Franziskanerklosters wirkte, um dann ab 1. Okt. 1816 
als erster katholischer Diözesanpfarrer seit der Reformation im alten 
Pfarrhof gegenüber dem Gemeindehaus zu wohnen. Verstab am 15. 
Nov. 1825 in Niederhadamar. 
In der Vakanz nach dem Tod von Q. Hoen wurde die Niederhadamarer 
Pfarrei von dem Oberhadamarer Pfarrer, dem Geistl. Rat Bausch, und 
seinem Kaplan Hofman versorgt. 
HEIBEL, J ohann Jakob, Pfarrer in Niederhadamar vom 1. März 1826 bis 
zum 10. Aug. 1829, ging dann nach Niedererbach. 
STENIGENS, Peter, aus Niedererbach, Parrer. 
KLINGENBIEL, Edmund, gebürtig in Rüdesheim, Pfarrverwalter 
(Alumnus) vom 2. Juli bis zum 24. August. 
GEIBEL, Conrad, Pfarrer seit dem 24. Aug. 1831, geb. 3. Juni 1901 in 
Stierstadt, war vorher Kaplan in Schloßborn, starb am 21. Febr. 1879 in 
Niederhadamar. 
FRANZ, Anton, Regens des Konvikts in Hadamar. Da die Pfarrei nach 
dem Tode von C. Geibel wegen des Kulturkampfes nicht neu besetzt 
werden konnte, wurde sie durch Regens Anton Franz verwaltet. 
BÖRGER, Bernhard, Pfarrer in Niederhadamar seit dem 1. Okt. 1884, 
war später Pfarrer in Lindenholzhausen; begann Kirchenneubau 1884. 
HÜLSMANN, Theodor, Pfarrer v. 1.10. 1886 - 1. 5.1903, beendete 
Kirchenneubau,ging von hier nach Helferskirchen und starb 1913. 
SCHUMACHER, Subregensdes Konvikts in Hadamar. Wegen Prie
stermangels konnte die Pfarrei Niederhadamar nach dem Weggang von 
Th. Hülsmann nicht neu besetzt werden: Stadtpfarrer. Geistl. Rat Anton 
FRANZ, Hadamar (s. a. 1879 - 1884), wurde mit der Verwaltung der 
Pfarrei beauftragt. In dessen Vertretung wirkte Schumacher vom 1. Mai 
1903 bis zum 31. Jan. 1904. 
MEURER, Josef, Pfarrer, vom 1. Febr. bis zum am 31; 10. 1916, kam aus 
Rennerod und ging als Pfarrer nach Heiligenroth, erbaute das neue 
Pfarrhaus in Niederhadamar. 
DR. STEYER, Sebastian, Pfarrer von Dez. 1916 bis Juli 1918, vorher 
Pfarrer in Hachenburg, lange lungenleidend, resignierte 1. Dez. 1922. 
HAUBRICH, Johannes, Pfarrverwalter von Juli 1918 bis zu seinem 
Tode am 19. Aug. 1921, fand sein Begräbnis links neben dem Kirchturm. 
KNOTH, Josef, Pfarrer, vorher in Langhecke, 16. Okt. 1921 - 30. Nov. 
1922 Pfarrverwalter, ab 1. Dez. 1922 Pfarrer, ging dann am 1. Sep. 1938 
als Pfarrer nach Bornhofen. Ein streitbarer und umstrittener Pfarrer, der 
1927 das Schwesternhaus gegenüber der Kirche mit Franziskanerinnen 
begründete (Krankenpflege, Kindergarten). 
STAAT, Alois, Pfarrer, kam aus Holzappel. 
FAXEL, Carl, Pfarrer, Geistlicher Rat, geboren in Frickhofen - streitba
rer Gegner des NS-Regimes - erbaute den neuen Kindergarten - reno-



1973 - 1986 

1986 -

vierte die Pfarrkirche - stiftete den heutigen Altar, Ambo und 
Sakramentshäuschen - Dekan des Dekanates Hadamar. 
STREITENBERGER, Lothar, Pfarrer, aus Frankfurt, aktiv in der Schön
statt-Bewegung tätig; erbaute neue Orgel. 
MEYER, Johannes, Pfarrer, aus Welschbillig bei Trier - vorher als 
Salesianerpater Leiter von Jugendheimen unter anderem in Berlin, 
erbaute Pfarrzentrum. 

IV.3.3 Niederhadamarer Amtspersonen 

FAMLIENNAME Vornamen Funktion Zeit 

ABEL Johannes 

AHLBACH Heinrich 

ALLENDORF von Johann 

ALSBACHvon 

APEL 

APEL 

APEL 

APEL 

APPEL 

BALDEMAR 

BALDUS 

BIERWIRT 

Henne 

B(W)aldemar 

Georg 

Henne 

Henne 

Henne 

Georg 

Andreas 

Hermann 

anderer Wohnort und sonstige Anmerkungen 

Lehrer in Niederhadamar, 
stammte aus Ellar 

Geschworener 

Schultheiß in Dehrner Cent, 
wohnte in Dehrn 

1789 - 1817 

1724,15.l. 

1384 

Schultheiß in Dehrner Cent, 1441 - 1464 
genannt: Henne von Runckel 

Schöffe Gericht Niederhadamar 1499 - 1530 

Schöffe Gericht Niederhadamar, 1500 
wohnte in Dietkirchen 

Schöffe Gericht Niederhadamar, 1449 - 1452 
wohnte in Offheim 

Schöffe Gericht Niederhadamar, 1520 
wohnte in Offheim 

Schultheiß in Dehrner Cent 1434 

Schöffe Gericht Niederhadamar, 1465 - 1467 
wohnte in Dietkirchen 

Schultheiß von Niederhadamar, 1730 
Nassau-Siegener (prot. Linie) Schultheiß 

Schultheiß in Dehrner Cent, 1372 
wohnte in Dehrn 

BRENDEL Johann, Junker von Homburg, trierischer Amtmann 1550, 4. 4. 

BRÖTZ 

CLAS 

CLASEN 

CONEN 

Clais 

Johann 

Henne 

i. d. Grafschaft Diez 

Heimberger auf der Brötzenmühle 1531 

Amtmann in Dehrner Cent 1345 ? 

Gemeiner Schafhirte 1586 - 1623 

Schöffe Gericht Niederhadamar, 1488 - 1502 
wohnte in Dehrn 
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CUNZO ? Schöffe in Dehrner Cent, 1336 
Sohn des Cunemann 

CURZ Johannes Lehrer in Niederhadamar, 1624 - 1630 
stammte aus Schmallenburg im Kölnischen 

DAUB Hen Schöffe Gericht Niederhadamar 1551 - 1567 

DEHMER Konrad Lehrer in Niederhadamar, 1743 - 1775 
stammte aus Lahr 

DEYDELER Heyncze Schöffe Gericht Niederhadamar 1450 - 1469 
wohnte in Offheim 

DIEFENBACH Schultheiß 1828 

DIEFENBACH Johann Heimberger heimbergerus pagi 1803 

DIEFENBACH Peter Geschworener der Pfarrei, 1693 
Heimberger 1704/8, Geschworener1718 

DUCHSCHERER Johann Fürsprecher in Eidspflichten, 1586 
= Advokat in der Diezer Grafschaft 

EGENOLF Hans Geschworener 1683 

EGENOLF Hans Schöffe Gericht Niederhadamar 1478 - 1515 

EGENOLF Johann Bürgermeister 1875 

EGENOLF Johann Jacob Geschworener 1704 

EGENOLF Paulus Schöffe Gericht Niederhadamar, 1520 - 1530 
wohnt in Offheim 

EID Adam Hanstenhan 1718 

EISENMENGER Michel Lehrer in Niederhadamar, 1776 - 1782 
stammte aus Höhn im Westerwald 

ELZ Stoffel von Unterschultheiß 1633 -

EPPELMANN Engelmann Schöffe Gericht Niederhadamar 1492 - 1515 

EPPELMANN Henne Heimberger der Diezer Grafschaft 1375 

EPPELMANN Hermann Schultheiß in Dehrner Cent 1469 - 1474 

EPPELMANN Heyntze Schöffe Gericht Niederhadamar 1478 - 1486 
Auch Appelmann geschrieben! 

EPPELMANN Jacob - Jeckel Schöffe Gericht Niederhadamar 1538-1548 

EPPELMANN Thysse Schultheiß in Dehrner Cent 1492 - 1503 

ERNST Johannes Lehrer d. Deutschen in NH,studierte in Jena 1556, 
wohnte zuletzt und starb in OH am 18. Aug. 1599 

FRIEDRICH Amtmann in Dehrner Cent 1345 

FRITZ Peter Schöffe Gericht Niederhadamar 1567 

GElS Henn Heimberger und Gerichtsschöffe 1624 

GILFF Stefan Schöffe Gericht Niederhadamar 1551 

376 



GLIICHMANN Henne Schöffe Gericht Niederhadamar, 1469 
wohnte in Dietkirchen 

GROSS Heinrich Schöffe in Dehrner Cent 1336,28.9. 

GULINGER N. Lehrer in Niederhadamar, 1775-1776 
stammte aus Rennerod 

GUNDERMANN ? Bürgermeister 1788,22.3. 

HANNAPPEL Peter Feldgerichtsschöffe 1840 

HANNAPPEL III. Johann Kirchenvorstandsvorsitzender, 1875 - 1886 

Erbauer der neuen Kirche. Erst ab Herbst 1886 
waren die Pfarrer ex officio auch Kirchenvor-
standsvorsitzende. 

HARDT Peter Lehrer in Niederhadamar, aus Malmeneich, am 
20. 9.1782 wird sein Sohn Peter in NH getauft. 

HARTMANN ? Heimberger 1809 

HARTMANN Jacob Heimberger 1686 

HARTMANN Jacob Heimberger 1743 

HARTMANN Johann Jost Sendschöffe, Heimberger 1721,1724 

HEINRICUS Schultheiß in Dehrner Zehnt 1259 

HEINTZ ? Büttel Gericht in Niederhadamar, 1531 
Heintz der bottel zu Niederhadamar 

HELLINGK Adolf Schultheiß in Dehrner Cent? 1578 
eventuell Schultheiß in Oberhadamar ? 

HELLINGK Godert Schultheiß in Dehrner Cent, aus 1486 - 1531 
Siegen, auch Schöffe und Urkundenzeuge 

HELLINGK Johann Diezer Schultheiß in Dehrner Cent, 1531 - 1556 
Schwager von Lotze von Elz, dem Trierischen 
Schultheiß im Dehrner Cent. Löst seinen Vater 
Godert ab. 

HENRICH Scholdiß 1690 

HERBORN Andreas Schultheiß in Dehrner Cent, 1582 
genannt Reuter, evtl. Trierer Schultheiß in NH 

HERMANN Schöffe in Dehrner Cent 1336 
Sohn des Meisters Hermann 

HEYDINRICHE Amtmann in Dehrner Cent 1320 -1345 
von Dehrn 

377 



HEYNEMANNN 

HIERONYMUS 

HORN 

HOSE 

HUNE 

HUNSÄNGER 

Hen 

Dyle 

Diel 

Johannes 

HUNSÄNGER d. J. Johannes 

JACOBS 

JOHANN 

KAISER 

KREUSSLER 

KREUSSLER 

KREUSSLER 

KREUSSLER 

KREUSSLER 

KREUSSLER 

KRISTIAN 

KROFT 

LAUX 

LAUX 

LENZEMANN 

LORICH 
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Tiel 

Peter 

? 

Christoph 

Emrich 

J ohann Caspar 

Martin 

Wilhelm 

Paulus 

Johannes 

Paulus 

Heinrich 

Dietrich von 

Schultheiß in Dehrner Zehnt, 1336 
aus Ahlbach, waltet für den eigentlichen 
Schultheiß von NH Kristian 

Schöffe Gericht Niederhadamar, 1556 
wohnte in Dehrn 

Heimberger in Niederhadamar 1601 
Heimberger des Hadamarer Grafen 

Heimberger der Diezer Grafschft. 1434 

Schöffe Gericht Niederhadamar, 1490 - 1515 
wohnte in Offheim 

Schatzmeister 1809 

Schöffe 

Schöffe Gericht Niederhadamar 

1818 

1474 

Schultheiß in Dehrner Cent 1384 

Bürgermeister, Heimberger 1808,1815/23 
1808 Bgm-Stellvertr.,Heimberger 1815/18, 
1820/28 bedeutender Bgm. (Schh.) d. napoleon. 
Zeit, Hofmann a.d. Erbacher Hof 

Heimberger in Niederhadamar 1656 

Lehrer in Niederhadamar, seit 1630 
Sohn d. Schh. Wilhelm Kreußler, Bruder d. 
Fechters Wilh. Kreußler 

Schultheiß in Dehrner Cent 1618 - 1637 

Schultheiß in Dehrner Cent, Sohn 1608 - 1614 
d. Schh. Wilh. Kreußler u. Vater d. Schh. Emrich 
Kreußler, stud. in Herborn, sein Sohn in Jena 

Schultheiß in Dehrner Cent, gest. vor 1610 

Schultheiß in Dehrner Cent, 1578 - 1602 
Diezer Schultheiß in Niederhadamar 

Schultheiß in Dehrner Zehnt, in 1336 
Abwesenheit v. Heynemann aus Ahlbach und 
dem Glöckner Lenzemann vertreten. 

Schöffe Gericht Niederhadamar 1530 

Sendschöffe - Geschworener 1684 - 1704 

Geschworener, Sendschöffe, 1721/24/38 
Zeichnet PL oder mit +, wohl Analphabet 

Glöckner, auch Vertreter des 
Schultheißen Kristian 

Landknecht d. Grafschaft Diez 

1336 

1531 



LOTZE VON ELZ Schultheiß in Dehrner Cent, 1538 - 1586 
trier. Schh., Schwager d. Schh. Joh. Hellingk 

MARX Johannes Heimberger 1797 

MARX Peter Heimberger, Herrschaftsbgm. 1686,1704 

MARX Peter Sendschöffe 1721 

MAY Adam Heimberger, 1635 - 1659 
war wohl 1606 Student in Herborn 

MAY Jacob Feldschöffe 1860 

MAY Jacob Schatzmeister 1809 

MAY Johann Landknecht der Dehrner Cent 1669 - + 1687 
hat 2 Malter Bestallungskorn, Heimberger 1686. 

MEILINGER Contz Schöffe Gericht Niederhadamar, 1492 - 1530 
wohnte in Dehrn 

MEILINGER Dyderich Schöffe Gericht Niederhadamar 1548 - 1551 

MEILINGER Jost Sendschöffe 1684 - 1687 

MEISTER Dy1e Urkundenzeuge 1375 

MEISTER HERMANN Urkundenzeuge 1336,1399 

MEISTER genannt Heinrich Urkundenzeuge 1336 

MEUSER Andreas Landschultheiß 1636 - 1639 
wohnte in OH, Hadamarischer Beamter 

MEUSER von ? Landschultheiß ? 1704 
wohnte in Oberhadamar 

MICHELN Heyntz Schöffe Gericht Niederhadamar 1492 - 1493 

MÜLLER Johannes Bürgermeister, 1862, 1883, 
1884 Erbauer der Niederhadamarer neuen Kirche 

MÜLLER Johannes Schöffe, Scholz 1826,1827,8.1. 

NN ? Schultheiß in Dehrner Cent, 1577 
der Diezer Schultheiß zu Niedernhadamar 

OBELOCH Jost Schöffe Gericht Niederhadamar 1551-1563 

PETER Schultheiß in Dehrner Cent 1397 

RICHWIN Amtmanin Dehrner Cent 1325 

RIES Johannes Schöffe, 1818 
Schreiner in Niederhadamar 

RIES Peter Bürgermeister 1855 

RIES Wilhelm Geschworener, Sendschöffe 1721/24/38 

RO(E)SSEL Henne Schultheiß in Dehrner Cent, 1465 - 1466 
stammte von Gemünden 
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RODENRODE Johann von Schultheiß in Dehmer Cent 1478 -1481 

SCHEFFER Diel Schöffe Gericht Niederhadamar, 1538 
wohnte in Steinbach 

SCHEIDTMANN Johann Jacob Sendschöffe 1748 

SCHICK Johann Jacob Geschworener 1690 - 1708 

SCHMIDT Wigant Schöffe Gericht Niederhadamar 1527 - 1538 

SCHNEIDER Adam Schöffe Gericht Niederhadamar 1551 - 1567 

SCHNEIDER Friedrich Schöffe Gericht Niederhadamar 1520 - 1538 

SCHNEIDER Hans Schöffe Gericht Niederhadamar 1520-1531 

SCHNEIDER Heyncze Schöffe Gericht Niederhadamar 1449 - 1450 

SCHNEIDER Heyntz Schöffe Gericht Niederhadamar, 1499 - 1502 
wohnte in Steinbach 

SCHNEIDER Jacob Schöffe Gericht Niederhadamar 1556 -1567 

SCHNEIDER Jost Schöffe u. Büttel in Dehmer Cent 1587 -1623 

SCHNEIDER d. A. Hans Schöffe Gericht Niederhadamar, 1468 - 1499 
auch Sendschöffe 

SCHRYBER Henne Schöffe Gericht Niederhadamar, 1492 - 1502 
Urkundenzeuge, Vorsprech des Klosters Beselich 

SECK Johann Büttel 1612 

SEGER Lotz Schöffe Gericht Niederhadamar, 1488 
aus Oberweyer ? 

SIIFRIIT Henne Schöffe Gericht Niederhadamar, 1470 
wohnte in Dehm 

SOMMER Thiele Schöffe Gericht Niederhadamar 1469 

STAUDT Johan Schöffe Gericht Niederhadamar 1567 

STAUDT (STUDE) Jacob Schöffe Gericht Niederhadamar 1538 - 1556 

STEIN Heinrich von 1. nass. Lehrer in NH, aus Höhn, 1818 - 1836 
+ am 17. Nov. 1836 in Niederhadamar. 

THEIS Henn Kirchenmeister der reform. Ge- 1626 - 1630 
meinde in Niederhadamar, auch Baumeister. 

WEIKERT Jacob Schatzmeister 1806 

WEIKERT Peter Bürgermeister 1686 

WEIMER Johannes Schh. d. protestant. Linie Nassau- 1738-1748 
Siegen in NH, auch Sendschöffe 

WIEL Nicolaus Schöffe 1563 - 1567 

WIES Joachim Sendschöffe 1684 

WIES Johann Geschworener 1693, 1704 

WILHELM der Trumbetter Fürstl. Trompeter in Hadamar 1687,1690 
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WOLF 

WYESE 

Wilhelm 

Conmann 

Bürgermeister, Scholdieß 

Schöffe Gericht Niederhadamar 

4. Studenten aus dem, Hadamarer Raum 

1686 - 1707 

1469 

Diese Liste von Studenten aus dem Hadamarer Raum beruht vor allem auf einer 
Auswertung der ImmatrikulationslistenDeutscher Universitäten und höherer Lehranstalten 
bis ins 19. Jh .. Da die Angaben zur Herkunft der Studenten in diesen Listen oft sehr spärlich 
sind, und dabei zwischen Personen aus Ober- und Niederhadamar oft nicht unterschieden 
wurde, sind alle Personen, die irgendwie mit dem Hadamarer Raum in Zusammenhang 
stehen, hier aufgeführt. Bei einigen Personen ist dieser Zusammenhang nur durch den 
Namen gegeben. 

NAME Vorname 
Kommentare 

Herkunftsangabe Studien ort Zeit 

APFELMANN Engelbert Hadamar Heidelberg 1567 
Hatte wohl vorher in Tübingen studiert, dort war er vom 29. Juni 1558 
an immatrikuliert. 

APFELMANN Engelhard 

EGENOLPHUS Christoph 

Had. Trev. Dioec. 

Hadamar 

Heidelberg 1550 1. Mai 

Marburg 1539 

EGENOLPHUS Laurentius Hadamar Marburg 1543 

EGENOLPHUS Paul Hadamar Marburg 1605 
EPPELMANN Martin Hadamar Marburg 1543 

Identisch mit Martin Milander (= Eppelmann), der sich 1552 in Köln 
einschrieb? 

EPPELMANN Engelhardt Hadamar Marburg 1541 

EPPELMANN Henricus Niederhadamar Köln 1469 
'Henricus Hadermar,filius schulteti' - Heinrich Hadamar, Sohn des 
Schultheißen, also des Hermann Eppelmann. 

ERNESTUS Jacobus hadamariensis Marburg 1545 
War 1564 -1567 Pfarrer in Niederhadamar, der Augsburger Konfes
sion zugetan. 

ERNESTUS Johannes? Marburg 1556 
Starb am 16. August 1599 in Oberhadamar, Lehrer des Deutschen in 
Niederhadamar. 

KAISER Hieronymus Niederhadamar ? 
verstarb am 29. N ov. 1789 im Alter von 60 Jahren im Kloster Eberbach 
nach 33 Jahren Tätigkeit als theologischer Lektor. 

KAISER Johann Jakob Niederhadamar ? 
Er mußte am 27. Nov.1803, wie alle übrigen Zisterzienser, das Kloster 
Eberbach ,25 Jahre alt, verlassen. 1810 wurde er Pfarrer in Dierdorf, 
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KREUSSLER 

KREUSSLER 

wo er am 24. 1.1832 starb. Klostername PHieronymus, Profeß 
30.10.1797, Priesterweihe 22.3 .1802. 

Emericus Niderhadamariensis Herborn 1599 
Besuchte die IV. Klasse des Pädagogiums der Hohen Schule. 1626 -
1637 Schultheiß in Dehrner Zent. 

Johann Caspar Niederhadamar Herborn 1592 
Sohn d. Wilh.Kreußler, studierte a. Pädagogium, + v. 1610 

KREUSLERUS Martinus Diez Jena 1651 

KREUSLERUS Martinus hadamar. nassoviae Jena 1620 

KUNTZ 

Sohn des Schultheißen in Dehrner Zent. 

Philippus Petrus Had. Nassoviae Heidelberg 1720 - 1722 
Studierte Philosophie, hatte Wundrose im Gesicht und litt unter 
schwerer Melancholie. 

LUPUS - WOLF Emmerich de Hadamar Köln 1474 Mai 

MAGNUS -
GRaSS 

MATTHIAS 

MAY 

MAY 

MILANDER 

SCHARD 

SCHICK 

SUEICH -
SCHWEICH 

SUICUS -
SCHWEICH 

SIMON 

382 

Schrieb sich bei Rektor Christian Engelbert zum Studium der Rechte 
ein. 

Theodor hadamariensis Marburg 1567 
Die Familie Groß war in Niederhadamar eine bedeutende Zimmer
mannsfamilie. Theodor war um 1570 Pfarrer in Niederhadamar. 

? 

Adam 

hademarius 

Niederhadamar 

Jena 

Herborn 
Adam May war später Heimberger in Niederhadamar 

1574 

1606 

Johannes Niederhadamar Weilburg 1844 - 1845 
Vater Schultheiß, wurde Arzt, wirkte von 1860 -1863 in Dorchheim, 
starb dort am 11. Mai 1863. 

Martinus? Köln 1552 
Milander = Melander = Eppelmann 

Jacob Niederhadamar Weilburg 1831 - 1836 
Vater Landmann, ab 1844 katholischer Geistlicher in Oberhadamar, 
Nastätten, Idstein, ab 1861 Pfarrer in Königstein, + 23. April 1875. 

J ohann J acob Niederhadamar Fulda 1727 
Johann Schick traute 1727 (vorher!) seinen Bruder, den Lackierer 
Johann Philip mit der Künstlerin M. A. Heller in Balduinstein. 

Zacharias Decianus (Diez) Herborn 1592 
Im Sommersemester 1592 studierte er in Herborn Theologie. 

Gerlach hadamariensis Marburg 1543 
Vater von Zacharias Schweich, 1613-24 Pfarrer in Niederhadamar? 

Josef Niederhadamar ? 
* 1876 zu Niederhadamar, Priester und 1925 Pfarrer in Niederahr. 



WEIKERT Johannes Jacob Niederhadamar Fulda 1735 
Besuchte die Theologische Fakultät, immatrikuliert sich am 28. Nov. 
1735. 

WEIMER J acob Niederhadamar Heidelberg 1864 
Vater Müller und Ökonom, studierte in Heidelberg Jura vom 10. Nov. 
1864 an, vorher in Würzburg. Bei der Immatrikulation war er 21 
Jahren alt. 

5. Übersicht über die ökonomische Nachrichten der Gemeinde 
NiederHadamar 1809 

1 Die Gemeinde liegt im Amte Hadamar, und ist eine Viertelstunde davon entfernt. 
Der Hauptabsatzort ist die Stadt Hadamar. 

2 Die Gemarkung stößt gegen Norden an die Hadamarische, gegen Osten an die 
Ahlbacher und Offheimer Gemarkung im Amte Hadamar. Weiter gegen Süden an 
die Elzer, und gegen Westen an die Walmeneicher und Hunsanger Gemarkung, 
wovon letztere im Auslande und im Amte Mondebauer. Elz und Walmeneich zum 
Theil im Amte Limburg. 
Grenzstreitigkeiten sind keine mehr vorhanden, auser mit der Stadt Hadamar, 
welcher Streit nunmehr projisorisch unterschieden worden. 

3 Die Gemarkung ist nicht Consolidiert, welches auch besonders bey den 
Ackerlanden nicht nöthig ist. 
Eine Messung nach dem Besitzstande wäre aber zu wünschen. 

4 Flächen Größe der Gemarkung 2023 Morgen 148 Ruthen. 

Davon Hausplätze und Gärten 

a) die Gemeinde 63 Ruthen 
b) Domainen 120 Ruthen 
c) den Privaten 21 Morg.en 131 Ruthen 

Summa 22 Morgen 154 Ruthen 

Ackerland 

a) die Gemeinde 
b) Domainen 90 Morgen 4 Ruthen 
c) den Privaten 1197 Morg.en 2 Ruthen 

Summa 1287 Morgen 6 Ruthen 
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Schlagholz 

Weiher 

a) 
b) 
c) 

a) 
b) 
c) 

die Gemeinde 
Domainen 
den Privaten 

die Gemeinde 
Domainen 
den Privaten 

Summa 

1 Morgen:-------
25 Morgen 56 Ruthen 

120 Morgen 82 Ruthen 
146 Morgen 138 Ruthen 

nichts 

Hochwald 

567 Morgen10 Ruthen 

Summa 567 Morgen 10 Ruthen 
hierunter sind 40 Morgen als blößen enthalten 

nichts 

nichts 

Die Güter Aufnahme gründet sich bloß auf Declarationen. 

5 Die Gemarkung ist in Rücksicht ihrer Configuration zum Theilflach auch zum 
Theil bergigt. 

6 1n der Gemeinde sind Ackertreibende Familien 46 und Hebenhauer oder nicht 
Ackertreibenden 74. 
Seelen überhaupt 840. 

7 Nebenverdienst 

3 Schmiede 
3 Wagner 
2 Schreiner 
7 Schuster 
4 Schneider 
1 Zimmermann 
2 Strumpfweber 
8 Leinweber 
2 Strohdecker 
2 Mauerer 
1 Steinhauer 
4 Schankwirth 

10 Korbmacher 
2 Krämer 
5 Mühlen 
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8 

9 

Viehstand nach der letzten Zählung 

Zugpferd 43 
Ochsen 34 
Stallkühe 112 
Rinder 83 
Kälber 60 
Schwein 34 
Schafen 330 
Esel 4 
Hüner 500 
Geisen 8 
Schäferhund 3 
Tauben 50 

Obstbaumzucht 

Das Obst ist in gutem Gedeihen aber keine Gemeinds noch Privat Baumschule ist 
vorhanden, die einzelstehende Bäume sind. 

Aepfelbäum 400 
Birnbäum 300 
Zwetschenbäum 900 

10 Die einzige Resursen die die Gemeinde hat, bestehet aus dem wenigen U eberschuß 
der Früchten. Im ganzen würde man nicht viel Ueberschuß nehmen können, nur 
der Begüterte muß um seine Abgaben bestreiten zu können Frucht verkaufen, 
welche besteht aus etwas Weizen, Korn und Gerst. 
Hafer wird nicht verkauft. 

11 Der Viehhandel ist in keinen Anschlag zu bringen, der Begüterte kann vieleicht 
alle 2 oder 3 Jahre eine frischmelkende Kuh verkaufen. 
Schweine können im Durchschnitt 15 Stück verkauft werden. 

12 Eigene Märkte hat die Gemeinde nicht. 

13 Das Gewicht besteht mit dem Hadamarischen in gleichem Verhältniß, und nach 
diesem wiegt 

das Malter Weizen 300 tt 
das Malter Korn 290 tt 
das Malter Gerst 240 tt 
das Malter Hafer 160 tt 

14 Desgleichen ist in unserem Auslande gleiches Verhältniß doch wiegt dieselbe in 
dem benachbarten ehemaligen Tri~rischen nicht so schwer. 
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15 Bestandtheile der oberen Erdenschicht des Ackerlandes.· 
Die erste Classe besteht aus Dammerde mit Lehm in der untern Schicht vermischt. 

16 Die 2te Classe besteht aus Dammerde mit rothem Grund und Wacken vermischt. 

--77 Die 3te Classe besteht aus Dammerde mit rother Klay und vielen Kieseln, auch 
oft an vielen Orten ganze Steinklippen. 

18 Die erste Classe liegt flach. 

19 Die 2te Classe an sanften abhängen. 

20 Die 3te Classe liegt auf Hügeln, auch zum Theil in nassen Gegenden. 

21 Derjenige Bauer welche nach Verhältniß in den 3 Classen begütert ist hält schon 
auf 8 bis 1 0 Morgen ein Zugpferd, auch können 15 bis 20 Morgen mit demselben 
bearbeitet werden. 

22 Dung-Art des Dunges 
Dieser bestehet aus vegetabilischer und animalischer zusammen, welcher letzte
rer durch die Viehzucht erworben wird. 
Im Frühjahre wird zur Gerstsaat, im Sommer auch die Brache bis zum Herbste 
zur Kornsaat zum Theil gepfercht. Der Klee wird mit Gyps oder mit Holzkohlen 
Asche gedüngt. Waafendung ist hier nicht üblich. Dürre Wiesen erhalten durch 
Holz oder Steinkohlen Asche ihre Besserung. 

23 24 25 Ackergesetz 
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Hier ist die drey F elderwirthschaft üblich, daß Feld ist in drey Theile eingetheilt, 
ein 3ter Theil wird jährlich mit Weizen und Korn, ein 3ter Theil mit Gerst und 
Hafer und ein 3ter Theil ist das sogenannte Brachfeld. Dem deutlich zu machen 
der mit der hiesigen Bauart nicht bekannt ist. 
Da das Brachfeldfür die künftige Wintersaat zubereitet wird, so glauben wir das 
dessen Beschreibung voran gehen müße. 
Unterm Brachfeld versteht man jene Aecker, aufweIchen im verflossenen Jahre 
Gerst und Hafer gezogen wurde, und die wärend des Winters ungeackert liegen 
bleiben, da ein Theil davon im Frühjahr zu den nöthigen Gemüssen als Kartoffeln 
Kappes Rüben pp. Flachs zu bereitet werden, der andere Theil den Klee giebt, der 
unter die Gerste war gesäetworden und das übrige bleibt zur Schaafweide brache 
liegen. 
Jener Theil des Brachfeldes, der zu Kappes Rüben pp. benutzt, so wie durchaus 
jener auf dem der Klee stand, ein kleiner Theil vom dritten, der durch Pferch war 
gedüngt worden, dienet vorzüglich zum Bau des Weizen doch nicht die 
Kartoffelstücker, der stets den besten Boden verlangt. Der andere Theil des 
ganzen Brachfeldes als der minder Güte wird mit Korn besäet. 



Denn Aecker welche man Kleestücker nennt und auf denen Weizen war gezogen 
worden, werden nach der Erndte zu Hafer und die Kornstücker zur Gerste als 
künftigen Sommersaat zubereitet. 
Bemerkt muß aber werden, daß beym wiederkehrenden 3ten I ahre Klee nicht auf 
die nämliche Felder gesäet wird, sondern wo möglich auf andere, weil Klee die 
Felder sehr ausmärgelt. Wo es zu thun ist kommt Klee erst das neunte I ahr auf die 
nämliche Aecker. 

Bearbeitung der Felder 
Zum Kappes Rüben und Flachs wird dreymal geackert, dieses wird im Herbste 
noch einmal gepflügt und mit Weizen oder Korn besäet. 
Zu Kartoffeln wird zweymal geackert, und nach dessen Erndte wird abermal 
geackert, und Korn gesäet. 
Das Brachfeld wird den Sommer hindurch dreymal geackert. 
Wo Klee stundt, dieses wird nur nach der letzten Sc haar umgestürzt und mit 
Weizen besäet. 
Das ganze vorhin angeführte Brachfeld wird Theils im Frühjahre zum Kappes 
Rüben Flachs und Kartoffeln durch Stalldunge oder Pferch gebessert, das 
Kleeland wo nämlich Kleesaamen unter die Gerste war gesäet, wird durch Gyps 
oder Steinkohlenasche gedüngt. 
Die Benutzung undBehandlung des Brachfeldes ist die eigendliche Art der Felder 
für die künftige zwey Iahre zu düngen und zu veredlen. 
Die Sommersaat, oder wo im dritten Iahre Gerst hinkommt wird dreymal 
geackert, und wo Hafer hinkommt wird einmal geackert, und mann kann anneh
men das die Hälfte mit Hafer besäet wird. 

26 Aussaat und deren Bemerkung 
Die harten Früchten so wie die Gerste werden aus dem Überschuß der Erndte 
erspart. Die Hafer wird vorzüglich von dem Westerwalde bezogen. 

Im Brachfeld 
In der ersten und 2ten Classe werden zum Flachs ziehen 8 Mesten Leinsaamen auf 
einen Morgen gesäet. U eblich ist hier der sogenannte Iohanneslein, womit jährig 
22 Morgen bestellt werden. 
Mit Kappes und Kohlrüben werden 20 Morgen besetzt und es werden auf zwey 
decimal quadrat Fuß eine Pflanze gerechnet. 
Mit Kartoffeln werden 18 Morgen besetzt und es werden auf einen Morgen 32 
Mesten Aussatz gerechnet. 
Mit Klee werden 28 Morgen bestellt. Aussaat pro Morgen 15 tt. 
Wicken werden im Falle wenn der Kee verdirbt im Brachfelde bezogen. 

Aussaat im Winterfeld 
Mit Weizen wird 1/6 oder 71 Morgen 8 Ruthen bestellt. Aussaat pro Morgen 4 
Mesten. 
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Mit Korn werden 5/6 oder 357 Morgen 154 Ruthen bestellt. Aussaat pro Morgen 
5 Mesten. 

Sommerfeld 
Mit Gerst wird n oder 214 Morgen 81 Ruthen bestellt. Aussaat pro Morgen 5 
Mesten. 

Mit Hafer wird n oder 214 Morgen 81 Ruthen bestellt. Aussaat pro Morgen 8 
Mesten. 

27 Erndte - Ertrag 
Im Brachfeld kann man auf jeden Morgen mit Lein besäet 40 tt Flachs, und 12 
Mesten Leinsaamen annehmen. Wenn man nun die Bearbeitungskosten in Be
tracht zieht, so kann diese Erndte nicht höher als 10 Mesten Gerst angenommen 
werden. 
Die mit Kappes und Kohlrueben und Klee besetzten Aecker stellen wir gleich den 
Kartoffeln, und man nimmt auf den Morgen 90 Mesten Erndte an, wenn nun 5 
Mesten Kartoffeln auf eine Meste Gerst gerechnet werden, so giebt dieses einen 
Ertrag von 18 Mesten Gerst. 

Der Weizen in der 

Das Korn in der 

Die Gerste in der 

Die Hafer in der 

Winterfrucht 

1ten Classe 1 Malter 
2ten Classe 1 Malter 
3ten Classe 1 Malter 

1ten Classe 1 Malter 
2ten Classe 1 Malter 
3ten Ciasse 1 Malter 

Sommerfrucht 

1ten Classe 2 Malter 
2ten Classe 1 Malter 
3ten Classe 1 Malter 

1 ten Classe 2 Malter 
2ten Classe 2 Malter 
3ten Classe 1 Malter 

10 Mesten 
5 Mesten 
nMesten 

10 Mesten 
5 Mesten 
Y2Mesten 

7 Mesten 

6 Mesten 
1 Mesten 
8 Mesten 

28 Triesch Ländereyen sind keine. 

29 Anschlag des Kapitalwerthes 
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30 

der Iten Classe 60 Reichstaler Ackerland 
der 2ten Classe 40 Reichstaler Ackerland 
der 3ten Classe 30 Reichstaler Ackerland 
Pachtwert im Durchschnitt 3 Reichstaler 

Garten 
Diese sind in der ersten Classe mithin werden sie dem Weizen in derselben 
gleichgestellt. 

31 Kapitalwerth 
der 1 ten C lasse 60 Reichstaler 
der 2ten Classe-------
der 3ten Classe--------

32 Pachtwerth 3 Reichstaler. 

33 Wiesen 
Die Wiesen liegen in hiesiger Gemarkung in der Tiefe. 

34 Die erste Classe hat einen guten Wiesenboden 
Die 2te Classe ist sumpfig und sauer und hat keinen Wasse~ Abzug. 
Die 3te Classe ist sehr trocken denn diese hat Mangel an Wasser. 

35 Ertrag der Wiesen 
die erste Classe 900 tt Heu 
die 2te Classe 700 tt Heu 
die 3te Classe 390 tt Heu 

die erste Classe 450 tt Gromet 
die 2te Classe 350 tt Gromet 
die 3te Classe 196 tt Gromet 

36 Das Grumet kann man vor die Productionskosten abrechnen und das Heu ist 
reiner Ertrag. 

37 Kauf und Pachtwerth 
lte Classe 60 Reichstaler 
2te Classe 46 Reichstaler 40 Stüber 
3te Classe 26 Reichstaler 

Pachtwerth. 
Ite Classe 3 Reichstaler 
2te Classe 2 Reichstaler 20 Stüber 
3te Classe 1 Reichstaler 18 Stüber 
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38394041 Weiden nichts 

42 & 43 Uncultivirter Boden 
Davon befinden sich 6 Morgen welche aus blosen Felsen bestehen keines Ertrags 
fähig sind. 

44454647 

48 Der Preiß der harten Früchten so wie die Gerste für jede einzelne Gemeinde 
richtet sich nach jenem Preise der jeden Donnerstag in dem Absatzorte des 
hiesigen Amts, und der hiesigen Gegend zwischen Käufer und Verkäufern 
festgesetzt wird. 
Dieser Preiß aber richtet sich nach der Ergiebigkeit der Erndte, oder auch nach 
dem Nachfragen in das Auslande. 
Der heutige Preis ist nach dem bestimmten Preise 

das Malter Weizen 8 Reichstaler 
das Malter Korn 6 Reichstaler 
das Malter Gerst 4 Reichstaler 
Hafer wird nicht verkauft. 

51 Stüber 
30 Stüber 
13 Stüber 

49 Der Werth des Flaches richtet sich bloß nach der ergiebigten Erndte, da er hier 
nur zum eigenen Gebrauche und nicht zum Handel gezogen wird. Der Preiß 
desselben wird auf den Märkten im Winter bestimmt, der damalige Preiß ist pro 
tt 10 Stüber Leinsaamen die Meste 40 Stüber. 
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der Werth der Kartoffeln richtet sich nach der Menge dem gerathen der übrigen 
Gemüssen und Futerkräutern, weil sie in gleicher Qualidät hier gebraucht 
werden, pro Malter 40 Stüber Was überhaupt die Bearbeitung und Benutzung 
angeht, so kann man sagen, das sie wo möglich unter den übrigen den höchsten 
gerad erreicht hat. 
In Rücksicht des Wiesenbaues ist man noch nicht weit gekommen, und hat bey 
weitem die Vollkommenheiten des Signischen nicht. 
Einen höheren Ertrag der Wiesen hindert der Mangel an Wasser, das (man) 
durch künstlichen Dung wo möglich zu verschaffen sucht. 
Denselben hinterOt auch eine zu große zerstücklung der Wiesen welches bey dem 
Ackerland der Fall nicht ist, und in dieser Rücksicht wäre eine Consolidation 
derselben vortheilhaJt, die auch die verständigen in der Gemeinde Wünschen. 

Die Hauptnahrungs Quelle woraus die meisten Einwohner der hiesigen Gemein
de ihre Bedürfnissenfür sich und ihre Familien und überhauptfür die Oekonomie 
bestreiten, ist der Ackerbau aus dem überschuß der Früchten müssen sie einzig 
und alleine ihre Bedürfnissen so wie alle und jede Abgaben, es sey an den Staat 
oder an die Gemeinde, oder an Privaten bestreiten zu können. 
Ein anderer Erwerbzweig ist der Viehandel dem der Mangel an Wiesen, und der 



Bau an Feldern zu Futterkräuter entgegensteht. 
Jene Einwohner die keinen Ackerbau haben, suchen ihren Erwerbszweig entwe
der in Handwerkern oder Thaglöhnern. 
Die Gegenwertige Schuldenlast, welche die Gemeinde drückt ist durch den Krieg 
herbey geführt worden, und beläuft sich auf 10666 Reichstaler 40 Stüber Zinsen 
derselben sucht man durch jährliche Gelderhebungen zu tilgen. 
Die Abgaben welche das verflossene Jahr sind in der Gemeinde aufgebracht 
worden, sindfolgende 

1 tens an den Staat 
2tens 
3tens 

Zinsen der Gemeinds Schulden 
Auf Güter haftende Gülde 
Weitz 

2064 Reichstaler 54 
533 Reichstaler 20 

Stüber 
Stüber 

2 Malter------
Korn 58 Malter 5 Mesten 
Hafer 1Malter-----

Bemerkung, Gülde an Geld 10 Reichstaler-----
4tens den zehnten theil der gezogenen Früchten, als Weiz, Korn, Gerst, 

Hafer und Flachs. 
Was die natürlichen Hinternissen sind, die der Kultur im Wege steht, so sind 
selben schon 49 berühret worden. 
Die Stalljüterung ist bij] jetzt noch nicht eingeführt, da kein hinlänglicher Vorrath 
an Futter für dieselbe vorhanden ist, solte dieselbe auch eingeführt werden, so 
würde der 3te Theil des Brachfeldes mit Futerkräuter angefplanzt werden 
müssen, um das trockene derselben im Jahr vorrath zu haben. Allein dann würde 
die Schaf zucht ganz aufhören, da nun das Brachfeld dieselben zur Weide dient. 

Der Werth der Güter hat sich in dieser Gemeinde bloß nach der Güte des Bodens 
gerichtet, und obschon in neueren zeiten keine Consolidation vorgenommen 
worden ist, so machen doch die Aecker in hiesieger Gemarkung an Größe,jener 
wo sie zusammen gelegt worden sind den Rang streitig. 

Bienezucht 

Niederhadamär datum 23. Februari 1809 

Heimberger Hartmann 
Jacob May Schatzmeister 
Jacob Weickerth Schatzmeister 
Johannes Hunsänger Schatzmeister 

nichts 

(Quelle: Hessisches Hauptstaatsarchiv Wiesbaden; Abt 370, Nr. 138, fo1. 173 - 182) 
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IVA Das Niederhadamarer Vereinsleben in Selbstdarstellungen 

GESCHICHTE DER VEREINE IN NIEDERHADAMAR 

Vorbemerkung: In einem Buch, in dem wichtige Teile der Niederhadamarer Geschichte 
dargestellt werden und das aus Anlaß der Historischen Festtage Niederhadamars 1992 
erscheint, sollte auch eine Geschichte der Niederhadamarer Vereine ihren Platz haben. Es 
wurden deshalb alle Vereine gebeten, eine Schilderung der eigenen Geschichte zu diesem 
Buch beizusteuern. Soweit die Vereine dieser Einladung nachgekommen sind, werden 
hier ihre Texte veröffentlicht. Geschrieben wurden sie von Mitgliedern der jeweiligen 
Vereine; zur Veröffentlichung wurden diese Darstellungen in Text, Umfang und Gestal
tung einander angeglichen und den gegebenen Möglichkeiten angepaßt. 

Nicht als eigentliche Vereine können die Jugendgruppen der Pfarrei St. Peter gelten.Auch 
sie wurden um kurze Berichte über ihre Tätigkeiten gebeten, die zunächst als Aktivitäten 
der P f a r r j u gen d den Berichten der zwölf Niederhadamarer Vereine vorangestellt 
selen. 

1. Akt i v i t ä t e n der P fa r r j u gen d 

Mädchenschola St.Peter in Ketten Niederhadamar 
Die Schola St.Peter i.K. Niederhadamar wurde im Jahre 1973 gegründet. Damals war es 

noch eine gemischte Schola von Mädchen und Jungen; sie zählte bei der Gründung 51 
Mitglieder. Erstmals wurde an Weihnachten 1973 gesungen. Doch schon nach einigen 
Jahren schwand nach und nach das Interesse der Jungen, die sich anders orientierten. So 
besteht die Schola heute nur noch aus Mädchen. Die Schola hatte schon viele Auftritt~ im 
kirchlichen Raum, in unserer Gemeinde und auch auswärts, z.B. in Schönstatt, im Dom 
und in der Stadtkirche in Limburg, in Dillenburg (wo Pfarrer Kalteier damals noch Kaplan 
war), um nur einige zu nennen. 

Die Aufgabe der Schola bestand zunächst darin, Jugend- und Kindergottesdienste zu 
gestalten. Inzwischen ist es aber so, daß die AG JuGo (Arbeitsgemeinschaft 
Jugendgottesdienst) die Jugendgottesdienste übernommen hat, während die Mädchenschola 
die Kinder- und Familiengottesdienste mit ihren Liedern und Songs begleitet. Im Laufe 
eines Jahres singen die Mädchen an zehn bis zwölf Sonntagen beim Gottesdienst. 

In Verbindung mit dem Kindergottesdienstausschuß, Herrn Pfarrer Meyer und dem 
Scholaleiter wird ihr Auftritt vorbereitet. Es ist natürlich der Wunsch der Mädchenschola 
sich zu vergrößern. Zur Zeit gehören ihr 23 Mädchen an. Daher auch hier die Bitte an die 
sangesfreudigen Mädchen unserer Pfarrgemeinde: Werdet Mitglieder der Schola. Will
kommen sind Mädchen ab dem achten Lebensjahr. Scholaproben sind jeden Mittwoch, 18 
Uhr, im Gemeindezentrum. 

Arbeitsgruppe - Jugend - Gemeinde - Gottesdienst 
Die Arbeitsgruppe, kurz AG "JuGo" genannt, bildete sich 1988 und ist seitdem ein fester 

und aktiver Bestandteil unserer Gemeinde. Die Gruppe besteht zur Zeit aus zehn Mitglie
dern. Sie haben es sich zur Aufgabe gemacht, den Jugend- Gemeinde-Gottesdienst zu 
gestalten, und wählen dazu aktuelle und religiöse Themen. 
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Unterstützt wird die AG JuGo bei den Gottesdiensten von der Musikgruppe "ENKLA VB". 
Über ihr gottesdienstliches Engagement hinaus ist die Gruppe auch bei Arbeitseinsätzen 
in der Pfarrgemeinde tätig; mit besonderem Eifer widmet sich die Gruppe der Gestaltung 
der Musikveranstaltung "Nacht der Lieder" 

Kath. Jugendclub "Club 74" 

1974 wurde ein neben dem Pfarrhaus stehendes Gebäude von einer Gruppe Jugendlicher 
aus unserer Gemeinde zu einem Clubraum hergerichtet. In diesen ausschließlich Jugend
lichen zur Verfügung 'stehenden Räumen wird seitdem offene Jugendarbeit geleistet. 

Die Aktivitäten des Jugendc1ubs reichen von Disco-Veranstaltungen und 
Filmvorführungen bis zu Diskussions- Spiel- und Teeabenden. 

Der Club ist ein aktiver Teil unserer Pfarrgemei_nde uI?-d Anziehungspunkt vieler 
Jugendlicher aus den umliegenden Ortschaften. 

Katholische Kinder- und Jugendgruppe Niederhadamar 

Im Jahre 1983 hatte Herr Pfarrer Streitenberger die Idee, daß sich die Erstkommunion
kinder auch nach ihrem Weißen Sonntag hin und wieder mit ihren "Tischmüttern" treffen 
könnten. Frau Ilse Braun und Frau Gisela Bokler waren bereit, die kleine Gruppe der 
Kommunionkinder weiter zu begleiten. Ab 1984 gesellte sich Frau Barbara Wente als 
Betreuerin zu dieser Gruppe hinzu. Nun konnten alle Kinder ab sechs Jahren, die Interesse 
am Spiel und am Gestalten hatten, dazukommen. Schnell war die Zahl von 20 Kindern 
erreicht. Aus persönlichen.Gründen änderte sich die Gruppenleitung, so daß ab 1985 Frau 
Annelore Hildebrandt als zweite Betreuerin Frau Wente unterstützte. 

Inzwischen war die Gruppe auf ca. 
50 Kinder angewachsen. Das Bestre
ben der Leiterinnen war und ist es, 
die Gruppenmitglieder in die Ge
meinde zu integrieren, was ihnen bei 
vielen Kindern und Jugendlichen 
auch schon gelungen ist. Die Kinder, 
ein Teil von ihnen schon Jugendli
che, bemühen sich am kirchlichen 
unQ kulturellen Leben der Gemeinde 
teilzunehmen. Sie denken mit klei
nen Geschenkbasteleien an Ostern, 
Erntedank und Weihnachten an älte
re und kranke Mitmenschen in der 
Gemeinde. 

Die Jugendgruppe gestaltet hin und 
wieder den Kindergottesdienst mit, 
zieht als Sternsinger durch die Stra
ßen, schmückt an Fronleichnam 
einen Altar und führt am 

Kath. Kinder- und Jugendgruppe -
Neueste Mode 
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St.Martinsfest das Martinsspiel auf. An Fest - und Faschingszügen und beim Kreppelkaffee 
nimmt die Gruppe aktiv und mit vielen guten Ideen teil. Die Jugendgruppe besucht auch 
das Altenwohnheim. Innerhalb der Gruppe wird Wert auf gemeinsames Teilen und 
gegenseitiges Achten gelegt. 

Auch Kinder anderer Nationalitäten und anderen Glaubens sind jederzeit herzlich 
willkommen. Die Kinder und Jugendlichen sind dem Alter entsprechend in Gruppen 
aufgeteilt. 

Zur Zeit bestehen drei Gruppen. Die Ältesten sind bereits 17 Jahre alt. Im April 1992 
gingen aus den eigenen Reihen zwei Jugendliche, Anke Becker und Nadja Kirschnereit, 
als Betreuerinnen hervor. Auch sie bemühen sich, in gleicher Weise, wie sie es erlebt 
haben, die Kinder zu führen. 

2. Damen-Gymnastikgruppe Niederhadamar 
Die Gründung des Vereins geht auf das Jahr 1972 zurück. Die Initiatoren, Frau Liesel 

Schmidt und Frau Karin Fritz hatten durch ein Inserat im Mitteilungsblatt der Stadt 
Hadamar zu Beginn des Jahres 1972 angefragt, ob Interesse an einer Gymnastikgruppe in 
Niederhadamar bestehe. Der in diesem Inserat ausgesprochenen Einladung für den 8. 
März 72 um 20,00 Uhr in das Gasthaus Diefenbach waren über 80 Damen gefolgt. Das 
Lokal war zu klein. Es konnte nicht alle Damen aufnehmen. Frau Schweitzer, die sich unter 
den anwesenden Damen befand, unterbreitete den Vorschlag, sich den Schlüssel von der 
Grundschule vom Hausmeister, Herrn Hilpisch, zu holen, um in einem Klassenraum die 
Versammlung abzuhalten. Noch am gleichen Abend wurde ein Vorstand gewählt. So 
wurde aus dem ersten Treffen die Gründungsversammlung. Der Vorstand setzte sich 
zusammen aus: 

1. Vorsitzende 
2. Vorsitzende 
1. Kassiererin 
2. Kassiererin 
S chriftführerin 

Frau Liesel Schmidt 
Frau Irmingard Schweitzer 
Frau Magda Schick 
Frau Pelz 
Frau Karin Fritz 

Es wurden zwei Trainingsabende angeboten; jeweils mittwochs und donnerstags um 
20.00 Uhr in der Turnhalle der Grundschule Niederhadamar. Herr Schweitzer und das 
Kreissportamt in Limburg erteilten die Erlaubnis, die Turnhalle nutzen zu dürfen. 
Trainerinnen waren auch schnell gefunden. Seit dem 3.1.1974 sind wir dem Landessportbund 
Hessen e.Y. angeschlossen und erkennen dessen Satzungen an. 

Unser Verein ist gemeinnützig; wir treiben Sport, um Körper und Geist fit zu halten. Wir 
beteiligen uns an den Gauturnfesten des Turngaues Mittellahn, und jedes Jahr erringen 
einige Damen das Sportabzeichen in Silber oder Gold. Nicht nur sportlich sind unsere 
Damen aktiv. Sie pflegen auch die Geselligkeit. Jedes Jahr wird ein lustiger Familienabend 
in der Fastnachtszeit abgehalten, und am Fastnachtszug in Hadamar nimmt immer eine 
Gruppe teil. Daneben werden Ausflüge und Besichtigungen unternommen und Wande
rungen durchgeführt. 

Der Mitgliederzuwachs des Vereins ist sehr erfreulich. Seit dem 19.4.1988 besteht eine 
Gruppe "Mutter und Kind-Turnen" und seit dem 28.5.1990 eine Seniorengruppe. Das 
Turnen für Mutter und Kind findet am Dienstagnachmittag und für die Senioren am 
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Montagnachmittag statt. Zur Zeit zählt der Verein über 200 Mitglieder. Dem Vorstand im 
Jubiläumsjahr gehören an: 

l.Vorsitzende 
2. Vorsitzende 
I.Kassiererin 
2.Kassiererin 
I.Schriftführerin 
2.Schriftführerin 
Beisitzerinnnen 

Frau Liesel Schmidt 
Frau Mathilde Schallenberg 
Frau Marlies Schardt 
Frau Herta Laux 
Frau Inge Arthen 
Frau Maria Schallenberg 
Frau Ursula Heuser, Frau Renate Meier 

Zu bemerken ist, daß Frau Liesel Schmidt seit der Gründung ununterbrochen den ersten 
V orsitz innehat. Bei der letzten Jahreshauptversammlung konnten 26 Gründungsmitglieder 
geehrt werden, die größtenteils noch aktiv turnen. 

3. Enduro-Club 84 e.V. Niederhadamar 
Im Sommer 1984 gründeten Alfred Schmidt, Hans Diefenbach, Dieter Diefenbach, 

Klaus Henn, Andreas Egenolf, Hans-Jürgen Diefenbach und Klaus Boos den Enduro
Club. Sie hatten einfach Spaß am gemeinschaftlichen Motorradfahren aufEnduromaschinen. 
Gemeinsames Motorradfahren hat in Niederhadamar schon ein wenig Tradition: In den 
frühen Nachkriegsjahren existierte schon einmal ein Motorsportclub in unserem Ort, der 
sich aber mehr mit Straßenrennen beschäftigte. Der Enduro-Club ist seit 1987 als Verein 
beim Amtsgericht im Vereinsregister eingetragen und zählt inzwischen 145 Mitglieder, 
davon sind 40 aktive - und 90 passive Mitglieder. 15 gehören zur Jugendabteilung. Nun 
zu der Frage: Was ist Enduro ? 

Enduro ist nichts anderes als eine moderne Bezeichnung für den Motorrad-Geländesport, 
der ja bereits seit den dreißiger Jahren in England ausgeübt wird, aber erst um 1950 nach 
Deutschland kam und hier bekannt wurde. Enduro ist ein sehr harter Sport, bei dem höchste 
Anforderungen an Mensch und Maschine gestellt werden, und der immer mehr auf die 
etwas bekanntere Sportart "Moto-Cross" hinausläuft. 
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Der Verein hat sich nun zur Aufgabe gemacht, diesen Sport zu fQrdern und zu pflegen. 
Darüber hinaus will er die Jugendlichen in der Jugendabteilung durch Unterweisung in 
Technik und Verkehrsdisziplin auf ihr späteres Leben als Verkehrsteilnehmer vorbereiten. 
Außerdem will der Verein Geselligkeit und Kultur in unserem Heimatort mitgestalten und 
fördern. 

Seit 1988 hat der Club ein Gelände gepachtet und darauf eine recht anspruchsvolle 
Übungsstrecke mit verschiedenen natürlichen und künstlichen Sprunghügeln, Kurven und 
Hindernissen der unterschiedlichsten Schwierigkeitsgrade angelegt. Die Strecke mißt 1,2 
km Dort veranstaltet der Enduro-Club einmal jährlich seine Vereinsmeisterschaften, um 
die besten Fahrer der einzelnen Klassen und dann im Endlauf den "Meister aller Klassen" 
zu ermitteln. Selbst die Jugendlichen in den Klassen 50- und 80 ccm kämpfen dabei um 
Siegerpokale. Jedes Jahr findet auf dem Übungsgelände eine Sommerparty statt. Bei 
Bratwurst, Bier und Musik sitzt man am Lagefeuer bis in den frühen Morgen. 

Der "Bunte Abend", der immer vor Fastnacht veranstaltet wird, erfreut sich mit seinen 
Büttenreden, mit Musik und Tanzeinlagen ebenfalls größter Beliebtheit. Die Teilnahme 
am alljährlichen Amateur Moto-Cross in Winningen zählt schon zum festen Programm des 
Enduro-Clubs. Der erfolgreichste Sportler des Vereins ist ganz ohne Zweifel Jochen 
Jasinski aus Hadamar. Er war bereits mehrfacher "Deutscher-Moto-Cross Jugend- und 
Juniorenmeister" in den Klassen 80-und 125ccm. Außerdem wurde er Dritter in der 
Hallen- und Station-Cross-Weltmeisterschaft 1990-91 in der Klasse bis 250ccm. Leider 
kommt der Motorsport in den letzten Jahren immer mehr in Verruf. Ob zu Recht oder zu 
Unrecht, das sei dahin gestellt. Klar, Motorräder machen Lärm, aber macht ein Sportflieger 
oder die tobende Menge auf dem Fußballplatz keinen Lärm? Außerdem sind die 
Trainingszeiten des Enduro-Clubs auf wenige Stunden wöchentlich beschränkt, zum 
anderen ist die Belastung durch Abgase sehr gering, da die modernen Geländemotorräder 
mit bleifreiem Benzin und biologisch abbaubarem Öl betrieben werden. Daher dürfte und 
sollte es eigentlich keine Probleme geben. 

Auf kulturellem Gebiet ist der Enduro-Club ebenfalls tätig, wie beispielsweise beim 
Pfarrfest oder als Helfer bei Veranstaltungen anderer Ortsvereine. Zum Schluß sei noch 
der Vorstand erwähnt. Ihm gehören an: 
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1. Vorsitzender Hans Diefenbach 
2. Vorsitzender Siegfried Henn 
I.Kassierer Andreas Egenolf 
2.Kassierer Michael Prokein 
Schriftführer Paul Albert, Dieter Diefenbach 
JugendartAlfred Schmidt 
Streckenwart Klaus Henn 
Vertreter der passiven Mitglieder Alfred Schardt 

Der Vorstand ist stets bemüht, den Verein nach den Wünschen aller Mitglieder sowie der 
öffentlichen Belange zu führen und zu lenken mit der Hoffnung auf ein positives und 
gesundes Vereinsleben . 

4. Freiwillige Feuerwehr Niederhadamar 
Die Freiwillige Feuerwehr Niederhadamar wurde am 16. März 1902 gegründet. Im alten 

Rathaus meldeten sich nach der damals ortsüblichen Bekanntmachung spontan 23 junge 
Männer zur Gründung einer Wehr. Anlaß dazu hatte ein im Jahre 1897 stattgefundener 
Hausbrand bei der Familie Adolf Jung, Mainzer-Landstr. gegeben. Zwei Kinder im Alter 
von 4 - 5 Jahren wurden ein Opfer der Flammen; schnelle Hilfe einer Feuerwehr hätte 
dieses Unglück verhüten können. Eine freiwillige Feuerwehr, die bei einem Brand 
schnellstens zur Stelle sein konnte, sollte einen grundlegenden Wandel bei der 
Brandbekämpfung bringen, zum al die im Jahre 1903 fertiggestellte Wasserleitung das 
Löschen erheblich erleichterte In den ersten Jahren ihres Bestehens fand die Wehr bei der 
damaligen, jedem Fortschritt abholden Gemeindevertretung keinerlei Unterstützung ihrer 
lebensnotwendigen Belange. Alle Unkosten für Ausrüstung und Uniformen mußten die 
Wehrmänner aus ihrer Vereinskasse bestreiten. Es zeugt schon von großem Idealismus, 
wenn allem zum Trotz die Freiwillige Feuerwehr nicht resignierte sondern ihre 
Mitgliederzahl bis auf 40 Mann stieg. 

Im Jahre 1907 feierte die Wehr ihr fünf jähriges Bestehen verbunden mit dem Bezirkstag 
des Bezirksverbandes in Limburg. Die dabei abgehaltene Schauübung fand großen 
Anklang und Belobigung. Ab 1908 veranstaltete die Wehr Fastnachtsbälle abwechselnd 
in den verschiedenen Sälen der Gemeinde. 1909 erhielt die Wehr ein Trommler- und 
Pfeifenkorps, das leider nach dem ersten Weltkrieg nicht mehr aufgebaut werden konnte. 
In den ersen zehn Jahren ihres Bestehens hatte die Wehr folgende Einsätze: 1904, 
Doppelscheunenbrand bei Johann St. Diefenbach - Peter May. Der Brand blieb auf seinen 
Herd beschränkt 1909, Hochwasser in der Neumühle. Bewohner und Vieh wurden 
gerettet. 1911, Hausbrand bei Josef Kaiser, Reisstraße. Das Fachwerkhaus brannte völlig 
aus. 

Der erste Weltkrieg forderte aus den Reihen der Feuerwehr viele Opfer. Ein Großteil der 
Mitglieder wurde einberufen und Pflichtfeuerwehrleute mußten Hilfe leisten. Die Wehr 
bekam den Charakter einer Hilfspolizeitruppe und wurde nach Beendigung des Krieges als 
solche bewertet und bewacht. Die unfreiwillig unterbrochene Feuerwehrarbeit wurde 
1919 wieder aufgenommen. Die Wehr wurde neu organisiert, Geräte und Ausrüstung 
vervollständigt. 1926 erhielt die Wehr von seiten der Gemeinde, deren Vertreter inzwi
schen gewechselt hatten und dem Brandbekämpfungsgedanken aufgeschlossener gegen-
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überstanden, als erste größere Anschaffung eine fahrbare mechanische Ausziehleiter und 
einige Jahre später eine 4001 Motorspritze. Die Anschaffung dieser Geräte ist in erster 
Linie dem Feuerwehrmann und deren Mitbegründer Karl Ries zu verdanken. der sich in 
seiner Eigenschaft als Gemeindevertreter immer wieder für die Belange der Feuerwehr 
einsetzte Im Februar des Jahres 1927 hatte die Wehr einen Großeinsatz: In zwei 
aneinanderliegenden Scheunen der Landwirte Schott und Kaiser in der Reisgasse war ein 
Brand ausgebrochen, bei dem das Feuer in den vorhandenen Heu- und Strohvorräten 
reichlich Nahrung fand. Durch den schnellen Einsatz der Wehr konnte das Vieh gerettet 
und ein Übergreifen des Feuers auf das Wohnhaus und Nachbargebäude verhindert 
werden. Am 25., 26. und 27.Juni des gleichen Jahres feierte die Wehr auf der Neuwiese 
ihr 25-jähriges Stiftungsfest. 13 Mitglieder wurden für ihre 25-jährige treue Pflichterfüllung 
mit der Verdienstauszeichnung in Bronze geehrt. 

Die politischen Umwälzungen des Jahres 1933 gingen auch an der Freiwilligen Feuer
wehr nicht spurlos vorüber. Durch das Feuerlöschgesetz von 1933 wurde die Freiwillige 
Feuerwehr aufgelöst und eine Feuerlöschpolizei geschaffen. Mitglieder über 60 Jahren 
mußten ausscheiden, und die Feuerwehr mußte neben der Brandbekämpfung 
Hilfspolizeidienste verrichten. Diese Tatsache trat nach außen hin weniger in Erschei
nung, jedoch verlor die Feuerwehr durch die Heranziehung zum Feuerlöschdienst ihren 
freiwilligen Charakter. 

Im zweiten Weltkrieg wurden viele Feuerwehrmänner zur Wehrmacht eingezogen. Die 
hierverbliebenen Kameraden wurden zum Hilfs- und Luftschutzdienst eingeteilt. Der 
Krieg brachte auch der Feuerwehr schwere Verluste. Es darf als ein deutliches Zeichen 
innerer Berufung zum Dienst am Nächsten und treu er Anhänglichkeit bewertet werden, 
daß die alten Wehrmänner und Gründer sich ausnahmslos wieder einfanden, um nach dem 
Kriege einen neuen Anfang zu schaffen. Die Neuordnung der Freiwilligen Feuerwehr 
mußte sich den Richtlinien der Militärregierung unterordnen, versuchte aber, die erprobte 
Tradition nicht abreißen zu lassen. Im Jahre 1962 feierte man das 60jährige Jubiläum. Als 
Geschenk der Stadt Hadamar übergab Bürgermeister Hofmann der Wehr das erste 
motorisierte Fahrzeug (Tragkraftsprit-zenfahrzeug Ford FK 1000). Dazu gehörte eine 
neue Tragkraftspritze (TS 8/8) mit einer Leistung von 800 Litern pro Minute. 

Schnelligkeit und Einsatzbereitschaft der Wehrmänner allein genügen nicht mehr; die 
Technik verlangt ausgebildete Männer. So werden Wochenendlehrgänge der "fliegenden 
Feuerwehrschule Kassel" in Limburg und auch weiterführende Lehrgänge an der 
Landesfeuerwehrschule in Kassel besucht. 1966 erhielt die Wehr als Zweitauto ein 
ausrangiertes Löschfahrzeug der Stadt Limburg. Bei der Taufe erhielt das Fahrzeug wegen 
seines "Temperaments" und wegen seiner geräuschvollen Schaltung den Spitznamen 
"Feuriger Elias". Jedenfalls war "Elias" gut zu gebrauchen und bei Besuchen von 
Feuerwehrfesten erzeugte er fröhliche Aufmerksamkeit. 

Im Juni 1968 war es dann soweit, daß das neue Gerätehaus feierlich übergeben werden 
konnte. Jedoch ohne Fleiß kein Preis. Nicht nur, daß die Körperschaften der Stadt 
Hadamar, der Landkreis Limburg und die Nassauische Brandanstalt zur Kasse gebeten 
wurden, auch die Ehrmänner legten fleißig Hand an und erarbeiteten eine Eigenleistung 
von etwa 15.000 DM. 

Das alte Schulgebäude, das die Ausfahrt am neuen Gerätehaus stark behinderte, sollte 
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Kameraden der Altersabtei
lung Mitte der 70er Jahre. 

Von links: 

Johann Henninger 
Ehrenkommandant, 

Clemens Schmitt, 
Karl Müller 

Ehrenkommandant 
und Gründer, 

JosefBraun 
Ehrenmitglied 

1971 abgerissen werden, an den Tagen davor diente es einer Großübung. Hierbei sollte 
erstmals demonstriert werden, wie die vereinten Wehren des Hadamarer Stadtgebietes, 
also die Wehren von Nieder- und Oberzeuzheim, Nieder- und Oberweyer, Steinbach, 
Hadamar und Niederhadamar, gemeinsam einen Brand bekämpfen können. Auch die von 
gemeinsamen Einsätzen her geschätzten Kameraden von Hundsangen waren mit von der 
Partie, der noch viele spätere Gemeinschaftseinsätze und Übungen aller Stadtwehren 
folgen sollten. Am 26. Juni 73 erschreckten die Sirenen die morgendliche Stille. Das 
Anwesen der Familie Stehl in der Ringstraße stand in hellen Flammen. Ein zu spät 
entdeckter Brand, der in Holz und chemischen Baustoffen reichlich Nahrung fand, konnte 
trotz schnellem Einsatz unserer Wehr, unterstützt von den Kameraden aus Hadamar, erst 
nach einer Stunde unter Kontrolle gebracht werden. 

Mit der neuen Satzung der Feuerwehren der Stadt Hadamar vom 24.1.74 wurde auch 
offiziell die Jugendfeuerwehr Niederhadamar gegründet. In den folgenden Jahren nahmen 
die Jugendlichen erfolgreich an vielen Wettkämpfen teil und viele konnten in die 
Einsatzabteilung übernommen werden. Im Dezember 76 konnte Bürgermeister Bellinger 
der Wehr als Jubiläumsgeschenk ein neues Löschfahrzeug LF 8 übergeben. Dieses 75-
jährige Jubiläum wurde vom 3. bis 5. Juni 77 mit einem großen Fest gefeiert, bei dem auch 
erstmals die Feuerwehrkameraden der Partnerstadt Bellerive-sur-Allier begrüßt werden 
konnten 

Heute hat die Wehr 261 Mitglieder; davon sind 29 Kameraden in der Einsatzabteilung, 
18 in der Alters- und Ehrenabteilung, 18 in der Jugendfeuerwehr. Dazu kommen 196 
fördernde Mitglieder. Die Ausrüstung besteht derzeit aus zwei Löschfahrzeugen (LF8), 
einem Mannschaftstransportwagen (MTW) und einem Schlauchanhänger. Ganz beson
ders wird auch in unserem Verein die Geselligkeit gepflegt. Wie schon 1908 erstmals 
erwähnt veranstaltet die Feuerwehr immer noch am Rosenmontag einen Maskenball. 
Höhepunkte unseres Vereinslebens sind daneben der "Gemütliche Abend", eine interne 
Fastnachtsveranstaltung, Ausflüge und Fackelzüge zu Geburtstagen. 

Der Vorstand im Jubiläumsjahr setzt sich wie folgt zusammen: 

1.Wehrführer Josef Schmidt 
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2. Wehrführer Reinhard Riedel Jugendwart Michael Friedrich 
1. Schriftführer Hans Burggraf Gerätewart Torsten Schmidt 
2.Schriftführer Michael Ruoff Beisitier Reinhard Jung 
I.Kassierer Karl-Heinz Stückel Beisitzer Markus Sabel 
2.Kassierer Richard Diefenbach 
Vertreter der Altersabteilung Karl~Heinz Theis 

Die Kommandanten bzw . Wehrführer seit Gründung der Feuerwehr waren: 

1902-1905 Jakob Becker 1946-1955 Johann Henninger 
1905-1922 Peter Duchscherer 1955-1959 Josef Fries 
1922-1926 Wilhelm Alexander Jung 1959-1967 Josef Mais 
1926-1934 Josef Stahl 1967-1976 Karl~Heinz Theis 
1934-1945 Karl Müller 
1945-1946 Karl Schwertel 

1976-1979 Hubert Diefenbach 
ab 1979 Josef Schmidt 

5. Karnevalverein 1906 Niederhadamar 
Schon in den Jahren um 1860 kannte man in Niederhadamar die Fastnacht. Unsere 

Urgroßväter, die in Köln und Düsseldorf als Maurer arbeiteten, hatten sie in unsere 
Gemeinde gebracht. Der Fastnachtsbrauch war ein allgemeiner Volksbrauch. Seine 
Narren hatten nichts mit den Hofnarren der Grafen- und Fürstenhäuser zu tun. Ab 
Lichtmeß wurden abends in den Gasthäusern "Kappenabende" abgehalten. Vier Wochen 
vor der strengen Fastenzeit machte es den Einwohnern Freude, sich abends zu verkleiden, 
um unerkannt die Nachbarschaft, Freunde und Verwandte zu besuchen; manch toller 
Scherz war dabei und manch bittere Pille wurde an den Mann gebracht. 

Die Fastnacht endete mit der "Kappenfahrt" . Mit vierspänniger Chaise ging es sonntags 
durch die Gemeinde und montags und dienstags durch die Nachbargemeinden. Der 
Mummenschanz kam in Niederhadamar zur Blüte und wurde später auch von anderen 
Gemeinden übernommen. Für alle diese Veranstaltungen haftete und zeichnete: 

"Das närrische Komitee Mannebach". In der Karnevalsaison 1905/1906 kamen dann 
einige Gleichgesinnte überein, in Niederhadamar all diejenigen zusammenzuschließen, 
"welche Spaß an der Freud" hatten und sich dem Prinzen Karneval verschreiben wollten. 
Einwohner, die das Dorf noch nie verlassen hatten, gesellten sich dazu und bewiesen, daß 
sie das Narrenzepter genauso zu schwingen verstanden, wie weitgereiste, alterprobte 
Karnevalisten. Die Aufzeichnungen über die Gründung des Vereins wurden leider nach 
dem 2. Weltkrieg von Besatzungstruppen vernichtet. 

Wir wissen aber, noch im Gründungsjahr veranstaltete der Verein seinen ersten großen 
Karnevalszug mit Prinz, Prinzessin, Prinzengarde, Reitern, Kleppergarde und vier 
Wagengruppen. Das war für die damalige arme Zeit eine große Leistung. Auch in den 
folgenden Jahren wurden Züge abgehalten, die bei Alt und Jung viel Beifall fanden. 

Während des 1. Weltkrieges ruhte die Vereinstätigkeit, danach fanden wieder 
karnevalistische Veranstaltungen statt, aber ab 1933 hörte das bis dahin unpolitische 
Vereinsleben nach und nach auf. 

Der letzte Fastnachtszug fand am 7. Februar 1937 statt, mit "Seiner Tollität Prinz Peter 
Größchen". In der Notzeit des 2. Weltkrieges waren es die alten Karnevalisten, die 
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Karnevalszug 19. 2.1950 

durchhielten und den Verein, so gut es ging, durch die harten Kriegsjahre steuerten. Nach 

dem Krieg rief der damalige Vorsitzende + Johann Knapp den Verein wieder ins Leben. 
Das Überlieferte ließen sich die Karnevalisten nicht nehmen, wie es auch in der späteren 

Vereins satzung von 1956 aufgeschrieben wurde: "Althistorische Sitten und Gebräuche zu 
hegen, zu bewahren und an jüngere Generationen zu überliefern". 

Vom Jahre 1946 ab gestaltete sich das Vereinsleben wieder aktiver: Am 5. und 6.Januar 
1947 wurde im Saalbau Braun das Lustspiel "Onkel Hilarius und die Wunderspritze" 
aufgeführt, nach all der Not und Angst der Kriegsjahre brauchte man "mal was Lustiges". 
In den folgenden Jahren wurden Kappensitzungen, Maskenbälle, Fastnachts- und 
Kinderumzüge durchgeführt. Die Jahre 1950 bis 56 brachten viele Streitigkeiten zwischen 
und in den Ortsvereinen. In der Saison 55/56, als wir unser 50-jähriges Jubi-Iäum feierten, 
sollte gemeinsam mit der K.G. Hadamar ein Umzug stattfinden, allein die K.G. Hadamar 
war mit den Wünschen des KV nicht einverstanden; der Plan scheiterte. 

Da hielten alle Niederhadamarer Vereine Rücksprache und beschlossen: Am 
Fastnachtssonntag, dem 12.2.1956, einen "Großen Fastnachtszug" durch die Straßen 
"Mannebachs" zu veranstalten. Nun herrschte wieder Einigkeit unter den Ortsvereinen. 

Jeder Verein stellte einen Wagen oder eine Fußgruppe. So konnte bei 15 Grad Kälte der 
Zug mit Prinz Jupp von Ninkshausen (Josef Nink) und seinem Gefolge, insgesamt 22 
Gruppen, durch Mannebachs Straßen rollen und einige Tausend Zuschauer begeistern. Im 
selben Jahr wurde, angeregt vom Karnevalverein, ein Kulturausschuß aller Ortsvereine 
gegründet. Er besteht bis heute. Erster Vorsitzender wurde + Willi Kalteier. 

Am 13.8.56 ließ sich der "Karnevalverein e.V. Niederhadamar" in das Vereinsregister 
des Amtsgerichtes Hadamar eintragen. 

Am 1.12.64 wurde der Fanfarenzug gegründet. Er beteiligte sich an Umzügen, Wett
streiten und Freundschaftstreffen. In den folgenden Jahren konnte er viele Preise erringen. 
Auch ein Lageressen im Westernstil veranstaltete der Fanfarenzug. "In der Host" wurde 
ein Camp aufgebaut, und am Lagerfeuer briet man saftige Würste. Am Fastnachtssonntag, 
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dem 2.2.1966, fand der weit bekannte "Große Dreierbundzug" Limburg-Diez-Hadamar 
zum erstenmal mit dem KV Niederhadamar statt. Die Aufstellung des Zuges erfolgte in 
Niederhadamar, was sich auch für spätere Jahre einbürgerte. Am 17.1.76 und am 17.1.81 
fand jeweils ein "Großer Bunter Abend" mit Künstlern von Funk und Fernsehen statt. 

1985/86 - 80 Jahre Karnevalverein - erstmals in der Geschichte des Vereins regierte 
ein Prinzenpaar aus Niederhadamar den Dreierbund. Am 4. Januar wurden unser 1.Vor
sitzender Josef Nink als Prinz Jupp I. und unser Vorstandsmitglied Bärbel Laux als 
Prinzessin Bärbel I. von Nassau-Hadamar gekürt. Ihnen standen zur Seite Adjutant Willi 
Heep und Präfekt Klaus Wendt. Großer Jubel herrschte in Niederhadamar als der "Große 
Dreierbundzug" am 9.2.86 mit 125 Gruppen, Wagen und Musikkapellen von Niederhadamar 
nach Hadamar rollte: "War das ein Zug !" 

Seit dem 11.11.1989 hat der Karnevalverein ein Grundstück mit Gebäude. Nach 
langwierigen Verhandlungen mit der Deutschen Bundesbahn konnte er die ehemalige 
Güterhalle des Bahnhofs Hadamar kaufen. Sie soll für ihn als "Zeughaus" unter Beachtung 
der Bestimmungen des Landesamtes für Denkmalpflege umgebaut werden. 

Ebenfalls am 11.11.89 gab der Verein erstmals seine Vereinszeitschrift "Der Eulenspiegel" 
heraus. 

In Niederhadamar gab es das ganze Mittelalter hindurch das 'Gericht in Dehrner Cent', 
ein Untergericht der Grafen von Diez. Sein Gerichtsbezirk umfaßte das Gebiet links der 
Elb bis Beselich und Dehrn und rechts der Elb Niederhadamar mit einem Teil von 
Malmeneich und die Elzer Gemarkung, jedoch ohne Elz selbst. Dieses Gericht tagte unter 
seinem Schultheißen mit Schöffen und Gerichtsbüttel im Doteshof, dem heutigen An
wesen Schardt im Sack. Es war von den Rittern von Hadamar an die Familie von 
Braunsberg ( bei Brohl am Rhein) gekommen. So führte das Gericht in seinem Siegel 
zuerst das Wappen der Herren von Braunsberg - drei Puppen im geschachten Feld. Später 
wurden daraus drei Rauten. Aus diesem Wappen entwickelten wir das Wappen des 
Niederhadamarer Karnevalvereins: auf rotem Grund drei silberne Rauten. 

1946 hatte der Karnevalverein 38 Mitglieder, heute haben wir 6 Ehrenmitglieder und 
185 Vereinsmitglieder. 1992 gehören zum Vorstand: Präsident Willi Heep, Vizepräsident 
Werner Woidich, Schatzmeister Alex Lanio. 2.Schatzmeister Bernhard Reuhl, Schriftfüh
rer Liesel Becker, 2.Schriftführer Inge Reusch und die Beisitzer: Frank Opper, Klaus 
Heibel, Alois Becker, Hiltrud Wagner und Sybille Mai. Dies ist ein kleiner Auszug aus der 
Vereinschronik. Mit Stolz und Freude blicke ich heute auf den Karnevalverein 
Niederhadamar. Möge unser Fastnachtsbrauchtum noch unzählige Jahre fortdauern. 

J ase! Nink, Ehrenpräsident 

6. Katholische Frauengemeinschaft Niederhadamar 
Die Frauengemeinschaft, wie sie sich heute darstellt, hat ihren Ursprung im Kath. 

Mütterverein, der um die Jahrhundertwende (das G0ndungsjahr läßt sich nicht genau 
feststellen) gegründet wurde. Bis zum Ende der 60er Jahre bestand dieser Verein. Nach 
ein paar Jahren völliger Inaktivität regte Dekan Faxel an, die Gruppe in neuer Form wieder 
zu beleben, und so entstand 1968 die Frauengemeinschaft. Als erste Vorsitzende wurde 
Anni Jung gewählt, die der Gemeinschaft sieben Jahre vorstand. Dann trat Erika Fries ihre 
Nachfolge an und ist bis heute als solche tätig. Mit der Wiederbelebung der 
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Frauengemeinschaft änderten sich auch deren Aktivitäten. Über Jahre hinweg wurden 
immer wieder Tagesausflüge und auch mehrtägige Fahrten in die nähere und fernere 
Heimat unternommen, ja es führten auch Fahrten über die Grenzen des Landes hinaus nach 
Österreich, Frankreich und in die Schweiz. Einkehrtage, auch außerhalb der Gemeinde, 
führten zur Besinnung und wurden für viele zu einem religiösen Erlebnis. 

Darüber hinaus gab es auch viele Anregungen zu praktischem Tun. Solange in der 
Grund-und Hauptschule Niederhadamar noch eine Lehrküche zur Verfügung stand, 
wechselten Koch- und Backkurse mit Kursen über die Kunst des Tischdeckens und die 
Gestaltung von Festen und Feiern ab. Kurse über Blumenstecken und Bastelkurse gaben 
viel Anregung für Jüngere und Ältere gleichermaßen. Darüber hinaus wurde auch ein 
längerer Lehrgang über häusliche Krankenpflege angeboten, der die Frauen befähigen 
sollte, kranke und alte Angehörige in der Familie zu versorgen. 

Seit 1973 wird in der Pfarrei alljährlich ein Weihnachtsbasar angeboten. Er wird 
ausschließlich von Frauen gestaltet. Angeboten werden Handarbeiten, Bastelarbeiten, 
Blumengestecke und vieles mehr. Kaffee und selbstgebackener Kuchen laden zu einem 
Plauderstündchen und Gedankenaustausch ein. Der Erlös dieses Basars wird immer geteilt 
für Missionsprojekte und Bedürfnisse der Pfarrei. So konnten für die Pfarrei angeschafft 
werden: die Bestuhlung im alten Pfarrheim, die Bronzeplakette am Tabernakel, eine 
vergoldete Kommunionschale, der Kerzentrog am Standbild der Schmerzhaften Mutter, 
die gestickte Altardecke, eine Stola, das Meßgewand zu Marienfesten und neue 
Meßdienerkleidung. Seit 1982 wurden die Einkünfte des Basars und der Frauengemeinschaft 
gespart für die neue Krippe und die Ausstattung des Gemeindezentrums mit Glas, 
Porzellan, Bestecken, Tischwäsche und Gardinen. Auch für das Muttergottesstandbild im 
Pfarrgarten ist bereits ein Teil angespart. 

Seit 1968 gestaltet die Frauengemeinschaft im Wechsel mit den Frauen der evangeli
schen und katholischen Gemeinden an jedem ersten Freitag im März den Weltgebetstag 
der Frauen. Ein anschließendes Beisammensein dient der ökumenischen Verbundenheit. 

Aus den Reihen der Frauengemeinschaft bildeten sich kleinere Gruppen: Das waren 
zunächst Frauen, die sich der Gestaltung der Frauenfastnacht verschrieben hatten. Daraus 
wurde eine selbständige Gruppe: "Die Rudolfsingers", genannt nach dem einzigen Mann, 
Herrn Rudo1f Diefenbach, der inder Gruppe mitwirkt und sie auf der Ziehharmonika 
begleitet. Die Rudolfsingers gestalten in jedem Jahr die Frauenfastnacht, ein Fest, das aus 
dem Leben unserer Gemeinde nicht mehr wegzudenken ist. Darüber hinaus haben sie bei 
allen Festen der Gemeinde mit ihren Liedern, Sketchen und sonstigen Aufführungen 
immer viel Freude bereitet. Ein Heimatnachmittag im Oktober vorigen Jahres war ein 
großer Erfolg. Einige Texte im Anhang dieses Buches wurden dort erstmals vorgetragen. 
Eine weitere Gruppe entstand aus zumeist älteren Frauen, die "Leprastrickerinnen". 
Zunächst strickten die Frauen Baumwollbinden und Decken für Leprastationen, die über 
die Schönstatt-Mission in die Missionsländer gelangten. Inzwischen werden nur noch 
Decken gestrickt, die von den verschiedensten Institutionen gern angenommen werden. 
Über 1500 Decken sind auf diese Weise guten Zwecken zugeleitet worden. Sie kamen 
aber nicht nur in die 3. Welt,sondern auch in die Krisengebiete Europas (Erdbebengebiete 
Italien, Polen und Kroatien). Außerdem sind die regelmäßigen Zusammenkünfte für die 
älteren Frauen eine willkommene Abwechslung, die sie vor Isolation bewahrt. Dem 
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gleichen Ziel dienen Altennachmittage mit wechselndem Programm und im Sommer 
Halbtagsfahrten, die von der Frauengemeinschaft angeboten werden. 

7. Katholischer Kirchenchor "Cäcilia-Harmonie" Niederhadamar 
Deo nostro iucunda decoraque sit laudatio - Unserm Gott willkommen und geziemend 

sei der Lobgesang! Ps. 146 
_1858 gründeten ein paar sangesfreudige Männer den Männergesangverein "Harmonie", 
dessen Aufgabe sie darin sahen, weltliche und kirchliche Feste mitzugestalten. Da es zu 
dieser Zeit nicht üblich war, sich in einem organisierten Verein zu engagieren, haben wir 
keine Gründungsprotokolle und keine Vereinssatzung; dennoch handelt es sich um einen 
der ältesten Vereine Niederhadamars. Aus den Anfangsjahren des Chores sind uns keine 
Unterlagen überliefert. so daß uns weder die Gründungsmitglieder noch die ersten 
Dirigenten namentlich bekannt sind. Der erste Weltkrieg brachte dem Verein einschnei
dende Veränderungen. Viele Sänger starben, und die Sangestätigkeit kam fast zum 
Erliegen. Um weiter bestehen zu können, sollte ein gemischter Chor gegründet werden. 
Doch an dieser Idee schieden sich die Geister. Ein Teil der Sänger wollte weiter ein 
Männergesangverein bleiben, und gründete den heutigen Quartettverein. Die anderen 
führten den 1858 gegründeten Gesangverein als gemischten Chor weiter, den heutigen 
Kirchenchor "Cäcilia-Harmonie". Die Aufgabe des Chores besteht - wie schon aus dem 
voranstehenden Psalmvers zu entnehme m - in erster Linie darin, der "musica sacra" zu 
dienen. Und diese Aufgabe nimmt der Chor seit dem 2. Vatikanischen Konzil der 
Gemeinde gegenüber verstärkt wahr. Doch nicht nur im Kirchenraum ist der Chor zu 
Hause. Er hat seit jeher auch die kulturellen Aktivitäten unseres Stadtteils mitgeprägt. 
Nicht unerwähnt bleiben sollen da die Theaterveranstaltungen und Singspiele, die in den 
fünfziger Jahren aufgeführt wurden. 

Die Leistungen des Kirchenchores sind insbesondere den Dirigenten und Vorsitzenden 
zu verdanken. Erster uns bekannter Dirigent war Hauptlehrer Hannappel, der nach der 
Gründung des gemischten Chores die musikalische Leitung übernahm. Sein Nachfolger 

Der Chor bei der Fronleichnamsprozession 1990 
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wurde Herrnann Jung, und bereits 1955 übernahm unser heutiger Dirigent Hubert Diefenbach 
diese Tätigkeit. Als Vorsitzender lenkte Georg Ries über 20 Jahre die Geschicke des 
Vereins, bis er 1969 von Toni Duchscherer abgelöst wurde, der dieses Amt noch heute 
innehat. 

Doch was wäre ein Verein ohne seine Mitglieder, die ihn tatkräftig unterstützen (z.B. 
Peter Diefenbach seit 1922). Der Kirchenchor "Cäcilia-Harmonie" hat Z.Zt. 133 Mitglie
der, darunter 46 Aktive, von denen einige bereits seit mehreren Jahrzehnten im Chor 
singen. Ganz besonders sei hier Frau Anna Egenolf genannt, die seit über 60 Jahren 
aktives Chormitglied ist. Alles in allem hat der Kirchenchor aber einen recht guten 
Altersdurchschnitt zu verzeichnen, da auch eine stattliche Zahl jüngerer Sänger und 
Sängerinnen vertreten ist. 

8. Musikverein Hadamar Stadt und Land 
Der "Musikverein" besteht nun bald dreizehn Jahre. Seine Anfänge erinnern an die Zeit, 

da die Hadamarer Feuerwehrkapelle zu den bekanntesten Klangkörpern im heimischen 
Raum gehörte. Wie keine andere Blaskapelle hat sie zur Beliebtheit des Hadamarer 
Kirmes-Frühschoppens beigetragen, und diese Tradition wird heute vom "Musikverein" 
weitergeführt und hochgehalten. 

Die Arbeit des Vereins findet Ausdruck in den alljährlichen Konzerten, durch seine 
Mitwirkung bei Kirchen- und Vereinsfesten, vielen regionalen und überregionalen Ver
anstaltungen und nicht zuletzt durch die "Ständchen" bei Geburtstagen und Jubiläen. Der 
"Musikverein" zählt zur Zeit 35 aktive Musikanten und viele Freunde und Gönner zu 
seinen Mitgliedern. Der theoretischen Weiterbildung der Musiker wird viel Aufmerksam
keit geschenkt. Ihr Repertoire umfaßt neben traditionellen Stücken auch zahlreiche 
zeitgemäße Bearbeitungen von beliebten Evergreens und natürlich auch moderne Kom
positionen - es wird also für jeden Geschmack etwas geboten. Auch die sehr engagiert 
vorgetragenen Gesangseinlagen von Tanja Lütkefedder, Peter Heuser jr. und Stephan 
Diefenbach sind eine hörenswerte Bereicherung des Programms. 

Sehr große Bedeutung kommt der Jugendarbeit zu, denn die Nachwuchspflege liegt dem 
Verein besonders am Herzen. Spezielle Ausbildungslehrgänge werden vom Verein auch 
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finanziell mitgetragen. Das gleiche gilt für Instrumente und Uniformen. Gewählte 
Jugendsprecher vertreten die Interessen der jüngeren Mitglieder. Jedes Jahr findet ein 
Vereins ausflug statt, der das Zusammengehörigkeitsgefühl der Musikanten und Freunde 
festigen soll. 

Die Mitgestaltung des alljährlichen "Brunnenfestes" und Pläne für die Teilnahme am 
"Prager Winter" in der ersten Januarwoche 1993 und an der Steubenparade in New York 
1995 zeigen, daß ein abwechslungsreiches Vereins leben geboten wird Wer also Lust und 
Liebe zur Blasmusik verspürt, ist recht herzlich eingeladen, bei den Proben - die jeden 
Montag, 20.00 Uhr, im Probenraum der Stadthalle Hadamar stattfinden -
hereinzuschnuppern. 

9. Obst und Gartenbauverein Niederhadamar 
Der Obst- und Gartenbauverein Niederhadamar wurde 1920 gegründet. Schriftliche 

Unterlagen der Anfangsjahre des Vereins sind durch die Kriegswirren verloren gegangen, 
aber unser betagtes Vereinsmitglied, Frau Gretchen Egenolf, geb. Größchen konnte 
einiges berichten: Ihr Vater, der Landwirt Ferdinand Größchen, ein passionierter 
Obstbaumveredler, hat sich mit den Bauhandwerkern Jakob Helling, Matthias Biet und 
J ohann Hilpisch zusammengetan und nach dem Vorbild von Limburg und Camberg einen 
Obst- und Gartenbauverein gegründet. Etwas später schloß sich ihnen Hermann Egenolf 
an, ihr späterer Ehemann, der den Beruf des Gärtners erlernte. 

Der Obstbautechniker, Herr Deußer aus dem Goldenen Grund nahm sich dann dieser 
kleinen Gruppe an und gab viele Ratschläge und Hinweise über Sorteneigentümlichkeiten 
der Obstbäume, über deren Pflege und Schnitt und auch über Schädlinge. Er erweiterte 
auch die Aufgaben des Vereins auf die Pflege der Hausgärten. Ertragsverbesserung im 
Obst- und Gemüsegarten halfen ja in dieser armn Zeit wirtschaftliche Not zu lindern. 

Man gab sich eine Satzung nach allgemeinen Vorbild, und immer mehr interessierte 
Bürger traten dem Verein bei. Herr Deußer baute Niederhadamar als Stützpunkt im 
nördlichen Kreis Limburg aus und, wenn Vorträge mit praktischen Ratschlägen gehalten 
wurden, waren die Bürger von Malmeneich, Zeuzheim und Steinbach miteingeladen. 
Nach ein paar Jahren wurde eine fahrbare Obstbaumspritze erworben, die man nicht nur 
in Niederhadamar sondern auch in den angrenzenden Gemeinden regelmäßig bis zum 
Ende der dreißiger Jahre einsetzte. 

Man konnte eben nur gemeinsam gegen die sich rasch ausbreitenden Schädlinge und 
Krankheiten im Obst- und Gemüsebau vorgehen. Sämereien und Düngemittel wurden 
durch Sammelbestellungen preisgünstig eingekauft und Neuzüchtungen dem breiten 
Publikum zugänglich gemacht. Etwas besser gestellte Mitglieder bezogen Fachzeitschriften 
und reichten sie dann an andere weiter. 

Die Zusammengehörigkeit wurde gepflegt bei Besuchen in Nachbars Garten und bei 
gemeinsamen Festen; am Erntedankfest lobte man Gott für den Erntesegen, von dem man 
ausgewählte Erzeugnisse von Baum, Strauch und Beet ausstellte. Nach dem Krieg fand die 
erste Versammlung am 16.2.1947 statt. Aus dem Protokoll entnehmen wir, daß der 
Kassenstand 55.00 RM betrug und der Jahresbeitrag auf 2.00 RM festgesetzt war. 

Der neue 'Vorstand setzte sich aus folgenden Mitgliedern zusammen: 
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1. Vorsitzender 
I.Beisitzer 
2. Vorsitzender 

JosefLaux 
J osef Kaiser 
Karl Becker 

2.Beisitzer Peter Grammel 

Kassierer 
Schriftführer 
Zeugwart 

Karl Ries 
Peter Jung 
Nikolaus Jung 

Er beschloß, daß der Obst- und Gartenbauverein am 20.4. eine Tanzmusik veranstalten 
werde und am 1. Mai eine Verlosung von Gartengeräten. Auch in den Nachkriegsjahren 
war Herr Deußer ein gern gesehener Dozent und Berater des Gartenbauvereins. 

Am 29.6.47 hielt er einen Vortrag über Erdbeeranpflanzung und nach dem Vortrag 
erhielt jedes anwesende Mitglied 12 Pfund Düngemittel, damals ein Schatz! Auch im 
Frühjahr 48 wurden für jedes der 112 Mitglieder Düngemittel auf Kosten des Vereins 
bereitgestellt. Und so wurde in den folgenden Jahren gesägt, geschnitten ,gedüngt, 
gespritzt und gestäubt Kartoffelkäferplage ); die erforderlichen Mittel wurden vom Verein 
zum Selbstkostenpreis angeboten. Daneben wurden Gartenbesichtigungen arrangiert, z.B. 
in der Obstbaumanlage des Herrn Benderoth, und Familienfeiern gehalten. Dabei gab es 
auch Verlosungen und in der armen Zeit nach dem Kriege gewann, wer Glück hatte, auch 
einen Handkäs (mit Parfüm). 

Die Währungsreform hatte dem Verein alle Ersparnisse geraubt. Im Februar 54 erwarb 
Herr Josef Fries eine "Rückenspritze", und die fahrbare Spritze wurde dem Baumwart 
Größchen zur Verfügung gestellt, der sie auch in Ordnung halten mußte. Am 3.5.1953 
erklärte der Obst- und Gartenbauverein einstimmig seinen Austritt aus dem Kreisverein. 
In den folgenden Jahren sank die Mitgliederzahl immer mehr. 

Am 10.9.61 wurden alle zu einer au erordentlichen Versammlung aufgerufen, um über 
Fortbestand des Vereins oder Auflösung (und damit Übertritt in den Verschönerungsverein) 
abzustimmen. Von 60 Mitgliedern erschienen einschließlich dem Vorstand nur 14, aber 
bedingt durch die Form der Einladung war die Versammlung beschlußfähig. Es wurde 
entschieden den Verein weiter zu führen und den Wiederanschluß an den Kreisverband in 
die Wege zu eiten. 

Bei der Jahresversammlung am 8.7.62 konnte die Vorstandswahl nicht stattfinden, 
wieder waren nur 8 von 56 Mitgliedern erschienen. Erst auf der Generalversammlung am 
29.9.63 im Lokal Duchscherer wurde ein Lichtblick sichtbar. Es wurde ein neuer Vorstand 
gewählt. Sämtliche vorgeschlagenen Mitglieder nahmen ihr neugewähltes Amt an und 
versprachen, künftig das Beste zum Wohle des Vereins zu tun. Der neue, einstimmig 
gewählte Vorstand setzte sich wie folgt zusammen: 

1. Vorsitzender Jakob Geberzahn 
1. Schriftführer Toni Braun 
2. Vorsitzender Edmund Eid 

1.Beisitzer Jakob Helling 
I.Kassierer Nikolaus Jung 
2.Beisitzer Peter Diefenbach 

Dieser Vorstand aktivierte nun die Vereinsarbeit: Vorträge, Filmvorführungen und 
Schnittkurse gaben Hinweise zur Gartengestaltung; der erste Vorsitzende nahm Kontakte 
zu Nachbarvereinen auf und mit Hilfe von Gartenbauinspektor Klein wurde eine neue 
Vereinssatzung erarbeitet, die am 1.1.65 in Kraft trat und die Grundlage für die Eintragung 
ins Vereinsregister am 13.10. im gleichen Jahre bildete. Nun begann auch die Zeit der 
Reisen und Ausflüge, die von Ostfriesland bis zur Mainau, von Fulda bis Trier, ja über die 
Grenzen hinaus bis Paris führten. Man wollte Städte, Schlösser und Gärten kennenlernen. 
Es waren gesellige und erlebnis reiche Jahre. Es wurden neue Mitglieder geworben; doch 
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leider fehlt dem Verein der junge Nachwuchs. Als im Jahre 1969 der I.Vorsitzende Jakob 
Geberzahn ganz plötzlich verstarb, waren Trauer und Bestürzung groß, hatte doch "der 
Feldwebel" durch seinen persönlichen Einsatz dem Verein ein Fundament gegeben, auf 
dem der Obst- und Gartenbauverein Niederhadamar heute noch ruht. 

Am 18.1.1970 beging der Verein im Rahmen einer Familienfeier sein fünfzigjähriges 
Jubiläum. Neben vielen Gratulanten wurde ihm auch vom Landesverband Hessen die 
Vereins medaille in Silber verliehen, und selbst Fastnachtsprinz "Stabil 1." überbrachte 
seine Glückwünsche und wünschte allen Kartoffeln so dick wie Rüben und Äpfel so groß 
wie Kürbisse. 

Im Laufe der Jahre hat sich die Einstellung zum Obst- und Gemüsegarten geändert. Der 
Verein bietet aber weiterhin bei seinen Versammlungen einen Ort der Geselligkeit, und 
wenn der erste Vorsitzende durch das Dorf geht, so wird er nicht gefragt, was machen die 
Blattläuse oder, wie dick werden die Kartoffeln, nein, er wird gefragt: Hallo Ernst, wo 
fahren wir denn das nächste Mal hin? - Alles klar, so wird's gemacht, das ist mit einem 
Lächeln die Antwort. 

Mit diesem Beitrag haben wir versucht, einen kleinen Blick auf unsere Vereinsgeschichte 
zu werfen, um aus der Vergangenheit Impulse für die Zukunft zu erhalten Der Vorstand 
wünscht allen Gästen und Besuchern der "Historischen Festtage" ein paar schöne Stunden 
und einen Blick in die Vergangenheit ohne die Zukunft aus den Augen zu verlieren. 

10. Quartettverein Niederhadamar 
Der Quartettverein ging aus dem 1858 gegründeten Männergesangverein "Harmonie" 

hervor; dieser hatte sich der Gestaltung kirchlicher und weltlicher Feste gewidmet und bis 
in den ersten Weltkrieg hinein erfolgreich gewirkt. Durch die Verluste, die der unselige 
Krieg forderte, und das Hinscheiden einiger älterer Mitglieder kam es 1919/1920 zu einer 
Krise in diesem Verein, die vor allem auch dadurch ausgelöst wurde, daß eine Reihe von 
Mitgliedern sich das Fortbestehen des Vereins nur in der Form eines gemischten Chores 
vorstellen konnte, während die übrigen Mitglieder den Fortbestand eines 
Männergesangvereins wünschten. 1920 kam es dann zur Teilung; es entstanden der 
gemischte Kirchenchor "Cäcilia-Harmonie" und am 16. Juli 1920 der Männerchor 
"Quartettverein Niederhadamar". Der neue Verein gab sich das Motto: Sind wir von der 
Arbeit müde, ist noch Kraft zu einem Liede. Die Gründungsmitglieder waren: 

Heinrich Dauber Josef Diefenbach 
Georg Egenolf Josef Jung 
Peter Jung Jonas Coswin 
Jakob Kraus Karl Ries 
Peter Ries Peter Schäfgen 
Peter Schmidt 
Zum ersten Vorsitzenden wählte man Georg Egenolf; der erste Dirigent wurde Richard 

Schäfer aus Dorndorf. Ihm folgten als Dirigenten Lehrer Kalb aus Elz und, besonders 
erfolgreich Theodor Hannappel aus Dietkirchen, ein für die Sache äußerst begeisterter 
Mann, der zu den Gesangstunden von Dietkirchen her jedesmal zu Fuß nach Niederhadamar 
kam - und auch wieder zu Fuß nach Hause ging. Von 1925 bis 1933 war der Verein zwar 
klein in der Anzahl seiner Sänger, aber groß im Klang und galt als ein 'Preisholer' auf allen 
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Singspiel: Frühling in Heidelberg; Aufführung des Quartettvereins 1951 

Sängerwettstreiten. 1931 trat der Verein dem N assauischen Sängerbund bei, beteiligte 
sich an einem Gruppensingen des Bundes in Hadamar, veranstaltete eine 
Gesangskundgebung anläßlich des Deutschen Liedertages und schickte eine 
Fahnenabordnung zum Deutschen Sängerfest nach Frankfurt, wofür dem Verein die 
Goethe-Medaille verliehen wurde. 

Die Zeit des Nationalsozialismus und besonders die schrecklichen Kriegsjahre führten 
den Verein zum Tiefstpunkt seiner Geschichte, aus dem ihn aber 1946 alte und neue 
Sangesfreunde unter der Leitung des neuen Vorsitzenden J ohann Gröschen herauszuführen 
verstanden. 

1947 konnte der Quartettverein sein erstes Nachkriegskonzert geben, und zwar in 
Dorndorf unter Richard Scherer, der von 1920 bis 1950 - wenn auch mit einigen 
Unterbrechungen - den Verein geleitet hat. Neben Gesangserfolgen bei verschiedenen 
Sängerfesten und Wettsingen machte in der Nachkriegszeit besonders die Laienspielschar 
des Quartettvereins von sich reden. Eine Operette - 'Mädel vom Neckarstrand' ist noch 
heute bei vielen unvergessen, und die Älteren geraten beim Anblick der Bühnenfotos vom 
'Frühling in Heidelberg' von 1951 immer wieder ins Schwärmen. 'Dauer-Vize-Dirigent' 
Peter Häuser, der immer dann einsprang, wenn die offiziellen Dirigenten verhindert 
waren, verdient eine besondere Erwähnung; selbst Sangesbruder hat er 1964 fast ein Jahr 
lang, als der Verein zwischen den Dirigenten Alfred Koob aus Villmar und Paul Otto aus 
Lindenholzhausen verwaist war, den Taktstock geführt. 

Die Jubiläumsjahre 1950, 1960 und 1970 wurden mit schönen Sängerfesten gefeiert, bei 
denen jeweils auch zahlreiche andere Vereine als Gäste und Konkurrenten um Preise und 
gute Wertungen auftraten. Erwähnenswert bleiben die 15jährige Dirigentschaft Gerhard 
Monreals aus Limburg von 1966 bis 1981, die Zeiten 1963 bis 1972 unter dem Vorsitz von 
Alfred Henninger , der 1973 zum Ehrenvorsitzenden ernannt wurde, und die Jahre 1972 bis 

409 



1979 und von 1982 bis 1990 unter dem Vorsitz von Walter Schick. Unter seinem 
Dirigenten Heinz Reichwein aus Elz erzielte der Quartettverein Niederhadamar 1984 
beim nationalen und internationalen Chorwettbewerb in Lindenholzhausen 5 mal den 
ersten Preis in seiner Klasse, 1984zweimal beim Sängerfest in Eschborn und einmal 1985 
in Neuenhain - erfolgreiche Jahre! 

Leider folgten weniger erfolgreiche Zeiten, was wohl am meisten auf einen zunehmen
den Schwund an aktiven Sängern zurückzuführen ist. In diesem Punkte zeigte sich auch 
ein nachlassendes Interesse der Bevölkerung am reinen Männergesang. Seit 1990 ist 
Georg Merz erster Vorsitzender. Als er im Sommer 1991 versuchte, junge neue Sänger für 
den Quartettverein zu werben, hatte er darin keinen Erfolg - aber es meldeten sich zuerst 
acht, dann siebzehn Frauen, die Interesse an einem Frauenchor zeigten. 

Zuersttrafmansichzwanglos,dannkonnteHeinzReichweinalsDirigentauchfürden 
neuen, weiblichen Zweig des 'Quartett'vereins gewonnen werden. Heißt nicht Quartett
zu viert? Wurde auch für den Frauenchor eine eigene Vorsitzende, Christa Henninger, 
gewählt,trat der Frauenchor bei der Weihnachtsfeier 91 zum ersten Male noch solo und 
beim 1. Konzert in der neu gestalteten Halle· der Glasfachschule Niederhadamar noch 
neben dem Herrenchor auf, schon jetzt sind gemeinschaftliche, gemischte Chöre eingeübt 
- und der Quartettverein steht vor einer sehr hoffnungsvoll zu betrachtenden Aufwärtsent
wicklung. 

11. Schützenclub "Diana" 1967 Niederhadamar 
Aus einer Stammtischrunde, die sich wöchentlich einmal im Nassauer Hof traf, kam die 

Idee, einen Schützenc1ub zu gründen. Am Freitag, dem 19.10.67 fand die 
Gründungsversammlung statt. Die damaligen Gründungsmitglieder waren: 

Gerhard Kraus 
Karl Brunner 
Günther Plückebaum 
Helmut Schick 
Kar! Opper 

Berthold Duchscherer 
Kurt Geier 
Werner Ortel 
Dieter Beller 

Zum "ersten" l.Vorsitzenden wurde Gerhard Kraus gewählt; der Mitgliedsbeitrag 
betrug wöchentlich 1 DM. Die Gaststätte Offermann wurde zum neuen Treffpunkt der 
Mannebacher Schützen. Dort im Obergeschoß bot sich die Möglichkeit, zwei Stände für 
Luftdruckwaffen zu installieren. Zwar mußte vom Flur aus durch die geöffnete Tür in den 
kleinen Saal geschossen werden, aber für den Anfang genügten diese bescheidenen 
Verhältnisse allemal; es machte Spaß und die Anzahl der Mitglieder wuchs. Gegen Ende 
des Jahres 1969 erschien eines Tages der damalige Kreisschützenmeister Gustav Raithel 
zu Besuch bei den "Diana-Schützen". Gustav Raithel fiel aus allen Wolken, als er die 
Schießanlage sah. Kopfschüttelnd nahm er weiterhin zur Kenntnis, daß der Club weder 
beim Hessischen Schützenverband noch im Deutschen Schützenbund angemeldet war. Es 
bestand somit keine ausreichende Versicherung für die Mitglieder. Um ein "Aus" für den 
Verein zu verhindern, bemühte man sich um Anmeldung und Mitgliedschaft im Hessi
schen Schützenbund und auch um die Eintragung in das Vereinsregister beim Amtsgericht 
in Hadamar. Seit dem 16.12.70 durfte dann der Schützenclub "Diana" offiziell den Zusatz 
e.V. führen. Nun blieb noch das Problem zu lösen, einen Schießstand zu finden, der den 
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"Pyromanen" des Schützenclubs beim Laden eines Schwarzpulverböllers 

Richtlinien des Deutschen Schützenbundes entsprach. Ließen sich eine Scheune bei 
Offermann oder das alte Spritzenhaus umbauen ? 

Schließlich ergab sich eine bessere Lösung: Nach mehreren Verhandlungen mit dem 
Sportclub Rot-Weiß konnte die Sporthalle am Waldrand angernietet werden. Zunächst 
wurden vier Stände für Luftdruckwaffen eingebaut. Die ersten Rundenwettkämpfe fanden 
statt, die Mitgliederzahl stieg, vier weitere Schießbahnen kamen hinzu und auch mit den 
sportlichen Erfolgen ging es aufwärts. Durch Vermittlung des Schützenbruders Wolfgang 
Grammel konnte im Spätherbst 1972 eine ausgediente Baubude der Firma Fogolin 
erstanden werden. Sie wurde neben der Sporthalle zu einer Clubhütte mit kleiner 
Gaststätte auf- und umgebaut. 

Viele der älteren Mitglieder werden sich noch mit Freude an die oft lustigen Hüttenabende 
erinnern. 1974 verfügte der Schützenclub schon über sechs vereinseigene Luftgewehre, 
auch privat hatten sich einige Mitglieder eine Luftdruckwaffe angeschafft. Die Erfolge bei 
den Wettkämpfen steigerten sich im Laufe der Jahre; das Engagement der damaligen 
Trainer und Übungsleiter, besonders bei den Jungschützen sei hier erwähnt. 

Trotz allem blieben Schießstände und Schützenhaus ein Provisorium. Unter Führung 
des ersten Vorsitzenden Manfred Spöth reiften 1974 die Pläne zum Bau eines neuen, 
großen und massiven Schützenhauses. Eine ehemalige "Kiesgrube" am Waldrand, neben 
der Liegenschaft des Sportclubs, schien als Grundstück geeignet, und nach vielen 
Verhandungen mit der Stadt Hadamar und dem Forstamt erfolgte im Herbst 75 der erste 
Spatenstich. Eine Bundeswehreinheit rodete und planierte im Rahmen einer Übung das 
Gelände, das Ausbaggern und andere Erdarbeiten übernahm eine Firma aus dem hiesigen 
Raum. Noch vor Wintereinbruch wurde die 375 qm große Fläche in Gemeinschaftsarbeit 
betoniert. 

An einem Samstag ab sechs Uhr morgens ratterten am Waldrand die Speismaschinen, 
und der Beton wurde von vielen Händen verteilt. Gegen Abend mußten die Betonierer von 
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"Diana" feststellen, daß der Kies zur Neige ging, obwohl noch ca. 20 qm fertigzustellen 
waren. Schnell konnte noch eine Ladung Kies besorgt werden. Der erste Bauabschnitt war 
geschafft. Es ging weiter, nach Abschluß der Maurer- und Zimmermanns arbeiten wurde 
ein zünftiges Richtfest gefeiertund es folgten noch viele Arbeitseinsätze am Innenausbau. 
Am 2.4.1977, nach einer Bauzeit von 16 Monaten konnte das Schützenhaus feierlich 
eingeweiht werden. Die Mitglieder des Schützenclubs hatten genau 5096 Arbeitsstunden 
freiwillig geleistet. 

Der Schützenclub "Diana" Niederhadamar könne stolz auf die erbrachte Leistung sein, 
sagte der daalige Finanzminister Reitz bei seiner Rede zur Einweihungsfeier. Das neue 
Schützenhaus wurde als eine großartige Anlage bezeichnet. Der Club feierte hier sein 
10jähriges Bestehen. Die Schützen hatten nun optimale Möglichkeiten, ihren Sport zu 
betreiben, und brachten gute sportliche Leistungen. Einzelne Mannschaften stiegen bis in 
die Spitzenpositionen der Grundklassen auf. Bei vielen Meisterschaften auf Stadt -, Kreis
und Gauebene konnten sie sich behaupten. 

Als herrausragende Leistung ist die hessische Meisterschaft von Manuela Jung in der 
Jugendklasse (weiblich) am 20.4.89, Disziplin Luftgewehr zu nennen. - Die erste 
Luftwehrmannschaft schaffte den Aufstieg in die Gauklasse. Schon seit dem Jahre 79 
wuchs in den Reihen der Schützen der Wunsch zum Anbau eines Schießstandes für 
Feuerwaffen (Kleinkaliber). Erneut mußten bürokratische Hürden überwunden werden. 
Dank der aufgeschlossenen Haltung der Stadt Hadamar erging 1982 die Baugenehmigung. 
Während der folgenden vier Jahre waren die freiwilligen Bauarbeiter von "Diana", unter 
fachkundiger Leitung von Peter Mai sen., mit Einschalungs-, Eisenarmierungs-, und 
Betonarbeiten beschäftigt. 8000 Arbeitsstunden wurden geleistet, bis am 2.11.87 eine 
schlechte Betonqualität am letzten Bauabschnitt die Aktivitäten stoppte. Nun wurden 
zahlreiche Verhandlungen geführt und Gutachten erstellt, bis das betreffende Kalkwerk 
als Verursacher anerkannt war. Nach einem fast zweijährigen Baustop wurde endlich im 
Herbst 89 der Rohbau fertiggestellt Am Ende waren rund 13000 Arbeitsstunden geleistet 
worden, 500 cbm Beton und etliche Tonnen Baustahl verarbeitet. und der Schützenclub 
konnte am 10.8.91 zur Standweihe der Feuerwaffenstände einladen. 

Die Feier fand in der Halle des Sportclubs statt und wurde von vielen Gästen besucht. 
Dieser Feuerwaffenschießstand des Schützenclubs dürfte im hiesigen Kreisgebiet einzig
artig sein. AuffünfGewehrständen (50m Distanz) und fünfPistolenständen (25m Distanz) 
kann mit allen Handfeuerwaffen der bekannten Kaliber Schießsport ausgeführt werden. 

Neben den historischen Festtagen von Kirche und Gemeinde von Niederhadamar, 
begeht auch der Schützenclub 1992 ein Jubiläum: Anläßlich seines 25-jährigen 
Gründungstages findet die "Silberfeier" am 3.10.92 in der Mehrzweckhalle der 
Glasfachschule statt. Ein Höhepunkt im Vereinsgeschehen wird in diesem Jahr auch 
wieder das alljährliche Königsschießen mit anschließendem Königsschützenball sein. 

Dann ziehen die grün uniformierten Schützen von "Diana" mit klingendem Spiel durch 
Niederhadamar und begleitet von Böller- und Salutschüssen der Schwarzpulverabteilung, 
werden die Könige und Ritter an ihren Wohnungen abgeholt. Die deutschen Schützenvereine 
haben in besonderer Weise Wahrung der Tradition und Pflege des Brauchtums auf ihre 
Fahnen geschrieben. 

Man will den Geist der Gründerzeit in unserer heutigen Zeit weiterleben lassen. Von 
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dieser Gesinnung will sich auch "Diana" nicht ausschließen; so wurde von den 
Schwarzpulverschützen des Clubs in den beiden letzten Jahren an Fronleichnam mit 
Böllern geschossen. Das ist ein alter Brauch, der früher auch in Niederhadamar gepflegt 
wurde. 

Abschließend seien alle am Schießsport interessierten Bürger recht herzlich zu einem 
Besuch im Schützenhaus eingeladen. Jeder kann, gegen eine geringe Gebühr, und unter 
fachlicher Anleitung selbst einmal auf den Schießständen sein treffsicheres Können unter 
Beweis stellen. Wie es beim Fußball oder bei der Leichtathletik üblich ist, kann man auch 
beim Schießen zusehen. Deshalb sind dem Verein auch Interessierte, Freunde und Gönner 
willkommen, wenn ein Rundenwettkampf ausgetragen wird. 

12. Sport - Club Niederhadamar 
Im Jahre 1920 gründeten einige begeisterte Anhänger des Fußballsports den Sportverein 

Niederhadamar. Vorsitzender wurde der Lehrer Anton Jeck. Die erste Elf setzte sich 
überwiegend aus Mitgliedern des damaligen Rauchklubs "Weiße Asche" zusammen. Sie 
spielte in folgender Aufstellung: 

Willi Becker J osef Wies 
J osef Größchen 
J osef Hilpish 
Johann Mai 
Johann Geberzahn 
Alois Frink 

Alois Dauber 
Anton Jeck 
H.Diefenbach 
A.Duchscherer 

Da kein Sportplatz zur Verfügung stand, rannte man dem "runden Leder" auf der 
Schulwiese an der Elbbachbrücke nach. Die Gemeindeväter gaben im folgenden Jahr dem 
starken Drängen nach und überließen dem Verein ein Stück Waldgelände. Die Bäume 
wurden gefällt, den schwierigsten Teil der Arbeiten jedoch, das Roden der in die Hunderte 
gehenden Baumstümpfe, mußten die Fußballer selbst übernehmen. Man teilte die Stümpfe 
auf die Mitglieder auf, die dann in wochenlanger mühseliger Arbeit ein Spielfeld 
herrichteten . 

.... bis zum Jahre 1933 
Mitte der zwanziger Jahre ging der Sportverein in der DJK (Deutsche Jugendkraft, 

Sportorganisation der Katholischen Jugend) auf. Als dann 1933 durch den Nationalsozi
alismus die DJK verboten wurde, schloß letztere sich mit dem Turnverein und dem am 
5.11.1929 gegründeten "SV Grün-Weiß" zu einer "Turn- und Sportgemeinde" zusammen, 
um einer Beschlagnahme der Sportgeräte durch den Staat u entgehen. Die in der 
Gründungsversammlung der "Turn- und Sportgemeinde" verabschiedeten Statuten sind 
in ihrer Mehrzahl durchaus mit einer heutigen Satzung vergleichbar. 

Die Mitgliederversammlungen fanden an jedem 2. Sonntag im Monat statt. Die Proto
kolle dieser Versammlungen spiegeln die Sorgen eines Sportvereins in der Zeit größter 
wirtschaftlicher Schwierigkeiten wider. Der Eintritt in den Verein kostete 70 Pfennige, 
der Monatsbeitrag betrug 30 Pfennige. Ab 1933 wehte ein undemokratischer Wind in den 
Versammlungen. Es wurde nicht mehr gewählt, es wurde bestimmt. Es gab keinen 1. und 
2. Vorsitzenden mehr, Führer und Unterführer leiteten das Vereinsgeschehen durch 
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Die Fußballmannschaft der DJK 

Befehle. Mit Datum vom 26.3.33 wurden die schriftlichen Aufzeichnungen im 
Protokollbuch unterbrochen. Bei Ausbruch des 2. Weltkrieges kam der Spielbetreib der 
Senioren ganz zum Erliegen. Nur unsere Jugendmannschaft blieb mit Erfolg am Ball. Kurz 
nach dem Zusammenbruch des Dritten Reiches fanden sich Sportbegeisterte, die die 
Tradition des Sportvereins im neuen Sport-Club "Rot-Weiß" Niederhadamar fortsetzen 
wollten. Nach einem Jahr zählte er schon 164 Mitglieder und stieg im Spieljahr 48/49 in 
die A-Klasse auf. Am 15.11.62 konnte der Sport-Club das Richtfest seines Jugendheimes 
am Waldsportplatz feiern. Viele Stunden Freizeit haben seine Mitglieder daran gesetzt, um 
in Gemeinschaftsarbeit und mit Unterstützung von Stadt und Kreis dieses neue Gebäude 
erstehen zu lassen. Im Sommer 63 weihte Dekan Geistl. Rat Faxel das Heim ein. In diesem 
Jahrzehnt setzte der Verein noch weitere Akzente im baulichen Bereich; immer wieder 
packten Mitglieder mit viel Idealismus tüchtig zu, und Stadt, Kreis und Land erm glichten 
die Finanzierung. Auf der Jahreshauptversammlung am 27.12.64 konnte Geschäftsführer 
Bernhard Immel berichten: "Die Flutlichtanlage und der Ballfangzaun sind errichtet" ..... 
und drei Jahre später am 1.1.67: "Der Anbau des Jugendheimes ist fertiggestellt." Als 
nächstes wurde der Neubau des Sportplatzes geplant und im August 67, nach nur 
achtwächiger Bauzeit, konnte der Sport-Club zu einem Fußballturnier auf die für 170000 

DM erneuerte Platzanlage einladen. 
Die Siebziger - ein heißes Fußballjahrzehnt Die nun folgenden Jahre entwickelten sich 

für aktive und passive Mitglieder unseres Vereins zu einem Wechselbad der Gefühle. Fast 
jede Saison glich einem Fußballkrimi -nichts für schwache Nerven. Gleich das Spieljahr 
1969/70 brachte ein Kopf-an-Kopf-Rennen zwischen Hausen - Fussingen und 
Niederhadamar. Trotz 150 geschossener Tore reichte es in der Endabrechnung "nur" zu 
Platz 2. 
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Die Achtziger - die Jugendarbeit trägt Früchte Der damalige Jugendleiter Bernd Ries 
wollte eine ganz junge Truppe zusammenstellen und zu einer Mannschaft formen. Pimpfe, 
die zum Teil noch im Sandkasten spielten und Ihren Spielerpaß nur unter Anleitung zu 
unterschreiben vermochten, wurden behutsam an den Fußballsport herangeführt. Da in 
dieser Altersklasse das Interesse der Eltern an der sportlichen Entwicklung ihrer Kinder 
noch sehr groß ist, entwickelte sich eine beinahe familiäre Beziehung zwischen Spielern, 
Eltern und SC - Verantwortlichen. Nach drei Jahren intensiver Arbeit stellte sich der erste 
Erfolg ein: Die E-l1 wurde Limburger Fußballkreismeister. Diese Mannschaft bildete das 
Kernstück späterer erfolgreicher Mannschaften, die Titel auf dem Feld und in der Halle 
einheimsten. 

Zur Zeit gehören dem SC drei Senioren- und neun Jugendmannschaften an. Ein 
Hauptaugenmerk liegt weiter auf der Jugendarbeit. Die aktiven Jugendlichen werden 
durch das Trainerteam um den Jugendleiter HJ. Schmidt betreut. Besonders erfreulich ist 
die Entwicklung der ersten und zweiten Seniorenmannschaft. Beide Mannschaften beleg
ten Anfang 92 vordere Tabellenplätze. Eine große Anzahl ehemaliger Seniorenspieler jagt 
dem runden Leder in der "Alte-Herren" Mannschaft nach. Einige der zahlreichen 
Titelgewinne jüngster Zeit seien aufgezählt: Auf dem Felde wurde die C-Jugend der JSG 
Hadamar/Niederhadamar in der Saison 90/91 Kreismeister und Aufsteiger in die 
Bezirksklasse, die E-Jugend Kreismeister und Pokal sieger. Die A-Jugend JSG Hadamar/ 
Niederhadamar/Elz konnte den Vizekreismeistertitel erringen. 

Der SC "Rot-Weiß" Niederhadamar zählt 1992420 Mitglieder. Bemerkenswert ist, daß 
etwa jedes vierte Mitglied unter 18 Jahren alt ist. Neben dem Fußballsport bietet der SC 
Niederhadamar mit einer Wandergruppe, Koronargruppe, Aerobicgruppe und dem Tisch
tennis weitere Möglichkeiten der sportlichen Betätigung. 

13. Verschönerungsverein Niederhadamar 

Der Verschönerungsverein wurde im Jahre 1959 gegründet. Drei Rentner namens 
Wilhelm Henninger, J osefLaux und Jakob Kaiser - so steht es in den Vereinsaufzeichnungen 
- saßen an einem gemeinsamen "Steckentag" auf einer zum Teil sehr angenagten und 
verwitterten Holzbank unter der "Dicken Eiche" und blickten auf Mannebach. Dabei kam 
ihnen der Gedanke, man müßte die Bewohner von Niederhadamar mobilisieren und einen 
Verein gründen, der sich um die Landschaftspflege, den Naturschutz sowie die Erhaltung 
und Erneuerung von Ruheplätzen kümmert. 

Gesagt - getan 1 Nach einem Aufruf in der Heimatpost am 5.7.59 kam es zum ersten 
Treffen im Gasthaus Kolle-Eck (Gasthaus Hans Sabel). Es trafen sich an diesem Tag 
fünfzehn Männer von Niederhadamar und gründeten spontan einen Verein: 

den Veschönerungsverein von Niederhadamar. 

Diese ersten 15 Gründungsmitglieder waren: 
Willi Berg Gregor Wagenbach 
Wilhelm Henninger Karl Hannappel 
Jakob Kaiser Wilhelm Bellinger 
Fritz Schmidt Josef Schallenberg 
JosefLaux Hans Sabel 

Nikolaus Größchen 
Hubert Braß 
Peter Jung 
Josef Schmidt 
Alfred Müller 
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Zu einem Verein gehört selbstverständlich auch ein ordentlicher Vorstand. Durch 
Abstimmung wurde dieser erste Vorstand noch am selben Tag gewählt: 

1. Vorsitzender Wilhelm Henninger Schriftführer Fritz Schmidt 
2.Vorsitzender Karl Hannappel l.Beisitzer Jakob Kaiser 
Kassierer Gregor Wagenbach 2.Beisitzer Josef Laux 

Es wurden Statuten erstellt und der Verein ordnungsgemäß in das Vereinsregister beim 
Amtsgericht Hadamar unter der Nr. 1055 eingetragen. Von da an haben sich die 
Vereinsmitglieder umfangreiche Aufgaben gestellt. Im Jahre 1961 nahm der 
Verschönerungsverein erstmals am hessischen Wettbewerb "Unser Dorf soll schöner 
werden" teil. Die viele Mühe und Arbeit wurden belohnt: Von 335 Gemeinden erhielt 
Niederhadamar und damit der Verschönerungsverein den 2. Preis. einen Geldbetrag von 
150 DM und einen Zuschuß vom hessischen Landwirtschaftsministerium von 300 DM. 
Bis weit in die siebziger Jahre hinein wurden von freiwilligen Helfern zahlreiche 
Arbeitseinsätze zur Verschönerung des Dorfes und zur Erneuerung und Instandhaltung 
von Ruheplätzen durchgeführt. Seit dem Jahre 1991 gehört zu den neuen Aufgaben des 
Verschönerungsvereins die Betreuung des Grillplatzes mit der Grillhütte beim Sportplatz 
von Niederhadamar. 

Am 27.10 84 konnten die ersten 29 Mitglieder mit der silbernen Vereinsnadel sowie der 
Urkunde für 25-ährige Mitgliedschaft geehrt werden. Für ihre besonderen Verdienste 
wurden 

Josef Schmidt, Theodor Frink und Bernhard Heidermann 
zu Ehrenmitgliedern ernannt. 
Im Jahre 1990 waren es bereits 39 Jubilare mit 29-jähriger Mitgliedschaft. 
Der Verein besteht heute aus 221 Mitgliedern. Sein Vorstand setzt sich wie folgt 

zusammen: 

1. Vorsitzender Franz Größchen I.Schriftführer Hans Jürgen Selbach 
2. Vorsitzender Bernhard Frey 2.Schriftführer Alois Becker 
I.Kassierer Heinz Schreiber I.Beisitzer Alois Blotz 
2.Kassierer Walter Gasteier 
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